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  Das Buch


  


  Becky Lynn Lee ist sechzehn, als sie aus der Kleinstadt nach Los Angeles flieht, weg aus einer Welt, in der sie nur Trostlosigkeit und Gewalt kennen gelernt hat. Doch sie hat Glück: Der Modefotograf Jack Gallagher erkennt sofort ihr Talent, macht sie zu seiner Assistentin – und seiner Geliebten. Doch es ist Jacks Halbbruder Carlo, dem auffällt, wie fotogen Becky Lynn ist, und mit seiner Hilfe beginnt ihr unaufhaltsamer Aufstieg zum begehrten Top-Model Valentine. Bald erscheint Valentines Gesicht auf jedem Cover, liegt ihr die Modewelt zu Füßen. Aber niemand weiß, wem das Herz der blendenden Schönheit wirklich gehört – Carlo oder Jack ...


  Die Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen


  sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


•1. TEIL•


  1. KAPITEL


  Bend, Mississippi


  1984


  Nirgendwo auf der Welt roch es so wie im Mississippi-Delta im Juli. Überreif, wie eine Frucht, die man zu lange in der Sonne liegen gelassen hat. Durchdringend wie der Atem eines Betrunkenen nach einem ausgedehnten Saufgelage. Nach Schweiß.


  Und Schmutz. Es gab Tage, da war die Luft so trocken, dass sie in Mund und Kehle kratzte, doch meistens legte sie sich wie ein feuchter Film über alles, ganz besonders über die Haut. Becky Lynn hob ihr schulterlanges Haar, das sich klebrig anfühlte, hoch, um etwas Luft an ihren Nacken zu lassen. Die meisten Leute in Bend machten sich im Gegensatz zu ihr über Gerüche im Allgemeinen nicht viele Gedanken. Sie jedoch fantasierte sich an einen Ort, an dem es nach exotischen Blüten und auserlesenen Parfüms duftete, in eine Welt, die bevölkert war von schönen Menschen in eleganten Kleidern, auf den Lippen ein einladendes Lächeln.


  Sie wusste, dass eine solche Welt existierte, sie kannte sie aus den Modemagazinen, die sie, nach schönen Bildern lechzend, begierig durchblätterte, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Es waren die Hochglanzmagazine, die Miss Opal ihr lieh oder gelegentlich auch schenkte und die ihr ihr Vater fuchsteufelswild aus den Händen riss, wenn er sie damit erwischte.


  Aber das war ihr egal. Sie hatte sich geschworen, eines Tages in diese Welt zu gelangen. Um dort zu leben. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie freilich noch nicht, doch das stimmte sie nicht weniger zuversichtlich. Sie würde es schaffen.


  Becky Lynn schlenderte über den Bahndamm, dessen Gleise nicht nur dazu dienten, Reis, Baumwolle und Sojabohnen aus Bend hinauszutransportieren, sondern die gleichzeitig den guten Teil der Stadt vom schlechten abtrennten, die respektablen Bürger vom Abschaum.


  Sie gehörte zum weißen Abschaum. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr diese Bezeichnung zum ersten Mal bewusst zu Ohren gekommen war. Es hatte wehgetan. Es tat noch immer weh, wenn sie daran dachte. Und sie dachte oft daran.


  Becky Lynn hob ihr Gesicht dem strahlend blauen Himmel entgegen, von dem eine erbarmungslose Sonne herunterbrannte. Sie wünschte sich sehnlichst ein paar Wolken. Weißer Abschaum. Becky Lynn war drei gewesen, als sich bei ihr zum erstenmal die Erkenntnis festgesetzt hatte, dass sie und ihre Familie weniger wert waren als andere; noch heute erinnerte sie sich lebhaft an diesen Moment. Sie stand zusammen mit ihrer Mutter und Randy, ihrem Bruder, in einer Schlange auf dem Markt nach Gemüse an. Becky Lynn sah wieder das kleine Mädchen vor sich, das die Hand des älteren Bruders umklammerte, wobei es auf seine bloßen Füße starrte, die schmutzig waren von dem langen Weg über staubige, nicht asphaltierte Straßen. Als sie damals aufgeschaut hatte, war sie den Blicken der Umstehenden begegnet, die sie, ihren Bruder und ihre Mutter mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu musterten. In diesem Moment war ihr klar geworden, dass es noch andere Menschen gab außer ihr selbst und ihrer Familie und dass diese Menschen über ihre Mitmenschen urteilten. Das erste Mal in ihrem jungen Leben fühlte sie sich verwundbar. Sie hätte sich am liebsten hinter dem Rock ihrer Mutter verkrochen und sie angefleht, den Leuten zu verbieten, sie auf diese Art und Weise anzustarren.


  Damals hatte ihre kleine Welt einen Sprung bekommen. Und obwohl sie in ihrer Mutter auch längere Zeit nach diesem Vorfall noch immer so eine Art Schutzengel sah, fand Becky Lynn doch nach und nach heraus, dass der Mutter recht enge Grenzen gesetzt waren und dass sie weder die Fähigkeit noch die Kraft besaß, sich zur Wehr zu setzen. Ebenso wie sie auf dem Markt angesichts der verächtlichen Blicke der Umstehenden geschwiegen hatte, schwieg sie auch zu Hause, wenn sich ihr Vater wieder einmal einen seiner gemeinen Übergriffe leistete. Was in letzter Zeit immer öfter vorkam.


  Heute war es so, dass sich die angesehenen Bürger von Bend und ganz besonders die Kundinnen, denen Becky Lynn in Miss Opals Frisiersalon Cut ’n Curl den Kopf wusch, sich angewöhnt hatten, einfach durch sie hindurchzusehen. Oh, natürlich unterhielten sie sich mit ihr, während sie ihnen die Haare einschäumte, doch meistens nur deshalb, weil sie sich selbst gern reden hörten und weil sie wussten, dass Becky Lynn auch dafür bezahlt wurde, zu ihrem Geschwätz zu nicken. Und das war etwas, das sie bei ihren Ehemännern vermissten. Doch wenn sie ihr auf der Straße begegneten taten sie so, als wäre sie Luft. Becky Lynn war sich nie sicher, ob sie sie absichtlich übersahen oder ob sie sie nur nicht erkannten, weil sie ihr noch niemals richtig ins Gesicht geschaut hatten.


  Was auch immer dahinter stecken mochte, Becky Lynn war jedenfalls schließlich zu der Erkenntnis gelangt, dass es nicht das Schlechteste war, unsichtbar zu sein. Im Gegenteil, im Grunde genommen war es sogar besser als alles andere, weil ihr dadurch ihre Andersartigkeit weniger zu Bewusstsein kam. Sie fühlte sich einfach … sicherer.


  Als sie den Bahndamm überquert hatte, atmete Becky Lynn tief ein. Die Luft war jenseits der Gleise immer ein bisschen reiner, und es erschien ihr auch um ein paar Grade kühler. Sie beschleunigte ihren Schritt, wobei sie hoffte, früh genug im Frisiersalon zu sein, um noch vor Arbeitsbeginn einen Blick in die neueste Ausgabe von Harper’s Bazaar werfen zu können, die gestern gekommen war.


  Als Becky Lynn aufschaute, sah sie einen feuerroten Jeep mit geöffnetem Verdeck und in eine Staubfahne gehüllt auf sich zurasen. Tommy Fischer und seine Gang, dachte sie erschrocken, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht wollten sie ja ihren Bruder abholen. Becky Lynns Blick fiel auf die Baumwollfelder, die die Straße zu beiden Seiten säumten. Die Stauden, an denen dicke weiße Bällchen wie Wattebäusche hingen, waren dicht an dicht gepflanzt, leider jedoch nicht hoch genug, als dass sie sich dahinter hätte verstecken können. Sie stieß einen resignierten Seufzer aus, dann straffte sie die Schultern und setzte ihren Weg fort.


  Sobald die Jungen auf sie aufmerksam geworden waren, begannen sie lauthals zu grölen. „Hi, Becky Lynn“, schrie einer der Jugendlichen übermütig, „wie wär’s mit uns beiden?“ Die Frage wurde von den anderen mit johlendem Beifall und gellenden Pfiffen quittiert. „Wirklich, super siehst du heute wieder aus, Becky Lynn. Der Labrador von meinem Daddy ist schon so lange einsam, er sehnt sich nach Gesellschaft.“


  Die Jungen schütteten sich aus vor Lachen. Becky Lynn ballte die Hände zu Fäusten und ging, den Blick eisern auf die Straße geheftet, weiter. Um nichts in der Welt hätte sie sich anmerken lassen, wie sehr sie die Spötteleien verletzten.


  Als der Jeep mit ihr auf gleicher Höhe war, wendete Tommy und fuhr dann im Schritttempo neben ihr her. „Hi, Baby … schon mal so was gesehen?“ Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie voller Entsetzen, dass die beiden Jungen auf dem Rücksitz ihre Jeans aufgemacht hatten und sich nun, von einem gemeinen Lachen begleitet, entblößten. Ricky, der mieseste von allen, sprang mit heruntergelassener Hose auf die Sitzbank, nahm seinen Penis in die Hand und schrie ihr zu: „Zu schade, dass du so kreuzhässlich bist, sonst hättest du ihn mal anfassen dürfen. Wette, das hätte dir irren Spaß gebracht, meinst du nicht auch, Baby?“


  Sie verspürte den Drang davonzurennen, so schnell und so weit sie nur konnte, doch sie kämpfte erfolgreich dagegen an, hob das Kinn und setzte ihren Weg scheinbar ungerührt fort.


  Ricky lehnte sich aus dem Wagen und versuchte sie festzuhalten, wodurch sie sich gezwungen sah, auf das lehmige Feld auszuweichen. Sekunden später gab Tommy Gas, und dann raste der Jeep in eine Staubwolke eingehüllt davon.


  Nun begann Becky Lynn zu rennen. Der spitze Kies stach durch die abgelaufenen Sohlen ihrer Sneakers, doch sie bemerkte es nicht. Panik schnürte ihr die Kehle zu, und sie drohte an ihrer Angst fast zu ersticken. Sie rannte und rannte, bis sie endlich den schützenden Marktplatz von Bend erreicht hatte.


  Dort blieb sie stehen und lehnte sich erschöpft gegen eine Hauswand; ihre Brust hob und senkte sich rasch unter ihren hastigen Atemstößen. Ihr Herz raste. Die flache Hand gegen ihre schmerzende Magengrube gepresst, schloss sie die Augen, Schweiß rann ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Noch immer stand ihr das Bild der Jungen, die mit ihrem Geschlechtsteil in der Hand auf sie eingrölten, vor Augen. Übelkeit stieg in ihr auf. So etwas war ihr noch nie passiert. Daran, dass die Jungen ihr immer wieder Gemeinheiten hinterherschrien und ihr obszöne Vorschläge unterbreiteten, hatte sich Becky Lynn mittlerweile fast gewöhnt, doch das hier, das war …


  Heute hatten sie ihr wirklich Angst eingejagt.


  Becky Lynn legte wie zum Schutz die Arme um sich. Beruhig dich, jetzt bist du in Sicherheit. Der Sommer neigte sich langsam seinem Ende zu, und die Jungen hatten Langeweile. Wahrscheinlich hatte sie das auf dumme Gedanken gebracht. In weniger als einem Monat fing das Footballtraining wieder an, und dann würden sie weder Zeit noch Energie darauf verschwenden, sie weiterhin zu belästigen.


  Dann würde sie ihre höhnischen Bemerkungen nur noch in der Schule ertragen müssen.


  Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen traten, und gab sich redliche Mühe, der Verzweiflung, die sie in sich aufsteigen spürte, entgegenzutreten, aber es gelang ihr nur unzulänglich. Sie hatte niemanden. Es gab nicht eine einzige Menschenseele in Bend, bei der sie Schutz und Hilfe hätte suchen können. Allein. Sie war allein.


  Doch als die Hoffnungslosigkeit von ihr Besitz zu ergreifen drohte, ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie würde nicht aufgeben wie ihre Mutter. Sie nicht. Und eines Tages würde sie es Tommy und Ricky und allen anderen in diesem Nest hier schon zeigen. Sie wusste zwar nicht so genau wie und womit, aber darauf kam es im Moment auch nicht an. Irgendwie – das reichte. Eines Tages sollten sich all diejenigen, die sie heute missachteteten, wünschen, ein bisschen netter zu ihr gewesen zu sein.


  


  2. KAPITEL


  Becky Lynn war es eine volle Woche gelungen, Tommy Fischer und seiner Gang aus dem Weg zu gehen. Was nicht einfach gewesen war, denn die Jungs kurvten ständig überall herum, immer Ausschau haltend nach einem Opfer. Um ihrer Langeweile zu entfliehen, wie sie vermutete. Aber nicht mit ihr.


  Nachdem sie den Marktplatz erreicht hatte, warf sie erst einen raschen Blick um die Hausecke, ehe sie sich anschickte, ihn zu überqueren. Im Laufschritt eilte sie auf den Frisiersalon zu. Bend, so benannt, weil es in der Krümmung des Tallahatchie River zwischen Greenwood und Greenville lag, war um den Marktplatz herum erbaut. Hier befanden sich alle wichtigen öffentlichen Gebäude wie die Polizeistation, das Gericht und das Rathaus ebenso wie die besten Geschäfte – größere Einkaufsmeilen fand man entweder in Greenwood oder in Greenville, und die nächste richtige Stadt war Memphis. Der Marktplatz von Bend jedoch, auf dem die ausladenden Magnolien und die Mimosenbäume wohltuenden Schatten spendeten und dem die rosa, pinkfarbenen, weißen und lila Blüten der Azaleen- und Oleanderbüsche einen bunten Anstrich verliehen, kam den Orten, die Becky Lynn aus den Hochglanzmagazinen kannte, zumindest näher als alles andere, was sie sonst kannte.


  Und doch längst nicht nah genug, dachte sie in dem Moment, in dem ein Motor aufheulte und sie aus ihren Gedanken riss. Als vertrautes Gejohle an ihr Ohr drang, schnürte sich ihr die Kehle zu. Wie ein drohendes Verhängnis sah sie Tommy Fischers roten Jeep auf sich zukommen.


  Glücklicherweise war das Cut ’n Curl bereits in Sichtweite. Becky Lynn begann zu rennen, und zwei Minuten später hatte sie das schützende Haus erreicht.


  Miss Opal, Besitzerin des besten Frisiersalons am Platz, stand gerade vor dem Spiegel, in der Hand eine Spraydose und den Kopf einhüllt in einen Sprühnebel, der nun langsam auf ihr platinblondes Haar niederrieselte. Als Becky Lynn hereingestürmt kam, ließ sie die Hand sinken, stellte das Haarspray auf einer Konsole ab und drehte sich um. „Warum so eilig, Mädchen? Du siehst ja aus, als wäre der Teufel persönlich hinter dir her.“


  Ja, und er fährt einen feuerroten Jeep. Becky Lynn schnappte nach Luft und zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, Ma’am. Ich wollte nur nicht zu spät kommen.“


  Miss Opal lächelte. „Du kommst doch nie zu spät, Becky Lynn. Und das ist etwas, das ich sehr an dir zu schätzen weiß, um das mal zu sagen.“


  Becky Lynns Wangen brannten. Befangen verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Danke, Miss Opal.“


  Miss Opal legte den Kopf etwas schräng und musterte Becky Lynn nachdenklich. „Was ist los mit dir, Becky Lynn? Ist alles okay? Du siehst irgendwie komisch aus heute.“


  „Nein, Ma’am. Ich meine … ja, Ma’am, es ist alles okay.“


  Noch immer nicht ganz überzeugt, betrachtete Miss Opal Becky Lynn forschend durch ihre an den Seiten spitz zulaufende Brille. „Hast du heute Morgen etwas gefrühstückt?“ erkundigte sie sich, während sie auf Becky Lynn zuging und dicht vor ihr stehen blieb.


  Unangenehm berührt von dem Gedanken, dass Miss Opal entdecken könne, dass sich ihre großen Zehen fast durch das dünne Leder ihrer zu kleinen Turnschuhe bohrten, trat Becky Lynn einen Schritt zurück und stellte den rechten Fuß auf den linken, was die Angelegenheit allerdings nur noch schlimmer machte. „Nun … nein, Ma’am. Ich hatte keinen Hunger.“


  Miss Opal schüttelte missbilligend den Kopf; es war die kritischste Reaktion, deren sie fähig war. Becky Lynn war der Meinung, dass es in Bend wohl keinen Menschen gab, der ein größeres Herz besaß als die Friseurmeisterin, über die allerhand wilde Gerüchte in Umlauf waren. Angeblich war sie irgendwo in der Gegend von Yazoo City aufgewachsen, und man erzählte sich, dass sie vor einem brutalen Vater geflohen war, den sie mittels eines Stiletts gezwungen haben sollte, Geld herauszurücken für ihre Flucht. Becky Lynn glaubte nicht alles, was über sie herumerzählt wurde, denn Miss Opal erschien ihr viel zu gutmütig, als dass sie sich so etwas von ihr hätte vorstellen können. Und sollte es dennoch so gewesen sein, so hatte ihr Daddy diese Behandlung mit Sicherheit verdient.


  „Soso. Na, dann geh doch jetzt bitte als Erstes mal rüber zum Bäcker und hol die Cremetörtchen, die Marianne Abernathy so gern isst.“ Miss Opal schnalzte mit der Zunge. „Sie ist heute unsere erste Kundin, und seit Doc Tyson sie auf Diät gesetzt hat, zählt Ed jeden Bissen nach, den sie isst. Solange das noch so geht, wird sie sich vermutlich einmal in der Woche bei uns das Haar machen lassen, wenn’s hier ihre Lieblingstörtchen gibt.“


  Sie ging zur Kasse, nahm einen Fünf-Dollar-Schein heraus und hielt ihn Becky Lynn hin. „Hier. Und bring auch ein paar Doughnuts mit Erdbeermarmelade mit.“


  „Ja, Ma’am.“ Becky Lynn blieb noch einen Moment zögernd an der Tür stehen und dachte voller Angst an Tommy und seine Freunde. Sie biss sich auf die Unterlippe und kramte verzweifelt nach einer Ausrede, die ihren Gang zum Bäcker zumindest noch etwas hinausschieben könnte.


  Wieder blickte Miss Opal sie forschend an. „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Mädchen? Falls du etwas auf dem Herzen hast, kannst du jederzeit damit zu mir kommen, ist das klar?“


  Becky Lynn starrte die ältere Frau einen Augenblick an. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Konnte sie sich Miss Opal anvertrauen? Was würde sie wohl sagen, wenn sie ihr erzählen würde, auf welche Weise Tommy und seine Freunde sie gedemütigt hatten? Würde sie ihr glauben? Bestimmt, dachte sie. Ganz bestimmt würde Miss Opal ihre Worte nicht anzweifeln.


  Sie sehnte sich so sehr danach, sich jemandem anzuvertrauen, dass ihr die Worte schon auf der Zunge lagen. Sie lechzte förmlich nach Trost und der Versicherung, dass alles gut werden würde, dass Tommy und seine Gang sie in Zukunft nicht mehr belästigen würden. Und dass sie bestraft werden würden für das, was sie ihr angetan hatten.


  Richtig. Und über den Marktplatz fliegen lila Schweine. Becky Lynn ballte die Hände zu Fäusten, wobei sie den Geldschein zerknüllte. Und selbst wenn Miss Opal ihr glaubte, würde sich dennoch nichts ändern. Jungen wie Tommy und Ricky, die aus ehrbaren Elternhäusern stammten, waren unanangreifbar – und ganz besonders dann, wenn jemand wie sie, Becky Lynn, zum Opfer ihrer gemeinen Attacken wurde. So war das eben in Bend, Mississippi. Damit musste man sich abfinden.


  Sie schluckte den Kloß hinunter und schüttelte den Kopf. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ma’am. Aber mit mir ist wirklich alles in Ordnung. Ich habe nur eben überlegt … war die Post heute schon da?“


  Miss Opal atmete erleichtert auf. „Becky Lynn Lee, du weißt ebenso gut wie ich, dass die Post immer erst gegen Mittag kommt. Also los jetzt, beeil dich und hol die Törtchen.“


  Und wie sich Becky Lynn beeilte. In Rekordzeit war sie wieder zurück.


  Tommy Fischers Jeep hatte sie glücklicherweise nirgends entdecken können. Mittlerweile waren auch Fayrene und Dixie, die beiden anderen Friseurinnen – Haarstylistinnen, wie sie sich titulierten –, eingetroffen. Fayrenne hatte sich in eine Duftwolke von Chanel No.5 gehüllt, das ihr ihr Freund vor einer Woche zum Geburtstag geschenkt hatte.


  Der Vormittag ging mit dem üblichen Getratsche vorüber. Becky Lynn ließ alles, was die Kundinnen erzählten, stumm über sich ergehen und hörte einfach nur zu. Die heruntergekommene Janelle Peters ging schon wieder fremd, Julie Carter hatte sich einem Collegeprofessor in Cleveland an den Hals geworfen, und diese schlimmen Birch-Jungen (weißer Abschaum) fingen jetzt auch noch an, Marihuana zu rauchen.


  Sie ließ die Frauen reden, während sie immer mit halbem Ohr bei der Türglocke war und darauf lauerte, dass der Postbote endlich auf der Bildfläche erschien, denn heute musste die neue Vogue kommen. Sie liebte die bunten Hochglanzmagazine alle, die Vogue jedoch war erklärtermaßen ihre Lieblingszeitschrift.


  Ihrer Meinung nach war sie hervorragend gemacht. Für die Vogue arbeiteten nur die besten Fotografen, und ausschließlich Top-Models schafften es, aufs Titelblatt zu kommen.


  Becky Lynn genügte es nicht, sich die Fotos zu anzuschauen, sondern sie studierte sie eingehend – von welchem Blickwinkel aus sie wo aufgenommen worden waren, die Art, wie der Fotograf Licht, Schatten und Farben kombiniert hatte und welche Stimmung daraus erwuchs. Und sie studierte die Models, ihren Gesichtsausdruck und ihre Haltung, ihre Frisur, das Make-up und die Kleidung.


  Obwohl sie niemals den Mut gehabt hätte, dies offen zuzugeben, wünschte sie sich doch insgeheim, das Auge dafür zu haben, entscheiden zu können, welches die beste Aufnahme im jeweiligen Heft war. Sie waren alle gut, aber einige … einige erschienen ihr besonders herausragend. In ihnen lag ein Geheimnis. Oder ein Funke. Man konnte es nennen, wie man wollte, jedenfalls gab es Aufnahmen, die hatten das gewisse Etwas, ebenso wie es Models gab, die eine bestimmte Ausstrahlung hatten, die anderen fehlte.


  Sie wünschte sich sehnlichst, einmal, nur ein einziges Mal, darauf zu stoßen, was dieses Etwas ausmachte. Es würde ihr Spaß machen, die …


  „Huch! Becky Lynn Lee, das Wasser ist zu heiß!“


  „Oh, Entschuldigung, Mrs. Baxter“, murmelte sie verlegen und regelte die Temperatur. „Ist es so besser?“


  „Ja.“ Die Frau verlagerte ihr ansehnliches Gewicht und schaute missbilligend zu ihr auf. „Du solltest nicht so viel herumträumen, sondern lieber mehr an deine Arbeit denken. Sei froh, dass du überhaupt welche hast.“


  Vor allem, wenn man bedenkt, dass du sowieso nur weißer Abschaum bist. „Ja, Ma’am.“


  „Ich möchte wetten, dass Leute wie du überhaupt nichts wirklich ernst nehmen. Gerade gestern Abend hab ich wieder mal zu meinen Bubba gesagt …“


  Und so verging der Vormittag. Endlich, es war schon nach zwölf, kam der Postbote. Ihre Gebete waren erhört worden. Er hatte die Vogue vom August dabei. Fast andächtig betrachtete Becky Lynn das Titelblatt, von dem ihr Isabella Rossellini geheimnisvoll entgegenlächelte. Wieder einmal. Im Juni war sie auch schon drauf gewesen. Für das Juli-Heft war die Wahl des Artdirectors auf Kim Alexis gefallen.


  Nachdem sie sich bei Miss Opal zur Mittagspause abgemeldet hatte, nahm sie sich einen übrig gebliebenen Doughnut und verkrümelte sich mit der Vogue nach hinten ins Lager. Obwohl sie es sich natürlich draußen in der Wartezone in einem Sessel hätte bequem machen können, zog sie das Lager vor, weil sie hier ungestört war.


  Im Schneidersitz auf dem Boden hockend, die Vogue auf dem Schoß und an einem Doughnut knabbernd, lag ihr Blick in einer Mischung aus Neid und Bewunderung auf Isabella Rossellini. Isabellas Augen waren dunkel, samtig und unergründlich, und ihr Blick schien einen fast aufzusaugen; die Lippen der Schauspielerin, zu einem provokanten Lächeln gekräuselt, waren voll und dunkelrot geschminkt.


  Wie mag es wohl sein, wenn man so schön ist? fragte sich Becky Lynn und biss in ihren Dougnut. Etwas Puderzucker fiel auf das Foto, und sie wischte ihn sorgfältig weg. Wie es wohl sein mochte, von allen geliebt zu werden?


  Plötzlich sehnte sie sich so sehr nach Liebe, dass es wehtat. Es muss wundervoll sein, dachte sie und biss wieder in den Doughnut. Wie ein schöner Traum.


  „Was suchst du denn bloß immer in den Dingern?“


  Becky Lynn zuckte zusammen und blickte auf. Fayrene stand auf der Schwelle und taxierte sie über die Spitze ihrer brennenden Zigarette hin weg ein gehend. Es kam so gut wie nie vor, dass jemand Becky Lynn eine Frage stellte, die sie selbst betraf. Und schon gar nicht Fayrene, die selbst ernannte Queen von Cut ’n Curl. Becky Lynn schluckte. „Wie bitte?“


  „In den Modeheften.“ Die Blondine deutete mit ihrer Zigarette auf die Vogue, ihre Armreifen klimperten. „Wie du da immer reinstierst.“ Sie schüttelte den Kopf und stieß eine dünne Rauchfahne aus. „Irgendwie komisch, wenn du mich fragst.“


  „Lass die Kleine in Ruhe“, rief Miss Opal von nebenan. „Sie hat Mittagspause und stört niemanden, also lass sie.“


  Fayrene zog einen Schmollmund. „Ich hab ihr doch gar nichts getan. Es interessiert mich wirklich. Ich meine, ich schau mir die Zeitschriften ja schließlich auch an, aber doch nicht so.“ Sie wandte sich wieder Becky Lynn zu, eine sorgfältig ausgezupfte Augenbraue fragend erhoben.


  Die Wangen vor Verlegenheit hochrot, die Augen auf das Magazin geheftet, saß Becky Lynn da und wäre am liebsten im Boden versunken. Wie sollte sie Fayrene das Gefühl erklären, das sie beim Betrachten dieser Fotos empfand? Wie sollte sie ihre Träume, die ihr um vieles näher standen als die Realität, in Worte kleiden? Und selbst wenn es ihr gelänge, würde die andere Frau sie nicht einfach auslachen?


  Ihre Hände begannen zu zittern, die Handflächen wurden feucht. Sie räusperte sich und hob den Blick. „Ich weiß nicht“, erwiderte sie leise. „Es ist einfach nur, weil die Models alle so … schön sind, so … elegant und alles. Ich schau sie mir einfach nur an und male mir aus …“


  „Also wirklich, Becky Lynn“, unterbrach Fayrene sie und wedelte mit der Zigarette vor Becky Lynns Gesicht herum, „wach endlich auf! Ich meine, ich schau mir die Hefte ja auch an, und ab und zu träume ich sogar dabei, aber man kann schließlich nicht sein ganzes Leben verträumen.“ Sie schüttelte ihre wasserstoffblonde Mähne. „Ich sage immer, es ist total sinnlos zu versuchen, nach den Sternen zu greifen, weil man eh keinen zu fassen kriegt. Und falls man doch einen erwischen würde, würde man sich ganz schön die Finger dabei verbrennen, also lass ich’s lieber.“


  Fayrene sah Becky Lynn triumphierend an, offensichtlich kam sie sich sehr weise und abgeklärt vor. Als Becky Lynn sich jedoch weder zustimmend noch ablehnend äußerte, sondern einfach nur schwieg, schnaubte sie ungehalten. „Mach was aus dem, was du mitbekommen hast. Du bist groß und schlank und dein Gesicht … naja … also ehrlich gesagt, den ersten Preis bei einem Schönheitswettbewerb wirst du damit nie gewinnen … ich meine … dein Mund, deine Nase und deine Augen für sich genommen sind gar nicht so schlecht … nur alles zusammen …“


  Fayrene zögerte und studierte Becky Lynn so eingehend, als ob sie sie heute zum erstenmal sehen würde. Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf. „Die Augen sind gut und die Zähne auch, gib mir ein paar Stunden und Wasserstoffsuperoxyd, und ich mach was aus dir, ehrlich. Du …“


  „Fayrene“, Dixie steckte den Kopf durch die Tür, „Bitsys Zeituhr hat schon vor ein paar Minuten geklingelt.“


  „Oh, verdammt.“ Fayrene beeilte sich hinauszukommen. Auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und drehte sich nach Becky Lynn um. „Also denk darüber nach, was ich gesagt habe, Becky Lynn. Nicht jeder kann was Besonderes sein.“


  Becky Lynn ließ sich gegen die Wand sinken. Fayrene hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Der Bann war gebrochen. Sie schaute auf das Foto von Isabella Rossellini, das wegen der Tränen, die in ihr aufstiegen, langsam vor ihren Augen verschwamm. Fayrene irrte sich ganz gewaltig. Sicher träumte sie davon, so schön und selbstbewusst zu sein wie die Frauen in den Modezeitschriften, aber sie war schließlich nicht blöd. Natürlich bildete sie sich nicht ein, ein Top-Model werden zu können.


  Sie liebte die Hochglanzmagazine nicht nur deshalb, weil darin schöne Frauen abgebildet waren. Sie liebte sie, weil sie sie, einem fliegenden Teppich gleich, aus Bend forttrugen, hinein in eine Welt, in der sich nicht irgendwelche Jungen vor Mädchen entblößten, deren Verbrechen nur darin bestand, arm und hässlich geboren worden zu sein.


  Becky Lynn blieb am Ende der Schotterstraße stehen und schaute auf das kleine Haus, das vor ihr lag. Ihr Zuhause. Sie drückte die Magazine, die Miss Opal ihr geschenkt hatte, fest an die Brust. Im verblassenden Licht des Tages wirkte das Haus, einst weiß und jetzt grau, noch schäbiger als sonst. Von dem Palisadenzaun – auch er war einmal weiß gewesen – war die Farbe längst abgeblättert, und einige Latten waren herausgebrochen.


  Mit schleppenden Schritten ging sie die Auffahrt hinauf. Merkwürdig, wie die Zeit raste, wenn sie bei Miss Opal im Laden war, und wie langsam sie im Gegensatz dazu verging, wenn sie zu Hause war. Zeit hat das anscheinend so an sich, dachte sie. Wenn man unglücklich ist, bleibt sie einfach stehen.


  Sobald Becky Lynn einen Fuß auf die Veranda, die sich langsam abzusenken begann, setzte, schlug ihr Whiskeydunst entgegen. Sie hasste diesen süßsauren Geruch. Manchmal wachte sie nachts auf und glaubte, daran ersticken zu müssen. Er drang in alles ein, in ihre Kleider, die Polster der Möbel, das Bettzeug, in die Haut ihres Vaters.


  In mein Leben.


  An eine Zeit ohne Whiskeygestank konnte sich Becky Lynn gar nicht mehr erinnern.


  Bis zu diesem Moment war es ihr gelungen zu verdrängen, dass heute Freitag war. Der Tag, an dem ihr Vater seinen Lohn ausgezahlt bekam. Der Tag, an dem er sich regelmäßig abfüllte. Jim Beam. Jeden Freitag brachte er sich eine Flasche mit, die er unterwegs bereits zu einem Fünftel leer machte. Der Rest kam später zu Hause dran. Er soff so lange, bis sie leer war. Oder bis er umkippte. An den übrigen Wochentagen musste er sein Geld einteilen und konnte nur so viel trinken, wie er sich leisten konnte. Am Donnerstag war seine Barschaft meistens alle, und dann ging er sofort nach der Arbeit ins Bett. Becky Lynn sehnte sich die Donnerstage fast so sehr herbei wie den Postboten mit den neuesten Modemagazinen. Fast.


  Durch die Fliegengittertür, deren Maschendraht Löcher hatte, hörte sie die Schlusstakte der Musik von „Familienduell“. Warum ihr Vater diese Sendung so liebte, war ihr schleierhaft. Weder lachte er jemals über irgendetwas, was darin passierte, noch machte er sich die Mühe mitzuraten. Er starrte nur unausgesetzt auf den Bildschirm und gab ab und zu ein Grunzen von sich. Und trank. Und trank.


  In der stillen Hoffnung, unbemerkt an ihm vorbeizukommen, öffnete sie leise die Tür und schlüpfte hinein. Sie wusste genau, wie sie verhindern konnte, dass die Tür quietschte, und kannte exakt die Stelle, wo sie über den Boden schleifen würde, wenn man sie nicht leicht anhob.


  Becky Lynn hielt den Atem an. Er saß im Wohnzimmer mit dem Rücken zu ihr vor dem Fernseher. Sie presste sich gegen die Wand und tastete sich langsam auf Zehenspitzen bis zur Küche vor. Wenn sie Glück hatte, würde sie heute Abend seinem Zorn entgehen. Wenn sie Glück hatte, würde sie an ihm vorbeikommen und …


  „Wohin willst du denn, Mädchen?“


  Becky Lynn blieb stehen. Sein schleppender Tonfall sagte ihr, was los war. Ihr drehte sich der Magen fast um. Soviel zum Punkt Glück.


  Sie wandte sich zu ihm um und zwang sich zu einem winzigen, steifen Lächeln. „Nirgends, Daddy. Ich dachte nur, ich schau mal nach, ob Mama in der Küche Hilfe braucht.“


  Er grunzte unwirsch und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Als er auf ihren Schoß starrte, spürte sie, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten. „Wieder rumgetrieben oder was?“


  „Nein, Daddy.“ Sie schüttelte den Kopf. „Überstunden. Wir hatten heute viel zu tun – wie immer am Freitag.“


  „Was hast’n da?“


  Sie umklammerte die Magazine fester. „Nichts, Daddy.“


  „Sag nicht ‚nichts‘, Mädchen!“ Wütend sprang er aus dem Sessel auf, machte einen Satz auf sie zu und entriss ihr die Modezeitschriften. Um ihre Bestürzung zu verbergen, biss sie sich fest auf die Lippen. Aus Erfahrung wusste sie, dass es am besten war, wenn sie sich so stillschweigend wie möglich in ihr Schicksal ergab.


  Er starrte einen Augenblick mit halb offenem Mund auf die Magazine. In seinen Mundwinkeln zerplatzten kleine Speichelbläschen. Dann begann er zu fluchen, riss den Arm hoch, wobei er einen Moment lang das Gleichgewicht zu verlieren drohte, und feuerte die Zeitschriften in die Ecke. Becky Lynn zuckte zusammen, als sie gegen die Wand knallten. „Verdammt noch mal, wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass du diesen Dreck nicht lesen sollst? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht dein Geld für …“


  „Hab ich gar nicht“, unterbrach sie ihn hastig, atemlos. „Die sind schon alt. Miss Opal hat sie mir geschenkt. Du brauchst nur auf das Datum zu schauen, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Bildest du dir ein, mir sagen zu müssen, wo’s langgeht? Glaubst du vielleicht, ich bin blöd, oder was?“ Er machte einen Schritt auf sie zu und schüttelte drohend die Fäuste.


  „Nein, Daddy.“ Eingeschüchtert schüttelte Becky Lynn nachdrücklich den Kopf, wobei ihr klar wurde, dass sie wieder einmal unwissentlich eine unsichtbare Grenze überschritten hatte.


  Die Tür zur Küche öffnete sich, und ihre Mutter stand auf der Schwelle, das Gesicht bleich und verhärmt, die Augen verängstigt. „Becky Lynn, Baby, komm doch bitte und hilf mir mit dem Abendbrot.“


  Eine Welle von Erleichterung durchflutete Becky Lynn, und sie schaute ihre Mutter dankbar an. Da Randall Lee keine Einmischung duldete, wandte er nun seinen Zorn gegen seine Frau. Er funkelte sie wütend an. „Halt dich da raus, ja?“


  „Ich helfe Mama in der Küche“, flüsterte Becky Lynn und machte einen Schritt vorwärts in Richtung Küche.


  Ihr Vater packte sie brutal am Arm, seine vom Alkohol aufgedunsenen Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. Sie wimmerte auf vor Schmerz, wagte es aber nicht, sich zu wehren.


  „Was hast du an Geld mit heimgebracht?“


  „Zwölf Dollar.“ Siebzehn einschließlich der Fünf-Dollar-Note, die sie in ihrem Schuh versteckt hatte.


  Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Du solltest mich besser nicht anlügen.“


  Sie straffte die Schultern und hielt seinem Blick entschlossen stand. „Ich lüge nicht, Daddy.“


  „Taschen ausleeren! Los!“ Er ließ sie los und trat leicht schwankend einen Schritt beiseite.


  Sie tat, was er ihr befohlen hatte, und gab ihm das Geld. Er blickte sie forschend an, begann es zu zählen und hielt ihr anschließend zwei Dollar hin. Während sie auf die zusammengeknüllten Scheine starrte, dachte sie an die vielen Köpfe, die sie dafür gewaschen, und an die Berge von Haaren, die sie vom Boden aufgekehrt hatte. Und daran, dass das Geld wahrscheinlich reichen würde, ihrem Vater den nächsten trockenen Donnerstag zu ersparen.


  Bitterkeit wallte in ihr auf. Plötzlich hatte sie einen schlechten Geschmack im Mund. Eigentlich sollte sie froh und dankbar sein. Immerhin hatte er ihr zwei Dollar gelassen. Meistens nahm er ihr alles weg.


  Die Fliegentür klappte, und einen Moment später stand ihr Bruder Randy im Zimmer. Für einen Augenblick verlagerte sich Randall Lees Aufmerksamkeit auf seinen Sohn. Er machte einen taumelnden Schritt auf ihn zu. Randy war achtzehn und schon genauso groß wie sein Vater. Und fast so gemein. Diese Eigenschaft hatte ihm auf dem Footballfeld bei seinen Mitspielern den Spitznamen Madman Lee eingetragen. „Wo kommst du her, Junge?“


  Randy zuckte gleichmütig die Schultern. „War mit meinen Kumpels unterwegs.“


  Randall Lee öffnete den Mund, offenbar um eine Strafpredigt vom Stapel zu lassen, doch dann rülpste er lediglich ungeniert und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Tochter zu.


  Randy streifte Becky Lynn mit einem gleichgültigen Blick und schob sich an ihr vorbei in die Küche. Wut kochte in ihr hoch. Ihr Bruder kam fast immer ungeschoren davon. Auf Randy, den Starstürmer des Footballteams der High School von Bend, ließ Randall Lee so gut wie nichts kommen. Er konnte sich alles erlauben. Weil er eine Sportskanone war und die richtigen Freunde hatte. Typen wie Tommy Fischer.


  Nein, ihr Vater hob sich all seinen Hass, seine Niedertracht und Bitterkeit für sie, Becky Lynn, auf. Das war noch nie anders gewesen. Und sie wusste nicht, warum.


  Wie ungerecht er war. Voller Zorn hob sie trotzig das Kinn und schaute ihren Vater an, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Kann ich jetzt gehen?“


  „Du gehst erst, wenn ich es dir erlaube.“


  „Was glaubst du, warum ich gefragt habe?“ Idiot. Arschloch.


  Angesichts ihres Tonfalls begann sich sein Stiernacken langsam mit einer purpurfarbenen Röte zu überziehen. Sie kroch höher und höher, bis sie seine Wangen erreicht hatte. Er streckte die Hand aus, packte Becky Lynn am Handgelenk und zog sie zu sich heran, wobei er ihr den Arm so weit verdrehte, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Woher nimmst du eigentlich das Recht für deine Unverschämtheiten?“ brüllte er sie an. „Genau wie deine Mutter, die tut auch immer so, als wär sie was Besonderes.“ Er zerrte sie durchs Zimmer hin zu dem einzigen Fenster, wobei er ihr wieder den Arm verdrehte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie drängte sie mit aller Kraft zurück. „Schau dich doch an, Becky Lynn Lee!“ Er packte sie an den Haaren, um sie zu zwingen, sich ihr Spiegelbild, das die Fensterscheibe reflektierte, zu betrachten. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Tränen Einhalt zu gebieten. „Welcher Mann soll dich bloß jemals heirateten, sag mir das, los!“ Seine fleischigen Finger gruben sich in ihre Schultern, und er schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. „Wahrscheinlich werd ich mir für den Rest meines Lebens deine blöde Fresse anschaun müssen. So, und jetzt verschwinde. Geh mir aus den Augen, aber ein bisschen dalli! Du machst mich krank!“


  Er versetzte ihr einen harten Stoß vor die Brust, so dass sie ein paar Schritte zurücktaumelte und hart mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Ein rasender Schmerz durchzuckte sie, dann gaben die Beine unter ihr nach, und sie sackte langsam in sich zusammen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass ihr Vater auf seinen Platz vor dem Fernseher zurückgekehrt war. Er schnappte sich die Whiskeyflasche vom Couchtisch und setzte sie an die Lippen. Gluckernd rann der Alkohol in seine Kehle. Becky Lynn glaubte diesen Anblick kaum ertragen zu können, und plötzlich stieg kalter Hass in ihr auf, das Verlangen, ihrem Vater genauso wehzutun, wie er ihr, sich an ihm zu rächen, zu kratzen, zu beißen und um sich zu schlagen. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergegangen und hätte ihm ihre Faust mit voller Wucht ins Gesicht gedonnert.


  Oh Gott. Becky Lynn machte schnell die Augen wieder ganz fest zu, um dieses Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben. Nein, sie würde sich nicht auf sein Niveau hinunterbegeben. Sonst würde sie so werden wie er.


  Ganz abgesehen davon, dass sie ihm natürlich rein körperlich gar nicht gewachsen wäre. Noch bevor sie in der Lage wäre, den ersten Fausthieb zu landen, hätte er sie am Schlafittchen und würde sie verprügeln, dass ihr Hören und Sehen verging.


  Sie rappelte sich auf und schleppte sich in die Küche, wo ihre Mutter gerade dabei war, Randy mit leiser Stimme über die Dinge zu informieren, die bis zum Wochenende erledigt werden mussten. Ihr Bruder stand einfach nur da, unbehaglich und steif, und hörte zu. Als Becky Lynn hereinkam, vermieden es beide, sie anzusehen, doch sie wusste auch so, was sie dachten: Wenn du es nicht gewesen wärst, hätte es einen von uns beiden erwischt.


  Und damit hatten sie wahrscheinlich Recht. Sie war sich dessen sogar ziemlich sicher. Sie wusste, warum sich Randy niemals für sie einsetzte, warum ihre Mutter nie offen für sie Partei ergriff. Weil sie beide Randall Lees Zorn fürchteten.


  Becky Lynn ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte sich bei ihrem Vater durchaus schon für Randy eingesetzt, ebenso wie auch für ihre Mutter. Dafür hatte sie entsprechend bezahlen müssen.


  Und sie hatten nicht einmal das Zeug dazu, ihr jetzt in die Augen zu schauen.


  Zitternd holte sie Luft. Wieder durchzuckte sie ein stechender Schmerz. Sie war es so müde, immer allein zu sein mit ihrer Angst. Und mit ihrer Verzweiflung.


  In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. Wie schön musste es sein, jemanden zu haben, mit dem man in der Dunkelheit flüstern konnte, jemanden, an den man sich anlehnen, auf den man zählen konnte. Bei dieser Vorstellung ergriff sie tiefe Hoffnungslosigkeit. Sie durchquerte langsam, mit gesenktem Kopf, die Küche, holte sich ein Messer aus der Schublade und begann, ihrer Mutter beim Erbsenschälen zu helfen.


  


  3. KAPITEL


  „Becky Lynn, Baby, komm her.“


  Becky Lynn blieb vor der Eingangstür stehen. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Gefangene, die beim Ausbruch aus dem Gefängnis ertappt wird. Sie drehte sich um. Ihre Mutter stand an der Küchentür; sie trug das geblümte Hauskleid, das Becky Lynn ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Das lebhafte Rosenmuster war mittlerweile ausgeblichen und hatte einen hässlichen Graustich. Wie ihre Mutter. Und alles in diesem Haus.


  Als Becky Lynn in das müde Gesicht ihrer Mutter schaute, verspürte sie plötzlich tiefes Mitleid. Und Angst. Angst davor, dass sie mit sechsunddreißig ebenso geschlagen und hoffnungslos aussehen könnte.


  Sie verdrängte diesen Gedanken und zwang sich zu einem Lächeln. „Was ist denn, Mama?“


  Die Lippen der Mutter verzogen sich zu einem winzigen Lächeln. „Ich dachte, ich könnte dir mal wieder das Haar bürsten.“


  Becky Lynn zögerte. Heute war ihr freier Tag, und sie hatte vorgehabt, ihn in der Sonne schmökernd unten am Fluss zu verbringen. Sie hatte sich ein paar Modezeitschriften, ein Sandwich und etwas zu trinken in ihren Rucksack gepackt und wollte eben so unauffällig wie möglich verschwinden. Es würde ihr letzter fauler Tag sein, denn bald schon begann die Schule wieder, und dann hatte sie wieder alle Hände voll zu tun.


  Einen Seufzer unterdrückend warf sie einen Blick durchs Fenster auf den strahlend blauen Himmel. Dann nickte sie und lächelte. Der Fluss würde ihr nicht davonlaufen. „Oh, ja, Mama, das wäre schön.“ Sie stellte ihren Rucksack ab und folgte ihrer Mutter ins Wohn zimmer, wo sie sich in dem Korbsessel am Fenster niederließ. Ihre Mutter holte rasch eine Bürste, trat dann hinter sie und begann mit kräftigen Strichen ihr langes rotes Haar zu bürsten. Es war ein Ritual, das Becky Lynn von Kindesbeinen auf kannte. Und es war die einzige Gelegenheit, bei der sich Mutter und Tochter in vertraulichen Gesprächen zumindest andeutungsweise näher kamen.


  „Was für schönes Haar du hast“, sagte ihre Mutter bewundernd. „Du hast es von deinem Großvater Perkins geerbt. Es ist wirklich traurig, dass er gleich nach deiner Geburt gestorben ist, so dass du keine Gelegenheit mehr hattest, ihn kennen zu lernen.“


  Dann ist er wohl ungefähr zu der Zeit gestorben, als Daddy die Farm verloren hat, dachte Becky Lynn. Wegen seiner Trinkerei. Und seiner Faulheit. Doch sie sagte nichts. „Wie war er denn so?“ erkundigte sie sich stattdessen, obwohl sie es natürlich längst wusste. Ihre Mutter sprach oft von Granddaddy Perkins, dessen einzige Tochter sie gewesen war. Er hatte sie angebetet. Und Randall Lee hatte ihn verabscheut.


  Sie spürte, dass ihre Mutter lächelte. „Er war ein schöner Mann, ein guter Ehemann und ein wundervoller Vater.“ Jetzt lachte Glenna Lee leise. Ein Lachen, das jung klang und so, als wäre sie in Gedanken weit weg. „Er nannte mich immer seine kleine Prinzessin.“


  Becky Lynn hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Wie nur war ihre Mutter dann an einen so brutalen, grausamen Mann wie Randall Lee geraten? Warum hatte sie ihn geheiratet?


  Und warum ließ sie es zu, dass er ihre Tochter so schlecht behandelte?


  Becky Lynn hätte gern gefragt, die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. Sie wollte ihrer Mutter nicht wehtun, sie hatte es ohnehin schwer genug. „Das klingt nett, Mama.“


  „Mmmm. Er war auch sehr nett.“ Ihre Mutter fuhr fort, ihr Haar zu bürsten, und Becky Lynn wusste, dass sie mit den Gedanken weit weg war.


  „Habe ich dir schon vom dem Kleid erzählt, das ich auf meinem Abschlussball anhatte? Es war weiß und mit kleinen pinkfarbenen Blüten bestickt. Das schönste Pink, das du dir vorstellen kannst. In dem Kleid hab ich mich gefühlt wie eine Prinzessin.“ Sie lachte weich. „Und mein Tanzpartner sah aus wie ein Prinz.“


  Als Becky Lynn sich ihre Mutter als erwartungsvolles junges Mädchen in dem weißen Ballkleid vorstellte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Wer war denn dein Tanzpartner, Mama?“


  Ihre Mutter zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. „Niemand, Baby. Ich habe den Namen vergessen.“


  Becky Lynn hatte Glenna diese Frage schon früher gestellt, und auch damals keine Antwort erhalten. Doch sie war überzeugt davon, dass ihre Mutter keineswegs vergessen hatte, wer ihr Tanzpartner gewesen war. Es musste einen Grund dafür geben, dass ihre Mutter sich scheute, seinen Namen zu nennen.


  Becky Lynn umklammerte ihre Knie. Obwohl ihr Vater nicht zu Hause war, hatte ihre Mutter Angst. „Aber ich dachte, zu der Zeit wärst du schon mit Daddy zusammen gewesen.“


  Glenna Lee hielt einen Augenblick mit dem Bürsten inne. Gleich darauf setzte sie ihre Tätigkeit fort. „Nachdem dein Granddaddy Lee einen Herzanfall hatte, war dein Vater gezwungen, von der Schule abzugehen, weil sich jemand um die Farm kümmern musste. Er hat an dem Abschlussball nicht teilgenommen.“


  Und er hat dir nie verziehen, dass du im Gegensatz zu ihm daran teilgenommen hast, stimmt’s? Becky Lynn zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Was mochte er ihr wohl sonst noch alles nicht verziehen haben? „Aber wo hast du ihn denn kennen gelernt? Den Jungen, mit dem du auf dem Ball warst, meine ich.“


  Glenna zögerte wieder. „Er war auf der High School drüben in Greenwood“, erwiderte sie schließlich fast flüsternd. „Unsere Väter kannten sich. Mein Daddy hat das Treffen arrangiert.“


  „Granddaddy Perkins mochte Daddy wohl nicht so sehr?“


  Ihre Mutter zog die Bürste so heftig aus ihrem Haar, dass es ziepte. „Nein, nicht besonders.“


  „Und dennoch hast du ihn geheiratet.“ Becky Lynn hörte den anklagenden Unterton aus ihrer Stimme heraus, aber es war ihr egal. Diesmal wollte sie sich nicht verstellen. „Warum, Mama?“


  Die Mutter ließ ihre Hand sinken, die Bürste rutschte ihr aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden. „Dein Daddy war nicht immer so … so wie heute. Dass er die Schule nicht beenden konnte, hat ihn sehr getroffen. Er wurde verbittert, und irgendwann hat er angefangen zu trinken. Du musst versuchen, ihn zu verstehen, Baby, er war ein großer Footballstar und wollte immer weg aus Bend, und dann war er plötzlich gezwungen, die Farm zu übernehmen. Mit einem Schlag waren alle seine Träume dahin.“


  Du musst versuchen, ihn zu verstehen? Becky Lynn erstarrte. Voller Unglauben und Zorn wiederholte sie in Gedanken mehrmals die Worte der Mutter. Sollte sie vielleicht Mitleid haben mit Rand all Lee? Zehn Tage war es her, seit er sie das letzte Mal verprügelt hatte, die blauen Flecken, die sie ihm verdankte, waren mittlerweile in ein schillerndes Gelbgrün übergegangen. Und es hatte eine volle Woche gedauert, ehe sie wieder einer Kundin die Haare waschen konnte, ohne bei einer unbedachten Bewegung vor Schmerz zusammenzuzucken. Alle bei Cut ’n Curl hatten natürlich gemerkt, was los war, und hatten hinter vorgehaltener Hand über sie getuschelt.


  Um ihre Wut unter Kontrolle zu bringen, umklammerte sie ihre Knie fester. Es war ihr egal, was Randall Lee alles hatte aufgeben müssen; sie jedenfalls würde ihm seine Grausamkeiten niemals verzeihen. Niemals.


  „Und was ist mit deinen Träumen?“ Becky Lynns Stimme bebte vor Zorn. „Du musst doch auch Träume gehabt haben, Mama.“ Sie wandte sich um, weil sie ihrer Mutter ins Gesicht sehen wollte. „Und was ist mit meinen Träumen?“


  Diesmal wich Glenna Lee dem Blick ihrer Tochter nicht aus, und ihre Augen waren klar und voller Hoffnung. „Du bist klüger als ich, Becky Lynn“, erwiderte sie fest. „Geh aufs College und mach was aus dir. Du bist etwas Besonderes, Baby, das hab ich schon immer gewusst.“


  Verblüfft starrte Becky Lynn ihre Mutter an. Ihr Mund war plötzlich trocken. „Glaubst du … meinst du das ernst? Du bist wirklich der Meinung, dass ich …“ Sie konnte die Worte ihrer Mutter nicht wiederholen, sie klangen so … fremd. So unwahrscheinlich.


  „Ja, Baby, es ist mein Ernst. Und das ist auch der Grund dafür, dass dich dein Daddy … warum er dich … Du bist etwas Besonderes. Und du bist stark.“ Glenna Lee nahm Becky Lynns Gesicht zwischen ihre Hände und schaute sie eindringlich an. „Hör mir zu. Du kannst etwas aus dir machen, wenn du dir nur genug Mühe gibst. Du hast eine Karriere vor dir und ein Leben weit weg von Bend. Du könntest nach Jackson gehen oder nach Memphis.“


  Becky Lynn legte ihre Hände über die ihrer Mutter. „Du könntest mitkommen, Mama. Er würde nicht nach uns suchen, ich weiß genau, dass er das nicht tun würde.“


  Der Glanz in den Augen ihrer Mutter erlosch, und sie zog ihre Hände weg. „Wenn ich dich noch weiter bürste, wirst du bald keine Haare mehr auf dem Kopf haben. Lass uns Schluss machen. Ich weiß, dass du was vorhast, geh jetzt.“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Ich versteh dich nicht, Mama. Warum willst du nicht mitkommen? Warum …“


  „Geh schon, Baby“, wiederholte Glenna und wandte sich um. „Ich habe noch zu tun.“


  Mit diesen Worten ging sie zur Tür. Dort angelangt, schaute sie noch einmal über die Schulter, und Becky Lynn sah die Resignation in ihren Augen. „Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst, Becky Lynn. Ich bin immer hier.“


  Als sie den Fluss erreichte, war ihr T-Shirt nassgeschwitzt, und ihr Haar klebte an ihrem Nacken. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Nachdem sie sich einen schattigen Platz unter einem großen Baum gesucht hatte, ließ Becky Lynn sich erschöpft ins Gras fallen, zog sich ihren Rucksack heran und kramte nach der Coladose.


  Sie zog die Lasche auf, legte den Kopf in den Nacken und trank gierig. Das klebrig süße Getränk rann ihr angenehm kühl die Kehle hinab. Ein paar Tropfen landeten auf ihrer Nasenspitze. Während sie die Dose absetzte und sich die Nase abwischte, lächelte sie über sich selbst.


  Ein Zweig hinter ihr knackte. Becky Lynn fuhr er schrocken herum, und ihr Lächeln verblasste. Ihr Herz machte einen Aussetzer und fing gleich darauf an, wie verrückt zu rasen. Ihr Bruder und seine Freunde standen vor ihr.


  „Da schau an, Randy“, sagte Tommy gefährlich leise, „wen haben wir denn da? Dein kleines Schwesterchen.“


  In größter Hast sprang sie auf, sammelte ihre Siebensachen zusammen und stopfte sie in den Rucksack. Sie hätte es besser wissen müssen. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein und glauben, sie würden sie in Ruhe lassen?


  „Wohin denn so eilig, Becky Lynn?“ fragte Ricky gedehnt und baute sich vor ihr auf. „Da könnte man ja fast glauben, dass du uns nicht leiden kannst.“


  „Genau“, stimmte Tommy mit schiefem Grinsen zu, „du verletzt unsere Gefühle.“


  „Ich gehe nach Hause“, erwiderte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. „Darf ich vorbei?“ Sie machte Anstalten, um Tommy herumzugehen, doch er blockierte ihr den Weg.


  „Ob du darfst?“ schaltete sich Ricky ein. „Ich glaube nicht.“ Er warf Tommy einen raschen Seitenblick zu. „Oder was meinst du, Tommy?“


  „Nee.“ Auf Tommys Gesicht zeigte sich ein gemeines Grinsen, das Becky Lynn einen Angstschauer den Rücken hinunterjagte. „Ganz deiner Meinung, Ricky.“


  Sie unternahm wieder einen Versuch, an den beiden Jun gen vorbeizukommen, diesmal von links. Ohne Erfolg. Hier schnitt ihr Ricky den Weg ab. Tränen traten ihr in die Augen. Sie schluckte krampfhaft. Keinesfalls durfte sie weinen. Entschlossen hob sie das Kinn. „Lasst mich durch.“


  „Wo bleiben denn deine guten Manieren? Du hast vergessen ‚bitte‘ zu sagen, Becky Lynn.“ Das brachte frischen Wind in die versammelte Mannschaft. Alles gröhlte.


  Sie verspürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Angst. Sie schluckte. „Lass mich vorbei … bitte.“


  „Na ja, wenn du schon so … nett fragst.“ Ricky lächelte dünn und trat einen Schritt beiseite.


  Erleichterung durchflutete sie. Sie machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, doch schon nach zwei Schritten packte er sie am Arm. Die Erleichterung verflog schlagartig und wandelte sich in Panik. Sie hätte es wissen müssen, dass diese Typen sich die Gelegenheit, sie zu demütigen, nicht entgehen lassen würden.


  „Fass mich nicht an, Ricky Jones.“ Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen drohenden Unterton zu verleihen, und versuchte, seine Hand abzuschütteln.


  Die Jungen lachten. Ricky kam einen Schritt näher. Nun stellte sich Tommy hinter sie, so dass sie zwischen den beiden eingeklemmt war. „Sie tut so, als wär sie was Besonderes, findet ihr nicht auch?“


  „Genau“, stimmte Tommy zu. „Ein ganz besonderes kleines Miststück.“


  Becky Lynns verzweifelte Blicke suchten Randy. Er wich ihnen aus und starrte angelegentlich auf seine Schuhspitzen; auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Resignation. Als ihr klar wurde, dass sie nicht auf ihn zählen konnte, verstärkte sich ihre Panik. Sie war auf sich selbst gestellt. Wieder einmal.


  Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und machte einen Schritt an Ricky vorbei. Dann noch einen. Und einen dritten. Ricky wirbelte herum. Seine Hand landete auf ihrem Po. Seine Finger gruben sich hart in das Fleisch ihrer rechten Pobacke. Sie geriet außer sich. Ihr Vater hatte sie schon genug misshandelt, das reichte ihr für ihr ganzes Leben. Sie drehte sich blitzschnell um und schlug ihm die Hand weg. „Wag es nicht noch mal, mich anzufassen, Ricky Jones!“


  Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen. Die Stille knisterte. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und eine leichte Brise erhob sich. Irgendwo über ihnen schrie ein Vogel. Dann loderte Zorn auf in Rickys Augen. Und Hass. Sie kannte beides von ihrem Vater.


  Sie hatte einen Fehler gemacht. Einen großen Fehler. Ihr stockte der Atem. Angst packte sie. Eine lähmende Angst. Sie befahl sich wegzurennen, doch ihre Füße weigerten sich zu gehorchen. Stattdessen starrte sie Ricky Jones nur an. Ihre Angst wuchs ins Unermessliche. Er würde sich rächen.


  Aus ihrer Kehle löste sich ein erstickter Schrei, und dann begann sie zu rennen. Doch schon nach ein paar Schritten hatte Ricky sie eingeholt, packte sie an ihrem T-Shirt und zerrte sie zurück. Sie schlug wild um sich und versuchte, sich freizumachen.


  Er drängte sie gegen den Baum, unter dem sie vor wenigen Minuten noch friedlich gelegen hatte. Der raue Baumstamm drückte sich in ihren Rücken. Es tat weh. Ricky war ihr so nah, dass sie den Bierdunst riechen konnte, den er ausströmte. Ihr Magen rebellierte.


  „Los, Leute“, meldete sich Buddy Wills, plötzlich nervös geworden, zu Wort. „Lasst uns von hier verschwinden. Suchen wir uns woanders ein bisschen Spaß.“


  „Hier gibt’s genug Spaß“, widersprach Ricky und schaute Randy an. „Oder was meinst du, Randy?“


  Becky Lynn warf ihrem Bruder einen flehenden Blick zu. Er sah auf einmal richtig krank aus. „Randy“, bettelte sie, wobei sie verzweifelt versuchte, sich aus Rickys Griff herauszuwinden, „sag, dass sie aufhören sollen. Bitte. Bit…“


  Ricky packte sie grob, zog sie zu sich heran und presste seinen Mund auf ihren. Sein Atem stank nach Bier und Tabak. Roh steckte er ihr die Zunge tief in den Mund.


  Er küsste sie wieder und wieder mit weit aufgerissenem Mund, wobei er sich so dicht an sie drängte, dass sich sein erigierter Penis gegen ihren Bauch drückte. Sie wimmerte leise und versuchte verzweifelt, seinen von Speichel triefenden Lipppen zu entkommen. Die Spitze eines abgebrochenen Astes durchdrang ihr dünnes T-Shirt und bohrte sich schmerzhaft zwischen ihre Schulterblätter.


  Endlich schien Ricky genug zu haben. Er beendete seinen brutalen Kuss und hielt nach seinen Kumpels Ausschau. Als sie den Triumph in seinen Au gen sah, wallte heißer Zorn in ihr auf und verlieh ihr Riesenkräfte. Sie wusste nicht, wie, aber sie schaffte es, sich freizumachen und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. „Du Schwein! Hände weg!“


  „Miststück, verfluchtes!“ Ricky war vor Überraschung einen Schritt nach hinten getaumelt. Jetzt packte er sie erneut. „Dreckiges Luder!“ Er versetzte ihr einen harten Stoß vor die Brust, so dass sie mit dem Hinterkopf gegen den Baumstamm krachte. Sie sah Sterne. „Tommy, Herrgott, hilf mir doch mal.“


  Tommy sprang hinzu und packte sie an den Handgelenken. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, wand sich und trat mit den Füßen nach den beiden, aber es half alles nichts.


  Ricky begrabschte ihre Brüste und zog an ihren Brustwarzen. „He, Tommy, süße kleine Titten, echt. Hier, fass auch mal an!“


  „Nein!“ schrie sie und versuchte ihm einen Fußtritt zu versetzen, der jedoch zu aller Belustigung so schwach war, dass er wirkungslos verpuffte.


  Tommy lachte und grabschte nun ebenfalls nach ihren Brüsten. „Ah – Ricky hat Recht, Leute. Wie konnte uns das nur bisher entgehen? He, komm her, Buddy – du darfst auch mal.“


  Der andere Junge wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Nein. Kein Interesse. Herrgott noch mal, lass sie doch los, Mann. Ist doch echt Scheiße, was du da machst.“ Er warf Randy einen Blick zu.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht ließ sie die Demütigungen der beiden über sich ergehen. „Bitte“, flüsterte sie, „bitte … Randy, lass es … nicht zu, dass sie mich …“ Sie brachte das grauenerregende Wort nicht über die Lippen.


  Als sie ihren Bruder ansah, sah sie den Horror in seinen Augen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass es ihm wichtiger war, seine Zugehörigkeit zu der Gang durch sein Schweigen zu beweisen, als sie zu beschützen. Von ihm hatte sie keine Hilfe zu erwarten.


  „Da ihre Titten nicht übel sind“, sagte Ricky und wischte sich mit dem Daumen etwas Speichel aus dem Mundwinkel, „wird ihre Pussy auch okay sein, oder was meinst du, Tommy?“


  „Nein!“ schrie sie. „Lasst mich … Randy … hilf mir!“


  Als Ricky seine Hand zwischen ihre Beine schob, begann sie lauthals zu schreien, wobei sie sich fragte, warum sie das nicht schon viel früher getan hatte. Eine Hand legte sich mit brutaler Härte auf ihren Mund. Sie biss zu und hörte Tommy fluchen. Und schmeckte Blut. Tommys Blut.


  „Bist du schon schön nass, Becky Lynn?“ fragte Ricky mit schiefem Grinsen. „Na, Baby, was ist?“ Er griff ihr brutal zwischen die Beine. Sie spürte den Schmerz durch den dünnen Stoff ihrer Shorts hindurch und schrie auf.


  „Scheiße, Leute, echt.“ Buddy machte einen Schritt vorwärts und sah sich um. „Ich muss gleich kotzen. Hört doch endlich auf. Schließlich ist sie immer noch Randys Schwester, oder etwa nicht?“ Er packte Ricky am Arm. „Los, Mann. Lass sie in Ruhe.“


  Ricky schüttelte wütend seine Hand ab. „Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, du Arschloch.“


  Randy stellte sich neben Buddy. „Lasst sie“, sagte nun auch er.


  Seine Stimme war alles andere als fest.


  „Was ist los mit dir, Madman? Hast du die Hosen voll?“


  Randy, größer als die anderen, schüttelte drohend die Fäuste. „Fick dich ins Knie, Fischer, und hör bloß auf, mir blöd zu kommen, capito?“


  Die beiden maßen sich einen langen Moment mit Blicken. Dann ließen Tommy und Ricky Becky Lynn los und traten einen Schritt zurück. „He, Mann, flipp nicht gleich aus. Wir wollten ihr doch nichts tun. Nur ein bisschen Spaß haben, das ist alles.“


  Becky Lynn nützte ihre Chance und rannte. Sie rannte, so schnell sie konnte, ohne sich die Mühe zu machen, ihr T-Shirt wieder richtig nach unten zu ziehen und auch ohne ihren Rucksack, in dem sich das Kostbarste befand, was sie besaß: ihre Modezeitschriften. Sie rannte, bis ihr der Schweiß in Strömen über die Stirn rann und sie das Gefühl hatte, ihre Lungen würden zerbersten.


  Spaß. Nur ein bisschen Spaß haben.


  Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Großer Gott, sie wollten nur ein bisschen Spaß haben, während sie glaubte, gleich sterben zu müssen.


  Selbst als ihr retten des Zu hause bereits in Sicht war, hörte Becky Lynn nicht auf zu rennen. Krampfhaft nach Atem ringend stand sie endlich vor ihrem Haus. Ihre Mutter saß auf der Veranda, sie trug noch immer das geblümte Hauskleid und starrte ins Nichts. Als Becky Lynn die Stufen hinaufstürmte, warf sie einen kurzen Blick auf ihre Tochter, sagte aber nichts. Becky Lynn hatte das Gefühl, dass sie sie gar nicht wahrnahm. Nicht richtig zumindest.


  Sie stieß die Fliegengittertür auf. Ihr Daddy saß wie üblich auf der Couch und stierte auf den Fernseher. Sie ging an ihm vorbei, ohne dass er ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen hätte. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn er in diesem Moment versucht hätte, sich wieder einmal an ihr schadlos zu halten. Sie wollte nur noch allein sein. In ihrem Bett. Und niemals mehr von irgendjemandem angefasst werden.


  Becky Lynn schleppte sich in ihr Zimmer, kroch ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Sie rollte sich zusammen wie ein waidwundes Tier, wo bei sie so sehr zitterte, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Kalt, dachte sie, Gott, ist mir kalt.


  


  4. KAPITEL


  Die Angst wurde in den nächsten Wochen zu ihrem ständigen Begleiter. Becky Lynn hatte Angst in der Schule und im Friseursalon, in dem sie dreimal die Woche nachmittags arbeitete. Morgens an der Bushaltestelle hatte sie ebenso viel Angst wie abends, wenn sie nach Hause ging.


  Sie war ständig auf dem Sprung. Sie wartete. Auf das Schlimmste. Sie wartete auf den Augenblick, in dem sie Ricky und Tommy wieder Auge in Auge gegenüberstehen würde, auf den Augenblick, in dem die beiden sie abpassen würden, auf den Augenblick, wo sie hilflos sein würde und total verletzlich.


  Sie hatte abgenommen, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, da sie nachts ständig von Albträumen gequält wurde. Sie war schon immer still gewesen, doch nun hatte sie ganz aufgehört zu reden. Es fiel niemandem auf. Weder ihrer Mutter oder Randy noch irgendeinem Lehrer oder Miss Opal.


  Doch etwas anderes hatte sie gar nicht erwartet. Das war auch der Grund dafür, weshalb sie niemandem erzählt hatte, was vorgefallen war. Sie war im Grunde ihres Herzens fest überzeugt davon, dass das die ganze Sache nur noch schlimmer gemacht hätte.


  Becky Lynn füllte einen Putzeimer mit Wasser, holte sich einen Schrubber aus dem Lager und begann, den Frisiersalon zu wischen. Miss Opal kassierte eben bei der letzten Kundin ab, und Dixie und Fayrene waren bereits vor einer Stunde nach Hause gegangen. Heute war nicht viel los gewesen, selbst für einen Mittwoch nicht.


  Becky Lynn bückte sich, um mit dem Schrubber unter Miss Opals Arbeitsplatz zu kommen. Sie brauchte das Geld, deshalb hatte sie sich bereit erklärt, den Laden dreimal in der Woche nach Ladenschluss zu putzen. Als ihr der erste Schultag nach den Ferien wieder in den Sinn kam, zog sie nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Sie hatte sich sehr davor gefürchtet. So sehr, dass sie richtiggehend krank war vor Angst. Natürlich war sie Tommy und Ricky wie zu erwarten irgendwann über den Weg gelaufen, doch sie hatten sie nicht weiter beachtet. Gott sei Dank. Im ersten Moment hatte sie aufgeatmet, wenig später jedoch kehrte die alte Angst zurück.


  Sie hatte versucht, sich einzureden, dass die beiden sie vergessen hätten und dass sie in Sicherheit wäre. Aber im Grunde ihres Herzen glaubte sie nicht daran und fürchtete Rickys und Tommys Rache.


  Die Ladenglocke bimmelte. In der Erwartung, Miss Opals Freund Tal bot zu sehen, warf Becky Lynn ei nen Blick über die Schulter. Talbot kam immer um diese Zeit, um Miss Opal abzuholen.


  Stattdessen stolzierten Ricky und Tommy in den Laden, auf den Lippen ein selbst gewisses, süffisantes Grinsen. Becky Lynn erstarrte. Kamen sie wegen ihr?


  Natürlich nicht. Sie holte tief Luft und befahl sich, ruhig zu atmen. Schließlich war sie nicht allein hier. Hier konnte ihr niemand etwas tun.


  „Hallo, Jungs.“ Opal machte die Kasse zu und lächelte. „Was kann ich für euch tun?“


  „Hallo, Miss Opal, Ma’am.“


  Tommy blieb vor dem Tresen stehen, Ricky zwei Schritte hinter ihm. Becky Lynns Hände umklammerten den Besenstiel, während sie ein Stoßgebet zum Himmel sandte, dass die beiden sie nicht entdeckten.


  „Ich soll Mama eine Flasche von dem Erdbeerschampoo mitbringen. Sie bezahlt sie am Samstag, wenn sie sowieso kommt.“


  „Kein Problem.“ Opal zog sich den Terminkalender heran und schrieb etwas hinein. „Und was ist, gewinnt ihr das große Spiel am Freitagabend?“


  „Na klar, Ma’am“, gab Ricky großspurig zurück. Die Wolverines kriegen so richtig schön eins in die Fresse.“


  „Da können Sie drauf wetten, Ma’am“, schaltete sich Tommy jetzt ein. „Die Jungs werden es noch schwer bereuen, jemals einen Fuß nach Bend gesetzt zu haben.“


  „Genau das wollte ich hören.“ Miss Opal nickte zufrieden, dann kramte sie unter dem Tresen herum, wobei sie gleich darauf ein ärgerliches Schnauben von sich gab. „Ich weiß ganz genau, dass ich mir eine Flasche von dem Schampoo für mich selbst zurückgelegt habe. Wo ist sie bloß? Möchte wetten, dass Fayrene sie verkauft hat, nur weil sie zu faul war, nach hinten zu gehen und sich eine andere zu holen.“


  Sie gab ihre erfolglose Suche auf und schaute über die Schulter nach hinten. „Becky Lynn“, rief sie, „bring mir doch bitte eine Flasche Erdbeerschampoo aus dem Lager!“


  Tommy und Ricky drehten sich um und sahen sie an. Der Besenstiel rutschte ihr aus der Hand und fiel polternd zu Boden. Unfähig, sich zu rühren, starrte sie die beiden Jungen an.


  Rickys Mundwinkel hoben sich verächtlich. Ihr Herz begann zu hämmern, ihre Handflächen wurden feucht. Sie wollten nur ein bisschen Spaß haben, während du dachtest, du müsstest sterben.


  Miss Opal hob die Augenbrauen. „Becky Lynn? Das Schampoo.“


  „Ja, Ma’am“, flüsterte sie, wandte sich um und beeilte sich, das Schampoo zu holen.


  Spaß. Nur ein bisschen Spaß.


  Den Blick auf ihre Schuhspitzen gerichtet, kehrte sie zurück und überreichte Miss Opal die Flasche.


  „Hi, Becky Lynn.“


  Sie schaute Ricky an. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Er erwiderte ihren Blick, arrogant, überheblich, kalt, ohne das geringste Anzeichen irgendwelcher Schuldgefühle. Sie wusste, dass er ihre Angst spürte. Und sie machte ihm Spaß, diese Angst. Auch das fühlte sie sehr genau.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Solche wie er kamen immer durch. Man brauchte nur aus dem richtigen Stall zu kommen, dann konnte man sich alles erlauben. „Hallo“, erwiderte sie seinen Gruß. Ihre Stimme klang höher als sonst. Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen.


  Er grinste erneut, diesmal jedoch breit und leutselig. „Schon lang nicht mehr gesehen, Becky Lynn. Wo versteckst du dich denn die ganze Zeit?“


  Sie spürte, dass Miss Opals Blick auf ihr ruhte, und schüttelte den Kopf. Ihr Mund war trocken. „Nirgends … ich bin … nirgends.“


  Ricky nahm die Flasche mit Schampoo entgegen und warf sie Tommy zu, der sie geistesgegenwärtig auffing. „Na, wir werden dich schon finden, wenn wir Sehnsucht nach dir haben, Becky Lynn. Oder was meinst du, Tommy?“


  Tommy lachte glucksend. „Na klar doch. Irgendwann die Tage.“


  Becky Lynn schnappte nach Luft, sagte jedoch nichts. Miss Opal ließ sie nicht aus den Augen. „Becky Lynn, hinten steht eine neue Lieferung. Sei so gut und pack die Sachen noch schnell aus.“


  Erleichtert nickte sie, drehte sich um und floh ins Lager. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schlug sie sich die zitternden Hände vors Gesicht. Wir werden dich schon finden, wenn wir Sehnsucht nach dir haben, Becky Lynn hatte Ricky gesagt. Und Tommy hatte bekräftigt: Irgendwann die Tage.


  Ihr Gefühl hatte sie also nicht getrogen; sie hatte sich keineswegs alles nur eingebildet. Ricky und Tommy hatten sie nicht vergessen; sie hatten sie lediglich auf Warteschleife gelegt.


  Sie hörte, wie Miss Opal die Jungen freundlich verabschiedete, dann bimmelte die Ladenglocke.


  Bitterkeit stieg wie Galle in ihr hoch, Tränen brannten in ihren Augen. Niemand würde ihr glauben, niemand in Bend sah in Tommy und Ricky etwas anderes als zwei sportbegeisterte Jungen und herausragende Footballstars, die der Mannschaft der High School von Bend über die Stadtgrenzen hinaus zu Ruhm verhalfen. Und an diesem Ruhm partizipierte ganz Bend.


  Becky Lynn kniete sich neben dem Karton auf dem Fußboden nieder und begann, die Lieferung auszupacken. Als sie den Lieferschein zur Hand nahm, verschwammen die Artikelbezeichnungen vor ihren Augen.


  Wo sollte sie sich nur verstecken? Wie konnte sie sich schützen? Verzweifelt lehnte sie ihren Kopf an die Kiste und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie rannen ihr über die Wangen, liefen die Nase hinunter, bis sie an ihrer Nasenspitze angelangt waren, dann tropften sie auf den Lieferschein. Sie hatte keine Menschenseele, sie war ganz auf sich allein gestellt.


  „Wir müssen miteinander reden.“ Unbemerkt hatte sich die Tür geöffnet, und Miss Opal trat ein.


  Hastig fuhr sich Becky Lynn mit dem Handrücken über Augen und Wangen. Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter. Miss Opal stand, die Hände in die Hüften gestützt, mit ernstem Gesicht an der Tür. „Ma’am?“


  „Becky Lynn Lee, ich möchte, dass du mir sofort erzählst, was es mit diesen Jungen auf sich hat.“


  Becky Lynn schaute die Frau an, und plötzlich glaubte sie einen winzigen Hoffnungsschimmer an ihrem düsteren Horizont erkennen zu können. Sie würde Miss Opal alles erzählen. Vielleicht glaubte sie ihr ja doch. Ganz bestimmt würde sie ihr glauben.


  Sie holte zitternd tief Luft. „Sie reden von Ricky und Tommy?“


  „Ja.“ Die Friseurmeisterin machte einen Schritt auf sie zu und schüttelte missbilligend den Kopf. „Nur weil es Leute gibt in Bend, die der Meinung sind, dass du nichts wert bist, musst du dich nicht auch so verhalten.“


  Becky Lynn runzelte die Stirn. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „W…was… meinen Sie denn … damit?“ stammelte sie.


  „Du poussierst mit den Jungs in der Gegend rum, stimmt’s?“


  „Nein!“ schrie sie vollkommen außer sich und sprang auf. Maßlos enttäuscht, starrte sie Miss Opal an. Wie konnte sie nur so etwas von ihr denken? Und plötzlich waren all ihre Hoffnungen, Unterstützung zu finden, wieder dahin.


  „Ich würde niemals … diese Jungen … sie …“


  „Becky Lynn Lee“, unterbrach Miss Opa sie in strengem Ton, „hör mir zu. Was du machst, ist allein deine Sache. Und wenn du entschlossen bist, deinen Ruf zu ruinieren, kann ich auch nichts daran ändern, aber es wäre schade um dich, wirklich jammerschade.“


  Becky Lynn dachte an den Tag am Fluss, und plötzlich war alles wieder da. Sie spürte, wie sich ihr fast der Magen umkrempelte.


  Und als sie nun Miss Opal anschaute, drängten sich ihr all der erlittene Schmerz, die Angst und die Demütigungen über die Lippen. „Wenn ich Ihnen erzählen würde, wozu diese Typen im Stande sind, würden Sie mir ja doch niemals glauben. Niemals! Doch nicht Tommy Fischer und Ricky Jones würden Sie sagen. Sie würden es nicht für möglich halten, dass sie mich … dass sie mir wehgetan haben.“


  Becky Lynn ballte in hilfloser Wut die Hände zu Fäusten. „Ich … ich habe geglaubt, dass Sie … dass Sie mich ein bisschen mögen. Und dass Sie eine etwas bessere Meinung von mir haben als die anderen.“ Sie schwieg einen Moment und setzte dann hinzu: „Aber ich habe mich wohl geirrt. Ich …“


  Sie schluckte das Ende des Satzes hinunter, wandte sich ab und legte die Arme schützend um sich. Wenn sie schon kein anderer schützte, musste sie es eben selber tun.


  „Was sagst du da, Becky Lynn? Haben dich diese Jungs … Haben sie dich angefasst?“


  „Ja“, flüsterte Becky Lynn, ohne sich umzudrehen, weil sie sich schämte.


  Miss Opal hüllte sich lange Zeit in Schweigen. So lange, dass sich Becky schließlich doch umwandte. „Und was werden Sie jetzt tun? Mich feuern? Weil ich eine Lügnerin bin?“


  Wieder sagte Miss Opal eine ganze Weile nichts. Sie schien zu über le gen, dann seufzte sie. „Tut mir leid, Mädchen. Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich … ich glaube dir. Obwohl ich wünschte, alles wäre anders.“


  Miss Opal seufzte erneut. „Du hast dich so seltsam benommen … und die beiden, da war irgend etwas in ihren Augen … wie sie dich angeschaut haben. Ich hab’s sofort bemerkt. Natürlich war mein erster Gedanke, dass du und sie … na ja, du weißt schon …“


  Dass du mit ihnen rumgeschlafen hast. Wie weißer Abschaum das eben so macht. Becky Lynn senkte den Kopf und holte zitternd Luft. „Machen Sie sich darüber weiter keine Gedanken, Miss Opal“, flüsterte sie. „Wenn ich nicht gefeuert bin, pack ich jetzt die Lieferung fertig aus.“


  Miss Opal berührte sie leicht an der Schulter. „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte sie. „Bitte verzeih mir.“


  Becky Lynn erschauerte. Miss Opals Berührung war freundlich, fast zärtlich und beruhigend.


  Wie gern hätte sie sich an die ältere Frau angelehnt und sich von ihr trösten lassen. Und wie gern hätte sie echtes Zutrauen zu Miss Opal gefasst ihr alles – ihre Ängste, ihre Verzweiflung, ihre Sorgen –, einfach alles erzählt, doch sie wusste es besser. Sie konnte es sich nicht leisten zu vergessen, wer sie war und wo ihr Platz in der Welt war. Täte sie es, würde sie doch wieder nur ein weiteres Mal enttäuscht und verletzt werden.


  Sie schüttelte Miss Opals Hand ab. „Machen Sie sich keine Gedanken“, wiederholte sie.


  „Ich mache mir aber Gedanken“, widersprach Miss Opal bestimmt. „Ich mag dich nämlich, und ich fühle mich schrecklich, weil ich dir eben so etwas unterstellt habe. Du bist ein gutes Mädchen, und eigentlich wusste ich ja, dass du so was niemals tun würdest, aber … Schau mich an, Becky Lynn. Bitte.“


  Becky Lynn sah ihr ins Gesicht. Miss Opal wirkte plötzlich erschöpft, und in ihren Augen lag tiefes Bedauern. Becky Lynn spürte, wie ihr Zorn und ihre Enttäuschung verflogen.


  „Du hast Recht, wenn du wütend auf mich bist. Ich habe mich geirrt, und ich entschuldige mich für das, was ich gesagt habe.“ Miss Opal griff nach ihrer Hand. „Und nun möchte ich, dass du mir ganz genau erzählst, was passiert ist, Becky Lynn.“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf und versuchte, Miss Opal ihre Hand zu entziehen. „Nein, lieber nicht. Ich … ich möchte nicht darüber reden.“


  „Das wollte ich nicht von dir hören, Becky Lynn.“ Miss Opal umfasste ihre Hand fester. „Was haben diese Jungs mit dir angestellt?“


  Becky Lynns Misstrauen war noch immer nicht besiegt. Doch da das Gesicht ihrer Arbeitgeberin echte Anteilnahme ausdrückte, entschloss sie sich schließlich zu reden, so schwer es ihr auch fiel. Während sie stockend ihre Geschichte erzählte, schaute sie auf ihre Schuhspitzen, das Blut rauschte in ihren Ohren. „Sie … sie haben mich angefasst. Ricky und Tommy … sie haben mich gegen einen Baum geschubst und mich festgehalten und dann …“ Plötzlich stürzten ihr die Tränen aus den Augen. „Sie haben meine Brust angefasst und meine …“


  Sie schaute Miss Opal mit tränenverschleiertem Blick an. „Sie wollten nicht aufhören. Ich habe sie angefleht, aber … aber sie haben nicht auf mich gehört.“


  Die Friseurmeisterin stieß einen leisen Entsetzensschrei aus und zog Becky Lynn an ihre Brust. „Meine arme Kleine. Arme, arme Kleine.“ Sie streichelte Becky Lynn übers Haar, wobei sie tröstliche Worte murmelte.


  „Sie wollten nicht aufhören“, wiederholte Becky Lynn und durchlebte erneut die Momente ihrer Niederlage. „Nur einer war da bei, der nicht mitmachen wollte, und Randy stand einfach nur daneben. Mein eigener Bruder …“ Sie barg ihr Gesicht an Miss Opals Schulter.


  Miss Opal hielt einen Moment inne, dann setzte sie ihr beruhigen des Streicheln fort. „Becky Lynn“, tastete sie sich behutsam vor, „haben dich diese Typen etwa … vergewaltigt?“


  Als Becky Lynn nur stumm den Kopf schüttelte, atmete sie erleichtert auf. „Gott sei Dank. Wenigstens das ist dir erspart geblieben. Hast du deinen Eltern von der Sache erzählt?“


  Becky Lynn machte sich von Miss Opal los und trat einen Schritt zurück. „Daddy hätte mir … er hätte mir sowieso nicht geglaubt. Und selbst wenn, ich weiß ganz genau, dass er mit Sicherheit nichts unternommen hätte. Und Mama … ach, ich weiß nicht … sie hat genug eigene Probleme.“


  Miss Opal presste missbilligend die Lippen aufeinander. „Und es gab auch keine Lehrerin, der du dich hättest anvertrauen können?“


  Becky Lynn schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Ich hab’s niemandem erzählt.“


  „Nun, dann müssen wir jetzt etwas unternehmen. Entweder wir gehen zu Tommys und Rickys Eltern oder aber zur Polizei …“


  „Nein!“ Alarmiert schüttelte Becky Lynn den Kopf. Sie konnte sich genau vorstellen, was Tommys und Rickys Eltern denken würden, und auch die Reaktion der Polizei konnte sie sich in den blühendsten Farben ausmalen. Innerhalb von Stunden würde es sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet haben, dass die verkommene Becky Lynn Lee zwei Stars am Footballhimmel von Bend der versuchten Vergewaltigung bezichtigt hatte. Nicht auszudenken, was dann los wäre.


  Verstört flocht sie ihre Finger ineinander. „Sehen Sie denn nicht, dass mir niemand glauben würde? Sie würden alle denken, dass ich ein Flitt… dass ich mich nur wichtig machen will. Es wäre schrecklich … ich weiß, dass ich das niemals durchstehen würde.“


  „Aber man darf sie damit nicht durchkommen lassen.“ Miss Opals Stimme klang bestimmt. „Das wäre falsch.“


  „Sie haben mir doch zuerst auch nicht geglaubt, wie wird es dann erst bei den anderen sein?“


  Die ältere Frau seufzte schwer. Becky Lynn sah, wie sie innerlich mit sich rang.


  „Bitte, Miss Opal. Sagen Sie es niemandem.“ Sie ergriff die Hand der Frau und drückte sie flehentlich. Angst schnürte ihr plötzlich die Kehle zu. „Ich fürchte mich vor dem, was dann passieren würde. Wahrscheinlich …“


  „Was soll schon passieren? Wir müssen mit den Eltern der Jungs reden, und du musst sie anzeigen.“


  „Nein, bitte …“ Becky Lynn drückte Miss Opals Hand fester. „Bitte versprechen Sie mir, dass Sie es niemandem erzählen. Bitte.“


  Die Friseurin gab auf. Sie schaute Becky Lynn voller Zuneigung an. „Also gut, Becky Lynn. Ich werde schweigen. Fürs Erste zumindest. Aber ich finde es nicht richtig.


  „Danke, Miss Opal. Vielen Dank.“


  „Doch du musst mir versprechen, dass du es mir sofort erzählst, wenn die Kerle auch nur den geringsten Annäherungsversuch unternehmen.“


  Becky Lynn lächelte erleichtert. „Ja, das verspreche ich.“


  Miss Opal tätschelte ihr liebevoll die Wange. „Und ich will nicht, dass du denkst, du hättest niemanden, an den du dich wenden kannst.“


  


  5. KAPITEL


  Von da an bestand Miss Opal darauf, Becky Lynn nach der Arbeit nach Hause zu fahren. Von Tommy und Ricky hatte sie seit jenem Tag im Frisiersalon nichts mehr gesehen. Nach und nach begann Becky Lynn sich sicherer zu fühlen, und es gab Momente, da war sie fast glücklich. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie erfahren, wie es sein musste, eine Mutter zu haben, wenn auch nur zeitweise. Jemanden, der sich um sie sorgte und dem es nicht egal war, was mit ihr passierte.


  Eines Tages war Miss Opal nicht im Laden. Sie hatte sich den Nachmittag frei genommen und Dixie gebeten, Becky Lynn nach Feierabend nach Hause zu fahren. Dixie hatte es zwar versprochen, doch nun hatten zwei ihrer Kundinnen abgesagt, was ihr die Gelegenheit gab, früher als sonst nach Hause zu gehen.


  „Becky Lynn, bist du sicher, dass du allein heimkommst?“


  Becky Lynn schaute die Kollegin, die sich eben den Mantel zuknöpfte, an und nickte. „Aber ja. Mach dir keine Gedanken. Es ist ja noch nicht mal dunkel.“


  „Und es macht dir wirklich nichts aus? Schließlich habe ich Miss Opal versprochen, dass ich dich heimfahre. Vielleicht sollte ich Fayrene fragen …“


  Fayrene kramte, während sie auf ihre letzte Kundin wartete, im hinteren Teil des Ladens herum und war sauer, dass Dixie im Gegensatz zu ihr schon nach Hause gehen konnte. Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Nein, lass nur. Es ist wirklich kein Problem. Ehrlich.“


  „Also gut – bis morgen dann.“


  Eine Stunde später verließ Becky Lynn gemeinsam mit Fayrene das Geschäft. Die beiden jungen Frauen gingen noch zusammen über den Marktplatz, wo Fayrene ihr Auto abgestellt hatte. Dort verabschiedeten sie sich, und Fayrene fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Nach wenigen Minuten hatte Becky Lynn den Marktplatz hinter sich gelassen und ging im Laufschritt in Richtung Bahndamm. Nachdem sie ihn überquert hatte, fiel ihr plötzlich auf, wie still es hier war. Sie schauerte zusammen. War sie zu leichtsinnig gewesen? Vielleicht hätte sie doch den längeren Weg nehmen sollen. Es war so still und einsam hier, und nicht einmal die Blätter an den Bäumen bewegten sich im Wind.


  Becky Lynn beschleunigte ihre Schritte. Sie steckte ihr langes Haar in den Mantel und stellte den Kragen hoch. Nervös schaute sie sich immer wieder nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Hier in dieser dünn besiedelten Gegend gab es nur wenige Häuser, und diese wenigen waren nicht viel mehr als Baracken; einige von ihnen waren früher Sklavenunterkünfte gewesen. Sie stammten noch aus der Zeit, als dieses Land hier Teil einer riesigen Baumwollplantage gewesen war. Becky Lynn war diesen Weg schon tausendmal gegangen, und noch nie hatte sie Angst gehabt. Seit dem Vorfall am Fluss jedoch hatte sie ihn gemieden und lieber einen Umweg in Kauf genommen.


  Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch, das wie ein gedämpftes Lachen klang. Sie erstarrte, dann drehte sie sich rasch um. Nichts. Wahrscheinlich nur irgendein aufgeschrecktes Tier, das das Weite suchte.


  Ein Zweig knackte.


  Becky Lynn blieb stehen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie schaute sich um und versuchte, mit den Augen die hereinbrechende Dunkelheit zu durchdringen. „Ist da jemand?“


  Nichts als Stille antwortete ihr – Stille, die lauter war, als jede Antwort es hätte sein können. Becky Lynn sog scharf die Luft ein und zwang sich zum Weitergehen. Dann hörte sie, wie jemand hinter ihr ihren Namen rief. Der Klang schwebte durch die abendliche Dämmerung, gerufen in einer Geisterstimme, wie Kinder sie an Halloween imitieren, um sich gegenseitig zu erschrecken. Ruckartig blieb sie wieder stehen.


  Ricky und Tommy sind hier.


  Ein eiskalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter, das Herz schlug ihr in der Kehle. Dann begann sie zu rennen.


  Zu ihrer Rechten hörte sie, wie jemand durch das Feld lief. Einen Moment später schoß ein schwarzer Schatten wie ein Pfeil aus der Dämmerung und baute sich vor ihr auf. Ricky. Grinsend bleckte er die Zähne. „Hallo, Becky Lynn.“


  Sie blieb stehen, ihre Angst ballte sich zu einem Klumpen in ihrer Kehle. Es gelang ihr nicht, ihn hinunterschlucken. „W…w… was machst … du denn hier?“ stammelte sie.


  „Ich warte auf dich, Becky Baby. Wir warten auf dich.“ Er grinste noch immer. Ihre Hände wurden klamm. „Genau wie wir es versprochen haben, stimmt’s, Tommy?“


  „Stimmt.“ Tommy sprang aus dem Graben zu ihrer Linken. „Was hast du denn heute Abend noch so vor, Baby?“ Nun sah sie, dass sich zu Tommy noch eine dritte Person hinzugesellt hatte, die jetzt von ihm am Ärmel gepackt und unsanft vorwärts geschubst wurde.


  Es war Buddy. Er sah elend aus und hielt etwas in der Hand, von dem sie nicht erkennen konnte, was es war. Sie suchte mit den Augen die Umgegend nach ihrem Bruder ab, aber sie hatten offensichtlich entschieden, ihn diesmal nicht mitzunehmen.


  Sie machte einen Schritt vorwärts. Ihre Gedanken rasten. Wo war ein Fluchtweg? Warum war sie so leichtsinnig gewesen? Warum hatte sie nicht auf Miss Opal gehört? Während sie tief Luft holte, versuchte sie, ihren Verstand oder zumindest das, was davon noch übrig war, zu ordnen.


  „Wo hast du denn heute deinen Wachhund gelassen?“ Ricky schnalzte mit der Zunge. „Zu schade. Wirklich. Um dich.“


  Tommy lachte, und Buddy schaute auf seine Schuhspitzen.


  „Wetten, dass sie gleich die Englein im Himmel singen hört, stimmt’s, Tommy?“


  „Na klar doch. So ein schönes Stück Frischfleisch.“


  Sie schlossen die Reihen und kamen drohend auf sie zu. Becky Lynns Finger und Zehen fühlten sich an wie taub, auf der Zunge lag ihr ein Geschmack von Asche. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie in dem Haus schräg gegenüber ein Licht aufflammte. Wenn sie es bis dorthin schaffte, wäre sie in Sicherheit.


  Sie wich einen Schritt zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie suchte nach etwas, womit sie die Jungen ablenken könnte, nach etwas, das ihr für den einen Moment Luft verschaffen könnte, um die rettende Haustür zu erreichen. „Lasst mich in Ruhe“, flüsterte sie. „Bitte.“


  Ricky lachte unflätig und machte wieder einen Schritt auf sie zu. „Warum sollten wir?“


  „Ich hab euch nichts getan. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.“


  „Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir eine runtergehauen, oder irre ich mich da?“ Ricky wandte sich nach Tommy um. „Oder wie siehst du das, Kumpel?“


  „Aber sicher hat sie.“ Tommy grinste. „Volle Pulle.“


  „Es … es tut mir Leid“, versuchte sie es erneut mit bebender Stimme, „ich wollte es nicht, es war nur, weil …“


  „Verrat uns doch mal, was du dir dabei gedacht hast, uns bei Miss Opal zu verpfeifen?“ Rickys Stimme klang gefährlich sanft. „Hast du gehofft, unsere Väter würden uns den Arsch versohlen, oder was?“


  Miss Opal hat ihr Versprechen gebrochen. Die Enttäuschung über diesen Vertrauensbruch schnürte ihr den Atem ab. Becky Lynn schnappte nach Luft. „W… was meinst … du denn damit?“


  „Hast du wirklich geglaubt, dass dir jemand diesen Stuß abnimmt?“ spottete Ricky. „Du bist echt noch bescheuerter, als ich dachte. Soll ich dir sagen, was passiert ist? Unsere Eltern haben sich halb tot gelacht, und das war’s dann.“


  „Kommt, Leute“, schaltete sich Buddy nervös ein. Seine Stimme klang höher als normalerweise. „Lasst sie gehen. Das Training fängt gleich an. Wenn wir zu spät kommen, ist der Coach bloß wieder sauer.“


  „Was will er denn schon groß machen?“ erwiderte Tommy großspurig. „Glaubst du vielleicht, er sperrt uns für das nächste Spiel? Einfach lachhaft! Er weiß doch genau, dass er ohne uns nicht gewinnen kann.“


  „Komm, Buddy, du scheißt dir doch bloß gleich in die Hosen.“ Rickys Stimme triefte vor Verachtung. „Es ist noch genug Zeit, dass jeder mal darf.“


  Sie haben vor, dich zu vergewaltigen.


  Becky Lynn stieß einen erstickten Schrei aus, drehte sich auf dem Absatz um und begann zu rennen. Vor Angst bekam sie kaum noch Luft, ihr Brustkorb war plötzlich so eng, dass sie glaubte, er müsse zerspringen, während sie schneller und schneller rannte. Der Kies spritzte unter ihren Schuhen auf, und die spitzen Steinchen bohrten sich durch ihre abgelaufenen Schuhsohlen. Sie rannte über die Straße auf das erleuchtete Haus zu.


  In dem Moment, in dem sie den Mund öffnete, um zu schreien, spürte wie, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sie zurückriß. Sie stürzte. Auf ihrer Zunge lag der Geschmack von Blut. Ihrem eigenen Blut. Sterne tanzten vor ihren Augen.


  Im nächsten Augenblick legte sich eine Hand brutal auf ihren Mund, ihre Arme wurden hochgerissen, und Ricky und Tommy, der eine rechts, der andere links, zerrten sie auf dem Boden liegend über die Straße hinter einen alten verfallenen Schuppen, wo sie Halt machten. Wenig später kam Buddy mit schleppenden Schritten hinterhergetrottet.


  Wenn es überhaupt noch einen Hoffnungsschimmer gab, so höchstens in Gestalt von Buddy. Wenn doch bloß Ricky seine Hand von ihrem Mund nehmen würde, dann könnte sie wenigstens den Versuch unternehmen, Buddy auf ihre Seite zu ziehen. Oder sie könnte schreien. Doch Ricky tat ihr den Gefallen nicht. Seine Hand lag nicht nur über ihrem Mund, sondern auch über ihrer Nase, so dass sie kaum noch Luft bekam. Aufgrund des Sauerstoffmangels wurde ihr Kopf leerer und leerer. Sie fühlte sich paradoxerweise fast beschwingt.


  Lieber Gott, hilf mir. Ich ersticke. Ich sterbe. Dass mir so etwas passieren muss. Diese Worte trudelten durch ihren Kopf, wieder und wieder, wie ein Endlosband.


  „Wo hast du die Papiertüte, Buddy?“


  „Ich finde, jetzt reicht’s, Leute.“ Buddy räusperte sich nervös. „Ehrlich, darüber Witze zu reißen ist eine Sache, aber …“


  Rickys Hand legte sich fester über ihren Mund und ihre Nase. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er Buddy an. „Willst du dein ganzes Leben so eine Memme bleiben, Wills? Oder bist du vielleicht schwul? Gib mir endlich diese gottverdammte Tüte – los, her damit!“


  Buddys Gesicht war bleich vor Angst. „Und was ist, wenn wir erwischt werden? Was ist, wenn …“


  „Halt endlich die Klappe, Wills, wir werden schon nicht erwischt.“


  „Und wenn sie uns anzeigt? Herrgott noch mal, Ricky, für sowas kommt man in den Knast!“


  „Du bist doch wirklich ein Riesenarschloch, Wills.“ Ricky lachte verletzend. „Und wer, meinst du, wird ihr glauben? Keine Sau, das kann ich dir jetzt schon garantieren. Oder haben vielleicht unsere Eltern Miss Opal auch nur ein Wort von dem, was sie erzählt hat, abgenommen? Sie haben doch nur gelacht, Mann. Glaubst du vielleicht, ich hätte Bock auf so was, wenn ich wüsste, dass ich dafür im Knast lande? Ich bin doch nicht bescheuert.“


  Sie vergewaltigen dich, weil sie genau wissen, dass sie damit durchkommen.


  Und weil sie denken, dass du nichts wert bist.


  „Los, gib mir jetzt endlich die gottverdammte Tüte. Ich kann ihr Gesicht nicht mehr sehen. Und dann hilf mir, sie niederzuhalten.“ Rickys Griff lockerte sich etwas, als er seinen Kumpel ansah.


  Sie wollten ihr eine Papiertüte über den Kopf stülpen, um ihr Gesicht nicht sehen zu müssen! Diese Schweinehunde! Dreckskerle! Rasender Zorn kochte plötzlich in ihr hoch. Als sie merkte, dass Ricky abgelenkt war und dass sich sein Griff gelockert hatte, schlug sie seine Hand beiseite und sprang auf. Vollkommen außer sich stürzte sie sich auf Tommy und zerkratzte ihm mit ihren Fingernägeln das Gesicht. Er heulte vor Schmerz laut auf und rammte ihr seine Faust gegen das Kinn.


  Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert, dann durchzuckte sie ein heißer Schmerz. Sie taumelte ein paar Schritte zurück und stürzte zu Boden, wobei sie mit dem Hinterkopf auf einem Stein aufschlug. Sie bekam keine Luft mehr, ein greller Blitz flammte vor ihren Augen auf, und gleich darauf wurde es Nacht um sie.


  Als Becky Lynn wieder zu sich kam, war alles um sie herum schwarz. Auf ihrer Brust lastete ein Zentnergewicht, so dass sie nur ganz flach atmen konnte. Sie versuchte die Arme zu bewegen, doch ohne Erfolg. Ihre Beine schienen schmerzhaft verkrümmt am Boden festgenagelt zu sein.


  Sie brauchte eine gewisse Zeit, ehe ihr klar wurde, wo sie sich befand und was passiert war. Dann stürmte die entsetzliche Realität mit voller Wucht auf sie ein. Das Ge wicht, das auf ihr lastete, war ein menschlicher Körper, der sie auf dem feuchten Erdreich niederhielt. Man hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie war splitternackt. Doch sie wusste, dass die Kälte, die sie verspürte, nicht von der kühlen Nachtluft herrührte, sondern aus ihrem Innern kam.


  Es war Ricky, der auf ihr lag. Sie erkannte ihn an seinem Körpergeruch.


  Geräusche, die sie nicht einordnen konnte, drangen an ihr Ohr, und die verschiedensten Empfindungen stürmten gleichzeitig auf sie ein. Die feuchte, nasskalte Erde auf ihrer Haut, der Gestank nach Schweiß und Dreck. Das Schlimmste aber war die Ohnmacht, das Gefühl, benutzt zu werden, nichts als ein Objekt zu sein. Heiß stiegen die Tränen in ihr auf, Tränen der Hilflosigkeit und unsäglichen Zorns. In ohnmächtiger Wut warf sie den Kopf von einer Seite auf die andere, und erst als sie das Rascheln der Papiertüte hörte, wurde ihr klar, warum es um sie herum so stockfinster war. Ricky stieß brutal in sie hinein, schneller und schneller, und jeder Stoß war von einem glühenden Schmerz begleitet, der sie fast zu zerreißen schien.


  Irgendwo bellte ein Hund. Erregtes Keuchen drang an ihr Ohr, gefolgt von einem lauten Stöhnen.


  Ricky hatte den Höhepunkt erreicht. Er grunzte wie ein Schwein, ein Geräusch, bei dem sich ihr fast der Magen umkrempelte, und ließ sich dann wie ein Stein auf sie niederplumpsen. „Mannomann“, stöhnte er.


  „Los, Ricky, runter von ihr.“ Tommys Stimme war heiser vor Erregung, und Becky Lynn hörte, wie er hastig seinen Gürtel öffnete. Gleich darauf ratschte ein Reißverschluss. „Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt bin ich dran. Ich …“


  Der Hund schlug wieder an, nachdrücklicher als beim ersten Mal. Dann drang das Quietschen einer Fliegengittertür an ihr Ohr. „Ist da jemand?“ rief eine Frau.


  Becky Lynn öffnete den Mund, um zu schreien, doch sie brachte lediglich ein klägliches Kratzen heraus, das nicht einmal Ricky hörte, der noch immer wie ein Felsbrocken auf ihr lag.


  „Oh, Scheiße“, stöhnte Buddy, der offensichtlich ihre Beine festgehalten hatte, denn er ließ jetzt los. „Verdammt, Ricky …“


  „Halt’s Maul, du Blödmann. Ich …“


  „Verschwindet sofort da draußen“, schrie die Frau jetzt mit schriller Stimme, „oder ich hol die Polizei.“


  Die drei Jungen erstarrten. Becky Lynn konnte zwar nichts sehen, aber sie spürte die Spannung, die mit einem Mal in der Luft lag. Sie glaubte sogar, fast die Gedanken ihrer Peiniger lesen zu können – Buddys Erleichterung, Tommys Enttäuschung, Rickys Hass.


  „Ich hol jetzt die Polizei“, kündigte die Frau entschlossen an. „Auf der Stelle.“ Die Fliegengittertür wurde zugeworfen.


  Für Buddy gab es nun kein Halten mehr. Er nahm seine Beine unter die Arme und rannte davon, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her.


  „Los, Mann, lass uns auch abhaun.“ Tommys Stimme hatte alle Großspurigkeit verloren. Er hatte plötzlich Panik.


  „Vielen Dank, Baby“, flüsterte Ricky mit einem bösen Auflachen. „Und mach dir keine Sorgen, ich werd schon dafür sorgen, dass Tommy und Buddy auch noch zu ihrem Vergnügen kommen. Verlass dich drauf.“


  Er beugte den Kopf, nahm ihre Brustwarze in den Mund, saugte daran und ließ seine Zunge um sie herumkreisen. Becky Lynn schnappte nach Luft. Die Zärtlichkeit, die in dieser Berührung lag, erschien ihr grotesk und obszön. Als er sich jetzt von ihr herunterrollte, stieß sie voller Empörung blind mit dem Ellbogen nach ihm, so fest sie nur konnte. Anscheinend hatte sie ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen, denn er heulte schmerzerfüllt auf. Es hörte sich so an, als sei ihm für einen Augenblick die Luft weggeblieben. In diesem Moment hätte sie gern sein Gesicht gesehen.


  „Du dreckiges Miststück! Ich werde dir …“


  „Los, Mann, komm jetzt endlich, sonst ruft die Alte wirklich noch die Polizei. Wir müssen uns abseilen, und zwar sofort.“


  Ricky schien endlich einzusehen, dass es tatsächlich an der Zeit war zu gehen, denn er ließ sie los, und einen Moment später hörte sie, wie er seinen Reißverschluss hochzog und seinen Gürtel schloss, dann rannten die beiden davon.


  Becky Lynn richtete sich mühsam auf. Ihr Körper erschien ihr wie eine einzige große Wunde. Nackt, zerschunden und gedemütigt auf dem nasskalten Erdboden hockend griff sie nun nach der braunen Papier tüte, riss sie sich vom Kopf und starrte sie fasssungslos an. Dann begann sie, von Ekelgefühlen fast überschwemmt, sie in Tausende und Abertausende kleiner Schnipsel zu zerreißen, wobei sie ihren Oberkörper schaukelnd vor und zurück bewegte und vor sich hinwimmerte wie ein tödlich verwundetes Tier. Sie konnte überhaupt nicht mehr aufhören mit diesem Akt der Zerstörung und beendete ihn erst, als die Schnipsel so klein geworden waren, dass sie sie nicht weiter zerreißen konnte.


  Gleich darauf überfiel sie ein heftiges Zittern, und sie warf sich, von einem rauen Schluchzen geschüttelt, zusammengekrümmt auf die Erde.


  


  6. KAPITEL


  Durch die breiten Ritzen der nur achtlos zugezogenen Vorhänge fiel Licht und ergoss sich in die Dunkelheit. Mit einem erstickten Seufzer der Erleichterung kroch Becky Lynn die Stufen zur Veranda hinauf. Aufrecht gehen konnte sie nicht mehr.


  Endlich daheim. Schließlich hatte sie es doch noch geschafft.


  Zu Tode erschöpft legte sie ihre heiße Stirn auf die angenehm kühlen Steinstufen, bis sich ihr fliegender Atem etwas beruhigt hatte. Ihr tat alles weh. Ihr Bauch, ihr Kopf und ihr Kiefer. Und zwischen ihren Beinen brannte es wie Feuer. Doch der körperliche Schmerz war bei weitem nicht so schlimm wie der seelische. Die seelische Verwüstung, die die Jungen in ihr angerichtet hatten, ließ sich nicht mit medizinischen Fachausdrücken belegen und war mit Worten kaum fassbar. Es waren keine Verletzungen, die sich mit Salben und Verbänden heilen ließen. Ihre Seele war in Stücke gerissen worden.


  Sie würde nie mehr dieselbe sein wie vorher. Sie würde nie mehr ganz sein.


  Noch immer an allen Gliedern zitternd hob Becky Lynn den Kopf und zog sich mühsam am Treppengeländer hoch. Sie hatte weder eine Ahnung, wie spät es war, noch, wie lange sie da draußen zerschunden und blutig in der Dunkelheit auf der nassen Erde gelegen und auf die Polizei gewartet hatte, die dann doch nicht gekommen war.


  Bilder, unerwünscht und beängstigend, schossen, grell wie Blitze, in ihrer Erinnerung auf. Rasch schloss sie die Augen, um sie zu verdrängen. Ihr Magen rebellierte, und sie spürte, wie ihr übel wurde. Mit aller Willenskraft, die sie aufbringen konnte, versuchte sie dagegen anzugehen, sich zu übergeben. Sie würde es nicht zulassen, dass Tommy und Ricky ihr auch noch ihren Mageninhalt wegnahmen. Die beiden hatten ihr sowieso schon das Einzige geraubt, was sie besaß: ihre Würde und ihren Kör per. Den letzten Rest kindlichen Glaubens an die Menschheit. Ihre Hoffnung.


  Während sie sich über die Veranda zur Haustür schleppte, kam ihr zum ersten Mal ihre Familie in den Sinn. Noch nie war sie zum Abendessen zu spät gekommen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie aussah – schmutzig, bedeckt mit Schürfwunden und blauen Flecken und blutverschmiert. Ihre Kleider waren zerrissen. Sie umklammerte die Türklinke. Ob überhaupt irgend jemand ihre Abwesenheit bemerkt und sich Sorgen um sie gemacht hatte? Was würden sie bei ihrem Anblick empfinden?


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Wie üblich schlug ihr der vertraute Whiskeydunst entgegen.


  Ihr Vater hing, auch das wie immer, in seinem Sessel und starrte in die Glotze. Neben ihm lümmelte sich Randy. Sein Gesicht wirkte blass und angespannt. Ihr Vater rührte sich nicht, als die Tür quietschte, aber ihr Bruder wandte den Kopf. Er begegnete ihrem Blick und schaute sie einen kurzen, spannungsgeladenen Moment an, dann wandte er sich schuldbewusst ab.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass ihr Bruder gewusst hatte, was seine Freunde mit ihr vorhatten.


  Diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Sie schnappte nach Luft. Hatte ihr Bruder die drei womöglich noch ermutigt? Hatte er mit ihnen gelacht, als sie beschlossen, ihr eine Papiertüte über den Kopf zu stülpen, damit sie sie nicht ansehen mussten, während sie sie vergewaltigten?


  Plötzlich drohte sie ihre Übelkeit zu überwältigen, ihre Hand zuckte zu ihrem Mund, um sie zurückzudrängen. Tränen schossen ihr in die Augen. „W…wie…“, stammelte sie erschüttert, „wie … konntest du bloß? Du bist doch mein Bruder.“


  Randy hob den Blick und sah sie an. Er fühlte sich ertappt. Sein Gesicht wurde aschfahl.


  „Erinnerst du dich noch, wie wir zusammen gespielt haben?“ flüsterte sie. „Keins der Kinder durfte uns … zu nahe kommen. Weißt du es noch?“


  Randy schaute feige beiseite und rutschte unbehaglich in seinem Sessel herum. Sie schüttelte fassungslos den Kopf, nicht in der Lage, den Schmerz dieser Erkenntnis zu verarbeiten. „Ich hätte alles getan, um dich zu beschützen. Alles. Und ich habe dich auch schon beschützt.“ Sie schaute vielsagend auf ihren Vater, der so tat, als würde die Unterhaltung überhaupt nicht stattfinden. „Und du? Du lässt es zu …“ sie legte schützend die Arme um sich, „du hast es zugelassen … dass sie mich … du hast … sie haben …“


  Unfähig, den schuldbewussten Blick und das schuldbeladene Schweigen ihres Bruders noch länger zu ertragen, ließ sie ihren Satz unvollendet und floh in die Küche.


  Glenna Lee saß mit leerem Blick am Küchentisch, unbeweglich und schweigend, und starrte ins Nichts. Mit den Fingern nestelte sie nervös in den Falten ihres Bademantels herum. Eine Weile verfolgte Becky Lynn benommen mit ihren Blicken diese rastlosen Bewegungen.


  „Mama?“ flüsterte sie schließlich und faltete dabei die Hände wie zum Gebet, nur viel, viel fester, so verzweifelt fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Mama, bitte.“


  Ihre Mutter blinzelte sich in die Realität zurück. Dann schaute sie ihre Tochter an, als sähe sie sie eben zum ersten Mal. In ihre Augen trat Erschrecken, das sich gleich darauf in helles Entsetzen wandelte. Doch nur Sekundenbruchteile später hatte sie sich wieder in der Gewalt und setzte diese kindlich-unwissende Maske auf, mit der sie sich noch jedes Mal aus der Affäre gezogen hatte. „Hallo, Baby.“


  Becky Lynn schluckte. „Mama, schau mich an. Bitte.“ Sie ging zu ihrer Mutter hinüber und stellte sich direkt vor sie hin. „Ich will, dass du mich siehst, Mama.“


  „Aber natürlich sehe ich dich, Baby.“ Glenna Lee legte den Kopf in den Nacken und schaute lächelnd zu Becky Lynn auf. „Musstest du denn heute so lange arbeiten?“


  Becky Lynn warf einen Blick auf die Küchenuhr. Weil das Glas mit einer schmierigen Fettschicht bedeckt war, erforderte es einige Phantasie, die Zeit abzulesen. Fast elf. Fünf Stunden waren vergangen, seit sie Cut ’n Curl verlassen hatte. Fünf Stunden, die sie in der Hölle verbracht hatte.


  „Nein, Mama.“ Ihr Kinn begann zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Mama, ein paar Jungs … sie … sie haben … mir wehgetan.“


  Ihre Mutter schüttelte missbilligend den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Sie sollte dich während der Schulzeit wirklich nicht so lange dabehalten. Du musst doch morgen wieder früh raus.“


  Die Küche begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Becky Lynn rang nach Atem. „Hör auf damit, Mama. Ich … ich brauch dich. Bitte. Ich brauche dich so sehr.“


  Ihre Mutter krallte ihre Finger in den Stoff ihres Bademantels und zog ihn ganz eng um sich. „Geh ins Bett, Baby. Morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus.“


  Becky Lynn taumelte einen Schritt zurück, als hätte ihr ihre Mutter eine Ohrfeige versetzt. Ihrer Kehle entrang sich ein leiser Schrei. Es hatte keinen Zweck. Ihre Mutter verschloss die Augen vor der Realität, sie war vollkommen außer Stande, mit Problemen umzugehen, so viel wurde Becky Lynn jetzt schlagartig klar. Sie gab auf, wandte sich um und ging wieder hinaus ins Wohnzimmer. Zum Letzten entschlossen, durchquerte sie es und baute sich vor dem Fernseher auf, so dass sie ihrem Vater das Bild verstellte.


  „Daddy“, flüsterte sie händeringend, „du musst mir helfen, bitte.“


  Er schaute sie an. Es war unübersehbar, dass der Alkohol wieder einmal seine Wirkung getan hatte. Randall Lees Augen waren blutunterlaufen und leer. Er grunzte ungehalten.


  „Ein paar Jungs haben mir wehgetan, Daddy. Sie …“ Ihre Stimme kippte um, sie musste sich erst räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Sie haben mich gezwungen … sie …“


  Als ob er sie jetzt zum ersten Mal wahrnähme, musterte er sie von oben bis unten. „Wo kommst du jetzt so spät her, Mädchen?“


  „Das versuche ich dir ja die ganze Zeit schon zu sagen. Tommy Fischer und Ricky Jones …“ Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu. Er saß mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern in seinem Sessel. „Sie … sie haben mich … vergewaltigt. Sie haben mich niedergeschlagen … und an Händen und Füßen festgehalten …“


  Ihr Vater stemmte sich aus dem Sessel hoch und kam leicht torkelnd auf die Füße. „Komm mir bloß nicht mit irgendwelchen Räuberpistolen, kapiert? Das sind doch alles nur Ausreden.“


  „Nein!“ schrie Becky Lynn außer sich. „Nein … sie haben mir eine Papiertüte über den Kopf gestülpt und …“


  „Randy?“ Ihr Vater drehte sich leicht schwankend zu ihrem Bruder um. „Sind das nicht deine Freunde? Die aus der Footballmannschaft?“


  Randys Augen flackerten. Er begegnete dem Blick seines Vaters kurz, dann schaute er weg. Er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. „Ja.“


  „Waren sie heute Abend nicht beim Training?“


  „Doch.“


  Becky Lynn schnappte nach Luft. „Es war vorher! Sie haben sich darüber unterhalten, was sie dem Trainer …“


  „Verlogenes Flittchen“, brüllte ihr Vater sie an. „Geh mir sofort aus den Augen, sonst vergesse ich mich!“


  Becky Lynn stolperte zwei Schritte zurück. Ihre Mutter stand auf der Schwelle zur Küche, das Gesicht weiß wie ein Bettlaken, ihre Hände zitterten unübersehbar. Becky Lynn begegnete ihrem Blick und schaute sie flehend an. Hilf mir, Mama, halt zu mir, ich brauche dich.


  Doch Becky Lynn flehte vergebens. Ihre Mutter stand einfach nur da, sah ihre Tochter an und sagte kein einziges Wort.


  Das Zimmer begann vor Becky Lynns Augen zu verschwimmen. Sie hatte niemandem hier in diesem Haus. Niemanden. Sie war allein.


  Um wieder einen klaren Blick zu bekommen, zwinkerte sie ein paar Mal rasch hintereinander. Als sie gleich darauf ihre Mutter ansah, überfiel sie ein seltsames Gefühl der Erleichterung, das Glenna Lees Verhalten in ihr freigesetzt zu haben schien. Plötzlich verspürte sie eine eigenartige innere Ruhe. Jetzt gab es nichts, aber auch gar nichts mehr, was sie hier in Bend hielt. Sie war frei.


  Wortlos wandte sich Becky Lynn um und rannte aus dem Zimmer.


  „Komm mir bloß nicht noch mal mit so einem Scheiß daher!“ brüllte ihr Randall Lee hinterher. „Hast du mich verstanden? Und ein Flittchen dulde ich nicht in meinem Haus, nur dass das klar ist.“


  Becky Lynn schleppte sich ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab. So wurde das wütende Gebrüll ihres Vater zumindest ein bisschen gedämpft. Sie ging zu der alten Emaillebadewanne mit den Löwenklauenfüßen hinüber, stöpselte den Abfluss zu und drehte beide Wasserhähne voll auf. Dann begann sie sich auszuziehen, wobei sie es vermied, einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken zu werfen.


  Sie haben dir eine Tüte über den Kopf gestülpt, damit sie sie nicht gezwungen waren, dein Gesicht zu sehen, während sie dich vergewaltigten.


  Eine schlimmere Demütigung war nicht vorstellbar. Sie stieg in die Badewanne und ließ sich in das warme Wasser sinken. Es war wie eine Taufe. Das Wasser würde alles abwaschen, Rickys brutale Berührungen, seinen Geruch. Seinen Hass.


  Sie legte ihren Kopf an das kühle Emaille und schloss die Augen.


  So, als stände sie neben sich selbst, sah sie sich plötzlich ausgestreckt in der Badewanne liegen, die weiße Haut bedeckt mit Dreck, Beulen, Kratzern und Schürfwunden, deren Blut das Wasser rot färbte.


  Sie würden es ein zweites Mal versuchen.


  Sie wollte schreien, laut aufheulen vor Wut und Schmerz, doch sie hatte keine Tränen mehr. Sie verspürte nur noch Leere.


  Als das Wasser langsam kalt zu werden begann, öffnete sie die Augen, setzte sich auf und begann sich gründlich einzuseifen. Ihre Schultern, ihre Brust, ihren Bauch, ihre Schenkel und ihren geschändeten Schoß. Sie wusch den Schmutz und das Blut weg. Die Schürfwunden taten besonders weh, doch auch sie würden wieder heilen. Nur wie sie mit der Demütigung und der Schmach weiterleben sollte, wusste sie nicht.


  Unter ihren Fingernägeln war Blut. Tommys Blut. Sie nahm eine Handwaschbürste und bürstete sich ihre Nägel so lange, bis sie sauber waren. Dann schäumte sie ihr Haar ein, spülte es aus, schäumte es ein zweites Mal ein.


  Das Wasser hatte mittlerweile eine schmutzigbraune Färbung angenommen. Ihr Magen hob sich, doch sie drängte die aufkommende Übelkeit entschlossen zurück. Sie zog den Stöpsel heraus. Nackt, die Arme eng um sich geschlungen, saß sie zähneklappernd in der leeren Badewanne und starrte vor sich hin.


  Wort- und Bilderfetzen wirbelten wild durch ihren Kopf.


  Ich werde es niemandem erzählen, Becky Lynn, aber du musst mir versprechen, dass du es mir sagst, wenn sich diese Kerle dich dir noch mal nähern sollten …


  Was hast du dir davon versprochen, uns bei Miss Opal zu verpfeifen … Unsere Eltern haben sich halb tot gelacht …


  Verlogenes Flittchen … Geh mir sofort aus den Augen …


  Hör auf damit, Mama … ich brauche dich … Mama, bitte hilf mir …


  Ich werd schon dafür sorgen, dass Tommy und Buddy auch noch zu ihrem Vergnügen kommen, verlass dich drauf.


  Jetzt kamen die Tränen. Heiß stiegen sie in ihr auf und stürzten ihr wie Sturzbäche aus den Augen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Es dauerte lange, ehe sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Zitternd vor Kälte stöpselte sie den Abfluss wieder zu und drehte erneut die Hähne auf, wobei sie fast damit rechnete, jeden Moment ihren Vater an die Tür hämmern zu hören, weil sie so viel Wasser verschwendete. Es war ihr egal. Sie sehnte sich nach der tröstlichen Wärme des Wassers, die sie auftauen und ihr vielleicht ihr Empfindungsvermögen wieder zurückbringen würde.


  Du bist etwas Besonderes, Becky Lynn. Geh aus Bend weg und mach was aus dir.


  Sie machte die Augen ganz fest zu. Schmerz durchflutete sie. Hier konnte sie nichts aus sich machen. Nicht in diesem Haus. Nicht in Bend.


  Heute Nacht hatte ihr ihre Mutter ihre Freiheit geschenkt.


  Sie musste auf sich selbst aufpassen, wenn es schon sonst niemand tat. So sehr sie ihre Mutter auch liebte, Becky Lynn wusste, dass sie ihr nicht helfen konnte. Ihre Mutter hatte resigniert.


  Doch Becky Lynn würde es anders machen. Sie würde nicht kapitulieren vor den Schwierigkeiten des Lebens. Plötzlich blitzten die Bilder aus den Modemagazinen vor ihrem geistigen Auge auf. Elegant gekleidete Menschen, fröhlich und lachend. Fast konnte sie die Sonnenstrahlen schon spüren, die wärmend und kraftspendend in ihre Haut eindrangen, und die sanfte Brise, die über ihr rotes, in der Sonne leuchtendes Haar hinwegstrich.


  Kalifornien. Ja. Sie würde nach Kalifornien gehen. Nach Kalifornien, wo immer die Sonne schien, wo es keinen Schmutz gab und keinen Gestank und keine widerlichen Typen, die ihr auflauerten, um sie zu demütigen und zu vergewaltigen. Sie würde ein neues Leben beginnen.


  Entschlossen zog Becky Lynn den Stöpsel aus dem Abfluss und stieg aus der Badewanne. Sie trocknete sich ab, wickelte sich anschließend in ein Badelaken, ging zur Tür, öffnete sie leise und lauschte. Stille. Sie war lange in der Wanne gewesen, anscheinend waren schon alle schlafen gegangen. Auf Zehenspitzen schlich sie hinaus. Als sie am Schlafzimmer ihrer Eltern vorüberkam, hörte sie ihren Vater schnarchen. Sie schlüpfte leise in ihr Zimmer und zog sich an. Dann packte sie ein paar Sachen zum Anziehen, Schuhe, Waschzeug und ihr Schminktäschchen in ihre Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. Nachdem sie noch einmal ins Bad zurückgeschlichen war, um Haarschampoo, Seife, ihre Zahnbürste und Zahnpasta zu holen, öffnete sie ihre Sparbüchse. Sie hatte alles gespart, was sie in den letzten Jahren bei Cut ’n Curl verdient hatte. Bis auf das, was ihr ihr Vater weggenommen hatte. Nachdem sie das Geld gezählt hatte, stopfte sie die Scheine in die Hosentasche.


  Fast zweihundert Dollar. Nicht gerade viel, aber es musste reichen.


  Sie schulterte ihre Reisetasche und schlüpfte aus ihrem Zimmer. An der Garderobe hing das abgetragene Sakko ihres Vaters. Ohne schlechtes Gewissen machte sie sich daran, die Taschen nach Geld zu durchsuchen. Als ihre Finger auf ein Bündel zusammengeknüllter Geld scheine stießen, zog sie es heraus. Lauter Zwanziger. Nachdem sie sie geglättet hatte, zählte sie sie. Elf Stück. Seltsam. Woher hatte er das Geld? Egal. Er würde es doch nur vertrinken. Einen Schein legte sie an seinen alten Platz zurück, zwei schob sie sich in ihre Hosentasche, und den Rest steckte sie ihrer Mutter auf ihrem Weg nach draußen in die Einkaufstasche.


  Nachdem sie die Eingangstür geöffnet hatte, wandte sie sich noch einmal um, um einen letzten Blick auf den Ort zu werfen, der fast siebzehn Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Sie hatte es ihr Zuhause genannt, obwohl es niemals ein echtes Zuhause gewesen war. Niemand hatte sich je richtig um sie gekümmert, geschweige denn sie beschützt. Oder geliebt.


  Jetzt war sie frei.


  Als sie Anstalten machte, die Tür hinter sich zuzuziehen, glaubte sie ein leises Weinen zu vernehmen – das Weinen ihrer Mutter. Becky Lynn hielt mitten in der Bewegung inne. Plötzlich wurde ihr die Brust eng. „Mama“, flüsterte sie und trat unwillkürlich von der geöffneten Tür zurück und wandte sich um.


  Whiskeydunst umfing sie. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Ein vertrautes Bild stieg vor ihrem geistigen Auge auf. Blauer Himmel und Palmen, strahlender Sonnenschein und fröhliche Menschen. Becky Lynn straffte die Schultern. Es stand nicht in ihrer Macht, ihrer Mutter zu helfen, so gern sie es auch getan hätte.


  Es wurde höchste Zeit, dass sie sich selbst half.


  Entschlossen schulterte sie ihre Reisetasche neu und verließ das Haus. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
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  Für den acht Jahre alten Jack Gallagher waren Frauen absolut das Größte auf der Welt. Er liebte ihren Duft, der süß war wie Blumenduft und prickelnd wie Sonnenstrahlen. Er liebte die Struktur ihrer Haut, warm und weich und glatt; er liebte ihre Rundungen, diese weichen Kissen, die einen erregenden Duft ausströmten, er liebte die Art, wie sie mit leiser, sanfter Stimme auf ihn einredeten.


  Jacks früheste Erinnerungen hatten weniger mit seiner Mutter zu tun als mit den unzähligen Models, die ihn knuddelten, in den Arm nahmen und streichelten, mit diesen traumhaft schönen Mädchen, die Küsse und Süßigkeiten an ihn verteilten, seine Tränen trockneten und ihm Geschenke mitbrachten.


  Seine Mutter, die wunderbarste Frau der Welt, hatte immer behauptet, er besäße die Gabe, mit nichts als einem schmachtenden Blick selbst das übellaunigste und verwöhnteste Model in einen Ausbund an Gefügigkeit zu verwandeln.


  Männer andererseits waren – wie Jack im Lauf der Zeit hatte lernen müssen – nicht so leicht zu handhaben. Sie hatten keine Zeit, um die Fragen eines kleinen Jun gen zu beantworten und seine Neugier zu stillen. Sie gaben ihm klar und deutlich zu verstehen, dass sie ihn für eine Landplage hielten und dass sie nur bereit waren, ihn auf dem Set zu ertragen, weil Sallie Gallagher eine ausgezeichnete Maskenbildnerin war und sie sie brauchten.


  Dabei war ihm von Anfang an klar gewesen, wie wichtig es war, sich im Hintergrund zu halten und während der Arbeit nicht zu stören. Die großen Fotografen, die wie Feldherren ihre Studios abschritten, stellten Forderungen und verlangten absoluten Gehorsam, sie hassten es generell, bei ihrer Tätigkeit gestört zu werden, und ganz besonders von einem kleinen quicklebendigen Jungen, der ihnen neugierige Fragen stellte.


  Mit der Zeit hatte Jack es gelernt, sich in sein Schicksal zu fügen, sich ein stilles Plätzchen zu suchen und sich mit sich selbst zu beschäftigen. Er versetzte sich in Fantasiewelten, in denen er der Held war. So wurde der Innenraum eines Schranks zu einer Burg oder einer Höhle, einige zusammengeschobene Stühle zu einem Segelschiff, der Vorführraum zu einem ganzen Königreich.


  Aus seinen Verstecken heraus hatte er jedoch auch eine ganze Menge gesehen und gelernt. Als er das erste Mal beobachtet hatte, wie es eine Frau und ein Mann miteinander trieben, wie sie sich gegenseitig berührten, hatte er sich vor Aufregung fast in die Hosen gepinkelt. Zuerst war er vor Fassungslosigkeit und Schreck zur Salzsäule erstarrt und hatte geglaubt, seinen Augen nicht trauen zu können. Abends beim Ausziehen hatte er an sich hinuntergeschaut und sich gefragt, ob sein Penis wohl auch irgendwann einmal so groß werden würde. Es war ihm vollkommen unvorstellbar gewesen.


  Auf dem Set hatte er auch die Regeln des Erwachsenenlebens gelernt: Zum Beispiel, dass Wahrheit ebenso käuflich war wie fast alles in dieser Welt des schönen Scheins und dass das Leben nur als Tauschhandel funktionierte – gibst du mir, geb ich dir. Und schließlich hatte er gelernt, dass schöne Dinge etwas Besonderes waren. Etwas ganz Besonderes. Und alles Schöne hatte seinen Preis. Je schöner etwas war, desto teurer war es. Und umgekehrt.


  Jack ließ sich auf eine durchgesessene Ledercouch plumpsen, die an einer Wand etwas abseits des Trubels stand, der im Studio herrschte. Jetzt, mit acht Jahren, war er zu alt, um solche Spiele zu spielen, schon zu groß, um sich vorzumachen, ein Kleiderschrank sei eine Burg oder zusammengeschobene Stühle seien ein Segelschiff. Jetzt interessierte er sich mehr für das, was auf dem Set vor sich ging. Er beobachtete die großen Meister bei ihrer Arbeit. Er beobachtete sie ganz genau. Und schmiedete Pläne.


  Schmiedete Pläne deshalb, weil er zufälligerweise irgendwann einmal mitangehört hatte, wer er wirklich war. Da von war er auf gewacht.


  Giovannis Bastard.


  Als er das Wort das erste Mal gehört hatte, war ihm noch nicht klar gewesen, was es bedeutete. Aber er hatte es sich eingeprägt. Es klang irgendwie wichtig, obwohl irgendetwas an der Art, wie es fallen gelassen worden war, ihn verletzt hatte. Plötzlich war er sich schmutzig vorgekommen, so als hätte er etwas getan, dessen er sich schämen müsse.


  Er hatte das Wort behalten, aufgepasst, dass er es nicht vergaß, und es immer und immer wieder in seinem Kopf herumgewälzt, um es in einen für ihn verständlichen Zusammenhang zu bringen. Es gelang ihm nicht. Eines Tages nahm er all seinen Mut zusammen und fragte seine Mutter. Sie blickte ihn erst eine Weile unglücklich an, dann klärte sie ihn auf schonende Art und Weise auf. Er hatte verständnisvoll genickt und war nie wieder auf das Thema zurückgekommen. Und sie auch nicht.


  Jack stellte die Beine auf die Couch, zog seine Knie an die Brust und studierte jede Bewegung des großen Meisters. Giovanni war der Größte, der König der Könige, der unumstrittene Herrscher in der Welt der Modefotografie.


  Sein Vater. Giovanni war sein Vater.


  Jack holte tief Luft, entschlossen, seine Nervosität beiseite zu schieben. Noch hatte er Hoffnung. Nur Waschlappen waren nervös. Und schließlich war er kein Waschlappen. Er war der Sohn des großen Giovanni – er konnte es sich nicht leisten, schwach zu sein und nervös. Es wurde Zeit, ein Mann zu werden, ein Mann wie Giovanni. Sein Vater.


  Jack hob stolz das Kinn und sah sich schon an der Seite seines Vaters gemessenen Schritts, den Kopf hoch erhoben, das Studio durchqueren, wobei Giovanni einen Arm wie zufällig um seine Schultern gelegt hatte. Dabei stellte er sich die Blicke der anderen Anwesenden vor und hörte, wie sie flüsterten Hast du das gewusst, Jack ist Giovannis Sohn …


  Jack hatte sich alles genau zurechtgelegt; seine Mutter hätte ihm nie und nimmer erzählt, dass er Giovannis Sohn war, wenn es ein Geheimnis bleiben sollte. Und da sie es erzählt hatte, würde Giovanni ihn auch nicht beiseite schieben oder durch ihn hindurchsehen, als ob er nicht existierte.


  Zur Begründung, weshalb sie niemals etwas erzählt hatte, hatte sie angeführt, dass Giovanni verheiratet war und sie nicht wollte, dass er Probleme mit seiner Frau bekam. Zuerst hatte Jack sie im Verdacht gehabt, dass sie vielleicht nicht bereit war, ihn, Jack, mit Giovanni zu teilen, doch von dieser Überlegung war er inzwischen wieder abgerückt. Er war sich sicher, dass es für ihr Verhalten gute Gründe gab. Doch obwohl er seine Mutter sehr liebte, wollte er auch Giovanni näher kennen lernen. Er sehnte sich nach einem Vater. Er sehnte sich nach seinem Vater.


  Wenn seine Mutter Giovanni nicht sagte, dass er einen Sohn hatte, musste er es eben tun. Und zwar heute.


  Jack machte sich mit einem Lächeln, das ihm selbst galt, Mut. Dabei malte er sich Giovannis Reaktion auf seine Eröffnung in den blühendstens Farben aus. Seine anfängliche Überraschung und dann seine Freude. Er würde Jack ganz fest an seine Brust drücken und allen Anwesenden freudig erregt mitteilen, dass er einen Sohn hatte.


  Sie würden alles Mögliche zusammen unternehmen, und sein Vater würde ihm Sachen zeigen, die nur ein Vater seinem Sohn zeigen konnte. Männersachen. Giovanni würde ihm ermutigend oder beifällig auf die Schulter klopfen genau auf dieselbe Art und Weise, wie Jack es bei anderen Vätern schon beobachtet hatte.


  Giovanni mochte vielleicht nicht gerade ein Baseballfan sein, und Fischen oder Camping gehörten wahrscheinlich auch nicht zu seinen Hobbys, aber das machte nichts. Es war Jack vollkommen egal, was sie zusammen machen würden, Hauptsache war, sie machten überhaupt etwas. Jetzt endlich hatte er einen Vater.


  Ein italienischer Wortschwall riss ihn aus seinen Träumereien. Jack öffnete die Augen.


  „Ich arbeite nicht mit Amateuren!“ brüllte Giovanni, jetzt auf Englisch, wobei er seinem Assistenten seine Kamera in die Hand drückte. Dann ging er einige Schritte näher an das Objekt seines Missfallens, ein junges Model, heran. Das Mädchen schaute ihn demütig an.


  „Wenn du mir nicht das geben kannst, was ich brauche“, Giovannis Gesten waren ebenso raumgreifend wie sein Gang, „was soll ich dann mit dir? Da für, dass man dir alles zweimal sagen musst bist du entschieden zu teuer. Es gibt viele schöne Gesichter, bella. Wenn du das Gesicht sein willst, das mit Giovanni arbeitet, musst du schon das machen, was ich sage, capisce?“


  „Entschuldigen Sie“, flüsterte das Model niedergeschmettert und befeuchtete sich die Lippen. „Ich werde mir mehr Mühe geben. Ich kann es, ich weiß ganz bestimmt, dass ich es kann.“


  Giovannis Zorn verrauchte. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. Dann fuhr er mit dem Daumen langsam über ihre feuchte, volle Unterlippe. „So will ich dich, bella“, sagte er zufrieden. „Genau so. Verletzlich. Jetzt sagen mir deine Augen etwas. Ja!“


  Sein Assistent, getrimmt auf blitzschnelles Reagieren, machte einen Satz auf ihn zu und hielt ihm die Kamera hin. Umgehend begann Giovanni mit dem Shooting, wobei er das Mädchen abwechselnd lobte oder beschimpfte.


  Jack wusste aus Erfahrung, dass das Model am Schluss der Sitzung in Tränen aufgelöst sein würde. Vollkommen erschöpft und am Boden zerstört. Er hatte Szenen dieser Art schon Hunderte von Malen miterlebt. Sie würde weinen und fluchen und schwören, sofort aus diesem demütigenden Geschäft auszusteigen. Sie würde Giovanni zum Teufel wünschen und ihn einen Dreckskerl nennen, der es nicht verdiente zu leben. Aber die Fotos würden gut werden. Sehr gut. Eine einzige erfolgreiche Fotosession mit Giovanni konnte aus einem Model einen Star machen.


  Es würde nicht lange dauern, und sie würde dem Meister voller Anbetung hinterherlaufen. Und vielleicht, wenn der Meister so gnädig war, würde sie mit ihm schlafen dürfen.


  Jack hob den Kopf und richtete seinen Blick wieder auf Giovanni. Er sah blendend aus, wie ein italienischer Adeliger. Wahrscheinlich behauptete er nicht zu Unrecht, aus der italienischen Aristokratie abzustammen. Sein feingeschnittenes Gesicht wirkte vornehm, mit den ausgeprägten Wangenknochen und den eindringlichen dunklen Augen unter dichten schwarzen Brauen. Das schwarze Haar trug er nach hinten gekämmt, was seine hohe Stirn ausgezeichnet zur Geltung brachte. Wenn er in seine Arbeit vertieft war, fiel ihm immer eine Strähne ins Gesicht, die er dann ungeduldig wieder zurückschob. Jede seiner Bewegungen strahlte eine nur mühsam gebändigte Wildheit aus, die Jack maßlos bewunderte. Giovanni umgab eine Aura von Macht und Stärke, der sich niemand entziehen konnte.


  Jack hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, so zu werden wie sein Vater. Er hatte sich zu Hause vor den Spiegel gestellt und versucht, seine Gestik, seinen Gang und seine Sprechweise der seines Vaters anzupassen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis ihm auffiel, dass ihm die entscheidenden Merkmale fehlten. Sein Gesicht hatte nicht den richtigen Schnitt, es war nicht so schmal wie das seines Vaters, sondern eher kantig, seine Augen waren nicht dunkel, sondern strahlten in einem lebhaften Blau – er hatte sie von seiner Mutter –, und sein Haar, kastanienbraun statt schwarz, war nicht glatt, sondern lockig. Resigniert musste er feststellen, dass sich an seinem Aussehen nichts ändern ließ. Aber immerhin konnte er wenigstens versuchen, ebenso stark zu werden wie sein Vater und ebenso mächtig.


  Giovanni würde stolz auf ihn sein. Er wusste zwar noch nicht, wie er das anstellen sollte und wann das sein würde, doch er war zuversichtlich.


  Mittagspause. Jack warf einen Blick auf Giovanni. Sein Vater stand mit dem Kunden und dem Artdirector der Werbeagentur beisammen. Die drei Männer waren in ein eingehendes Gespräch vertieft. Auch alle anderen hatten sich zu kleinen Grüppchen zusammengetan und sich irgendwo in dem großen Studio ein stilles Plätzchen gesucht, wo sie ihre mitgebrachten Sandwiches oder das, was sie sich hatten kommen lassen, auspackten und verspeisten. Giovanni aß nie etwas. Und er gesellte sich in den Pausen auch nie zu einem kleinen Schwätzchen zu seinen Mitarbeitern. Wenn er nicht fachsimpelte, durchstreifte er ruhelos, die unvermeidliche Zigarette zwischen den Lippen, das Studio, überprüfte sein Equipment, gab seinen Assistenten Anweisungen und trank einen Espresso nach dem anderen.


  Jack wusste, dass die Mittagspause die einzige Gelegenheit war, sich seinem Vater zu nähern. Er musste sie nutzen. Nachdem die drei Männer ihr Gespräch beendet hat ten, stand Giovanni für einen Moment allein da. Jack sprang auf. Sein Magen verkrampfte sich vor Aufregung. Auf diesen Moment hatte er den ganzen Tag gewartet. Er würde ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen, nur weil er panische Angst hatte.


  Er setzte die selbstbewusste Miene auf, die er vor dem Spiegel eingeübt hatte, und schlenderte so lässig wie möglich durch das Studio auf den Fotografen zu. Seine Hand flächen waren nass, seine Knie zitterten. Giovanni stand mit dem Rücken zu ihm. Als Jack ihn erreicht hatte, berührte er ihn leicht am Arm. „Entschuldigen Sie.“


  Giovanni drehte sich langsam um. Er starrte, eine Augenbraue leicht hochgezogen, auf Jack hinunter wie auf ein lästiges Insekt.


  Jack scharrte unbehaglich mit den Füßen. Die Panik verwandelte den Speichel in seinem Mund in Essig. „Ich … äh … ich …“


  Nun hob sich auch noch die zweite dunkle Augenbraue, und der Mann vor ihm gab ein ungeduldiges Schnauben von sich. „Nun?“


  Jack verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, während er verzweifelt nach den passenden Worten suchte. Anscheinend hatte er zu lange gesucht, denn Giovanni drehte sich wortlos um und machte Anstalten wegzugehen.


  Jacks Herzschlag setzte aus. Er hatte seine Chance verpasst! Nach der ganzen Zeit, nach all dem Warten konnte er seinen Vater unmöglich jetzt einfach weggehen lassen. Ohne lange zu überlegen, griff er von hinten nach dem Arm des Fotografen. „Warten Sie!“


  Giovanni blieb stehen und drehte sich um. Jack spürte, wie sein Vater sich versteifte.


  „Ich wollte nur …“ Seine Kehle führte sich an wie zugeschnürt, er musste sich räuspern. „Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass Sie … dass Sie mein … Dad sind.“


  Giovanni hüllte sich in Schweigen und starrte mit unbewegter Miene auf Jack hinunter. Zu seinem Schreck spürte Jack, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. Die Brust wurde ihm zu eng, und plötzlich glaubte er, ersticken zu müssen.


  Er versuchte, die Tränen mannhaft wegzublinzeln, doch es gelang ihm nur unzureichend. „Wussten Sie … wussten Sie das?“


  „Selbstverständlich.“ Giovanni runzelte die Stirn. „Deine Mutter und ich haben ein Arrangement getroffen.“


  Ein Arrangement? Seine Mutter und Giovanni hatten ein Arrangement getroffen? Was sollte das heißen? „Ich … ich versteh nicht. Sie sind mein Vater.“


  „Ich habe schon einen Sohn, und das ist Carlo.“ Mit diesen Worten schüttelte Giovanni Jacks Hand ab, wandte sich um und ging davon.


  Jack blieb wie angenagelt stehen und starrte ihm hinterher. Die Welt um ihn herum krachte mit Getöse in sich zusammen. Giovanni hatte von ihm gewusst. Er hatte die ganze Zeit über gewusst, wer er war.


  Sein Vater wollte ihn nicht. Er hatte ihn nie gewollt.


  Während er an seine Träume dachte und an seine Pläne und an all die Stunden, die er damit verbracht hatte, sich auszumalen, was er mit seinem Vater alles unternehmen würde, glaubte er fast an seinen Tränen ersticken zu müssen. Er hätte am liebsten laut losgeheult vor Schmerz, Wut und Enttäuschung. Doch er beherrschte sich, die Hände hilflos zu Fäusten geballt.


  Sein Vater hatte noch einen Sohn – Carlo. Einen Sohn, den er wollte und auf den er stolz war. Hass und Eifersucht wallten in Jack auf und stählten sein Herz. Oh nein, er würde nicht weinen. Niemals. Carlo, dachte er gleich darauf und stellte fest, dass er den Klang dieses Namens verabscheute.


  Jack hob den Blick. Er landete auf Giovanni, der auf der gegenüberliegendes Seite des Raumes stand und mit einem Model sprach. Entschlossen presste der kleine Junge Ober- und Unterkiefer hart aufeinander und schwor sich, dass sein Vater ihn als Sohn anerkennen würde. Eines Tages. Eines Tages würde sein Vater stolz darauf sein, ihn zum Sohn zu haben.


  


  8. KAPITEL


  Eines Tages würde sein Vater stolz darauf sein, ihn zum Sohn zu haben.


  Dieser Schwur ging Jack seit diesem denkwürdigen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Er stand wie eine Leuchtschrift vor seinem geistigen Auge, die jedes Jahr, das ins Land ging, greller aufscheinen ließ. Jack hatte sich mittlerweile von dem gutgläubigen kleinen Jungen zu einem großspurigen und weltgewandten Sechzehnjährigen entwickelt.


  Dieser Tag und dieser Schwur hatten sein Leben verändert. Sie gaben ihm eine Zielrichtung. Damals hatte er sich gelobt, dass er seinem Vater und aller Welt beweisen würde, dass er, Jack, die Liebe seines Vaters verdiente. Er hatte sich vorgenommen, Giovanni schmerzhaft vor Augen zu führen, was er für einen Fehler damit gemacht hatte, seinen unehelichen Sohn zu verleugnen.


  Zuerst war ihm vollkommen unklar gewesen, wie er das am besten anstellen könnte, doch das war ihm egal. Alles, was er wusste, war, dass er es irgendwie bewerkstelligen musste, ganz gleich, wie. Es gab Tage, an denen er an nichts anderes dachte. Und irgendwann war ihm die große Erleuchtung gekommen. Er würde seinen Vater auf seinem ureigensten Feld schlagen.


  Während seine Mitschüler auf der High School sich mit Sport, Mädchen und Partys vergnügten, plante Jack seine Zukunft. Er las alles, was mit Fotografie zu tun hatte, redete mit jedem Assistenten, den er erwischen konnte, studierte die Technik eines jeden Fotografen ebenso wie ihre Vorlieben, was die Fotoausrüstung anbetraf, und ihre Arbeitsweisen.


  Da er als Erstes eine Kamera brauchte, war er sich für keine Arbeit zu schade gewesen, Hauptsache war, sie wurde gut bezahlt. Nach nicht allzu langer Zeit hatte er sich eine ansehnliche Summe zusammengespart. Und jetzt endlich war er stolzer Besitzer einer gebrauchten Nikon F2 mit Winder und zwei Objektiven verschiedener Brennweiten.


  Jack strich liebevoll, fast ehrfürchtig, mit den Fingerspitzen über die schwarze Kamera, berührte die Hebel und Knöpfe. Seine Kamera. Das erste Stück einer professionellen Ausrüstung, das erste von vielen. Bald würde er eine Mittelformatkamera brauchen und noch mehr Objektive, ein Stativ, Lampen und Dunkelkammerutensilien. Und einen Platz, an dem er arbeiten konnte.


  Doch die 35-mm-Kamera war ein guter Anfang, sie garantierte ihm Flexibilität und Mobilität. Giovanni arbeitete mit seiner 35-ger mehr als mit allen anderen.


  Jack runzelte die Stirn und legte die Nikon auf das Regal über seinem Schreibtisch zurück. Seit dem denkwürdigen Tag vor acht Jahren hatte er den großen Meister nur ein paar Mal wiedergesehen. Seine Mutter hatte danach aufgehört, ihn zu Giovannis Fotoshootings mitzunehmen. Sie hatte behauptet, es sei ihre eigene Entscheidung und hätte nichts mit Giovanni zu tun, doch Jack dachte anders darüber. Er war fest davon überzeugt, dass sein Vater sich seine Anwesenheit verbeten hatte. Solange es Giovanni gelang, sich seinen Sohn vom Leib zu halten, war er für ihn nicht existent.


  Sobald Jack anfing darüber nachzudenken, wuchs seine Entschlossenheit. Und seine Wut.


  Ebenso wie seine Neugier auf seinen Halbbruder. Er dachte über ihn nach, versuchte, ihn sich vorzustellen: was er machte, wie er aussah, ob sie einander sympathisch wären oder nicht. Die Torheit jedoch, ihn sich als seinen Freund oder sogar als seinen Bruder vorzustellen, gestattete sich Jack niemals; dazu war die Lektion, die ihm Giovanni erteilt hatte, zu schmerzhaft gewesen. Er hatte sich geschworen, nie wieder so naiv an eine Sache heranzugehen.


  Und doch ließ ihn der Ge danke an Carlo nicht los. Er hielt nach ihm Ausschau, durchforstete jede Zeitschrift, die seine Mutter mit nach Hause brachte, von A bis Z nach einem Foto oder einem sonstigen Hinweis auf seinen Halbbruder.


  Eines Morgens – er lag noch im Bett und versuchte sich gerade an den Gedanken zu gewöhnen, dass er gleich aufstehen und in die Schule gehen musste – zahlte sich seine Suche aus. Noch nicht ganz wach griff er nach der Zeitschrift People, die er am Abend vorher vor dem Einschlafen nur zur Hälfte durchgeblättert hatte, und stieß auf einen Artikel, in dem berichtet wurde, dass Carlos Mutter, ein früheres Model, sich nach einem tragischen Autounfall, in den sie verwickelt gewesen war, das Leben genommen hatte. In der Meldung wurden auch ihr Ehemann, der berühmte Modefotograf Giovanni, von dem sie getrennt gelebt hatte, und der gemeinsame Sohn Carlo erwähnt.


  Jack starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf das Foto von Carlos Mutter. Sie war eine sehr schöne Frau gewesen. Und jetzt war sie tot. Hieß das, dass Carlo jetzt zu seinem Vater ziehen würde? Oder lebte er bereits mit ihm zusammen? Jack klappte die Zeitschrift zu und schaute auf das Erscheinungsdatum. Das Magazin war schon mehrere Monate alt.


  Im Zimmer nebenan hörte er seine Mutter herumkramen. Sie machte sich fertig, um zur Arbeit zu gehen. Sie war früh dran heute, weil für diesen Tag ein wichtiges Fotoshooting mit Giovanni für die Vogue angesetzt war, das eine Menge Vorbereitungen erforderte.


  Sie würde wissen, was mit Carlo war. Er würde sie einfach fragen.


  Er sprang aus dem Bett, klemmte sich das Magazin unter den Arm und klopfte an ihre Schlafzimmertür. Sallie Gallagher stand im angrenzenden Bad vor dem Spiegel und schminkte sich. Als Jacks Blick auf die hochgewachsene, schlanke Gestalt seiner Mutter fiel, erglühte er vor Stolz. Sallie Gallagher, die eine Vorliebe hatte für ausgesprochen unkonventionelle Kleidung, war eine außergewöhnlich attraktive Frau. Mit ihrer ungebändigten sandfarbenen Mähne und den Sommersprossen wirkte sie wie eine Mischung aus Wildfang und Muse.


  Jack blieb auf der Türschwelle stehen und lächelte sie an. „Hi, Mom.“


  „Hi.“ Erstaunt musterte sie ihn. „Du bist ja schon auf.“


  „Du weißt doch, dass ich es immer gar nicht abwarten kann, in die Schule zu gehen.“


  Sein Sarkasmus veranlasste sie, das Gesicht zu verziehen. „Wenn du dich ein bisschen mehr anstrengen würdest, würde dir die Schule auch mehr Spaß machen.“


  „Ach, ich hab eben einfach nicht besonders viel damit am Hut.“ Er musterte sie. „Großer Tag heute?“


  „Mmm. Giovanni hat acht Models gebucht. Wird schwierig sein, das alles an einem Tag durchzuziehen.“


  „Ich würde gern dabei sein und ein bisschen helfen.“


  Sie stutzte einen Moment, dann warf sie ihren Lippenstift in ihr Kosmetiktäschchen. Als sie seinem Blick im Spiegel begegnete, wich sie ihm aus. „Du musst in die Schule.“


  „Wirklich? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich schwänze.“


  „Du bist jetzt in der High School, da sind die Anforderungen höher. Du kannst es dir nicht mehr leisten, etwas zu versäumen.“


  „Meine Noten sind doch in Ordnung, oder etwa nicht?“


  „Du bist intelligent, Jack, und ich bin stolz auf dich.“ Sie zog den Reißverschluss des Kosmetiktäschchens zu. „Aber meine Antwort ist dennoch nein.“


  „Ich darf nur deshalb nicht mit, weil Giovanni was dagegen hat.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Er ist es, der mich einfach nicht dabeihaben will und den es stört. Stimmt doch, oder?“


  Sie holte tief Luft. „Wir haben das alles schon x-mal durchgekaut, Jack. Dass ich dich nicht dabeihaben will, hat nichts mit Giovanni zu tun. Es ist meine eigene Entscheidung.“


  „Wird sein heiß geliebter Carlo da sein? Ist das vielleicht der Grund, weshalb er mich nicht dahaben will?“


  Sie stieß einen überraschten Laut aus. „Was weißt du von Carlo?“


  Jack schlug die Zeitschrift an der entsprechenden Seite auf und reichte sie ihr. Nachdem sie den Artikel überflogen hatte, sah sie ihn an. „Nun, dann weißt du ja jetzt das Wichtigste und die Sache wäre also geklärt.“


  Jack hob aggressiv das Kinn. „Und? Lebt er mit seinem geliebten, angebeteten Daddy zusammen? Ist er der Grund, weshalb du mich im letzten Jahr nicht auf ein einziges Shooting bei Giovanni mitgenommen hast? Hat er es dir verboten? Damit sein legitimer Sohn nicht durch den Kontakt mit seinem Bastard beschmutzt wird? Ich will endlich die Wahrheit wissen.“


  Jetzt wurde seine Mutter wütend. Aus zornsprühenden Augen sah sie ihren Sohn an. „Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt, Jack. Ich will dich nicht dabeihaben, weil ich der Meinung bin, dass es nicht gut für dich ist. Und zu deiner anderen Frage: Ja, Carlo lebt jetzt bei seinem Vater. Und er wird heute beim Shooting dabeisein. Sonst noch was?“


  „Ich will ihn mir ja nur ein einziges Mal anschauen. Ist das etwa zu viel verlangt?“ Jack gab ein frustriertes Schnauben von sich. „Schließlich ist er mein Halbbruder, und ich kann nicht sehen, was daran so falsch sein soll.“


  Sie kam zu ihm herüber. Obwohl sie groß war und er erst sechzehn, überragte er sie bereits um einen halben Kopf. „Ich bin eben der Meinung, dass es nicht gut ist für dich, wenn du mit Carlo oder Giovanni Kontakt hast.“


  „Warum?“


  Sie streichelte ihm mit dem Handrücken über die Wange und seufzte leise. „Ist das nicht offensichtlich? Giovanni hat dich verletzt. Die ganze Situation ist verletzend. Ich liebe dich, Jack. Ich will nicht, dass dir noch mal jemand wehtut.“


  „Ich kann damit umgehen, glaub mir“, gab er finster zurück. „Ich bin kein Baby mehr. Und auch nicht mehr acht. Ich werde schon nicht gleich losheulen.“


  Sie erwiderte nichts. In ihren Augen stand Mitleid, und er hasste das. Er wandte sich ab und ging hinüber zum Fenster. Tief enttäuscht starrte er eine Weile hinunter auf die Straße, bevor er sich wieder umdrehte. „Ich will aber mit“, beharrte er eigensinnig. „Du weißt genau, wie wichtig es mir ist, bei Shootings dabeizusein. Und ich kenne dort alle Leute, sie sind meine Freunde. Ich gehöre dorthin.“


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Diesmal nicht. Es tut mir Leid. Ein andermal wieder.“


  „Mom, ich …“ Wütend verschluckte er das Ende des Satzes, zornig darüber, dass Carlo dort sein würde, während er ausgeschlossen war. „Für dich mag es so aussehen, als sei es zu meinem Besten, aber mir kommt es vor wie eine Strafe.“


  „Ach, Jack. Ich will alles andere als dich bestrafen, glaub mir.“ Sie trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich bin nur einfach der Meinung, dass es dir nicht gut tun würde, mit Giovanni und Carlo zusammen zu sein. Versteh mich doch. Ich bin deine Mutter und habe die Pflicht, mir Gedanken darüber zu machen, was gut ist für dich und was nicht.“


  „Von mir aus, aber in diesem Fall irrst du dich. Es ist eben nicht das Beste für mich.“ Obwohl er wusste, dass es sie verletzen würde, schüttelte er unwillig ihre Hand ab. „Es ist ungerecht. So ungerecht, dass es zum Himmel stinkt.“


  „Tut mir wirklich Leid, Jack, aber ich habe meine Entscheidung getroffen, und ich bin nicht gewillt, sie rückgängig zu machen.“


  „Vielen Dank, Mom.“ Mit einem letzten wütenden Blick auf sie drehte er sich um und rannte aus dem Zimmer. „Vielen Dank.“


  Jack ging zwar zur Schule, aber es hielt ihn dort nicht länger als eine Stunde. Er musste seinen Halbbruder zu Gesicht bekommen. Und zwar heute. Er wollte ihn kennen lernen. Ganz egal, in welche Richtung die Überlegungen seiner Mutter auch gingen, er würde das tun, was er für richtig hielt.


  Das Shooting sollte in Giovannis Studio stattfinden. Dort war Jack schon x-mal vorher gewesen. Giovanni zog diesen Ort, ein riesiges Loft in einer leer stehenden Fabrikhalle, allen anderen Locations vor, weil er es liebte, bei Kunstlicht und vor fast leerem Hintergrund zu fotografieren. Dies gab seinen Fotos diesen leicht surrealistischen Touch, der für Giovannis Aufnahmen typisch war. Er war sein Markenzeichen. Die Kunstkritiker hoben stets hervor, dass seine Bilder auf wirkungsvolle Weise Kunst und Kommerz miteinander verbanden. Sie verstörten den Betrachter. Und sie erzeugten Kontroversen. Sie hatten ihn zum Star gemacht.


  Jack wurde ohne Probleme auf den Set vorgelassen. Niemand stellte sich ihm in den Weg. Tank, Giovannis Türsteher, Leibwächter und Fahrer in einer Person, erkannte ihn wieder, ließ ihn rein und erkundigte sich, warum er sich nur noch so selten blicken ließ.


  Jack zuckte die Schultern. „Zu beschäftigt“, gab er kurz angebunden zurück und schlenderte betont lässig auf den Set.


  Er registrierte mit Befriedigung, dass er einen guten Zeitpunkt erwischt zu haben schien. Nichts klappte. Giovanni brüllte in gewohnter Manier auf Englisch und Italienisch herum – das Licht war falsch, die Models waren unfähig und die Assistenten zu langsam. Die gesamte Mannschaft stand unter Strom; alle rannten hektisch hin und her, um den Befehlen des Meisters Folge zu leisten.


  Niemand nahm Notiz von Jack, und er schaffte sogar die Treppe nach oben, ohne von seiner Mutter entdeckt zu werden. Er suchte sich einen geeigneten Platz auf dem Balkon, von wo aus er die gesamte Szenerie gut im Blick hatte, ohne selbst gesehen zu werden. Dann suchte er ihn. Er brauchte nicht lange zu suchen. Carlo stand neben Giovanni, so nah, dass sich ihre Schultern fast berührten, und las seinem Vater jedes Wort von den Lippen ab. Während Giovanni sprach, lag seine rechte Hand auf der Schulter seines Sohnes. Besitzergreifend. Stolz. Er behandelte Carlo so, wie ein Vater seinen Sohn behandeln sollte.


  Jack schluckte schwer, unfähig, den Blick abzuwenden, so sehr ihn das Bild auch schmerzte. Giovanni erklärte Carlo im Moment in aller Ausführlichkeit, warum der Beleuchtung ein so extrem hoher Stellenwert zuzumessen sei, worauf man achten musste und weshalb er im Augenblick mit dem Licht unzufrieden war. Der Vater gab sein Wissen und seine Erfahrung an seinen Sohn weiter.


  So wie es Väter im Allgemeinen machten und so, wie Jack es sich in seinen Träumen vorgestellt hatte.


  „Hi, Jack.“


  Er riss seine Blicke von Carlo und Giovanni los und wandte den Kopf. Gina war die Treppe heraufgekommen und lächelte ihn an. Sie war siebzehn und hatte bereits mit zwölf angefangen, für Modefotografen Modell zu stehen. Mit ihrem hautengen Satinkleid, dem hoch auf dem Kopf aufgetürmten Haar und den langen, funkelnden Ohrgehängen wirkte sie wie fünfundzwanzig und sexy wie die Sünde. Sie hatte schon in vielen seiner jugendlichen Sexphantasien eine tragende Rolle gespielt.


  Jack grinste. „Hi, Gina.“


  „Das ist Giovannis Sohn“, flüsterte das Model ehrfürchtig, während sie seinem Blick folgte. „Carlo.“


  Giovannis Sohn. Diese Worte trafen ihn wie ein rechter Haken in den Magen. Ihm stockte der Atem, und einen Augenblick brachte er kein Wort heraus. „Ja?“ fragte er gedehnt, nachdem sein Atem wieder normal geworden war. „Wie kommt’s, dass ich ihn früher noch nie zu Gesicht bekommen hab?“


  „Er ist erst seit ein paar Monaten hier.“ Sie hob die Hand, um sich eine Locke aus der Stirn zu streichen, ließ sie jedoch gleich wieder fallen eingedenk der Tatsache, dass es jedem Model strengstens untersagt war, Gesicht oder Haar zu berühren, um nicht die stundenlangen Bemühungen der Maskenbildnerinnen zunichte zu machen.


  Sie lehnte sich näher zu Jack herüber. „Seine Mutter hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Man erzählt sich, dass er sie gefunden hat. Hart, findest du nicht auch?“


  Jack wurde die Brust eng. Es war für ihn unvorstellbar, dass seine Mutter so etwas je tun würde. Vor allem nicht, wenn Gefahr bestand, dass er sie womöglich finden könnte. „Ziemlich“, murmelte er und verdrängte rasch das Mitleid, das in ihm aufstieg.


  Gina legte ihm eine Hand auf den Arm. „Sieht genau aus wie sein Vater. Cooler Typ, findest du nicht auch?“


  Ohne sein Zutun verflog nun auch noch der letzte Rest von Mitleid. Ihm war, als griffe eine eisige Hand nach seinem Herzen. Er hatte Mühe zu atmen. Carlo sah aus wie Giovanni. Er hatte das schwarze Haar und die dunklen Augen von seinem Vater geerbt, seine Gestalt und seinen Teint – all die Dinge, von denen Jack sich so lange Zeit sehnlichst gewünscht hatte sie zu besitzen.


  Er schaute das Model finster an. „Wenn man auf so südländische Typen steht.“


  Gina kicherte. „Sara ist ganz verrückt nach ihm.“


  Nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen hob er die Augenbrauen und schaute sie fragend an. „Was willst du denn damit sagen?“


  Sie lehnte sich wieder näher zu ihm herüber. „Ich hab gehört, dass Sara und er es miteinander treiben.“


  Jack fühlte sich in eine Duftwolke eingehüllt, ihre Brust streifte seinen Arm. Sein Körper reagierte; sein Mund wurde trocken.


  „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, nehme ich an.“ Sie strich mit ihren Fingerspitzen ganz zart über seinen Unterarm. „Ich hab gehört, Carlo treibt’s ziemlich toll. Ein richtiger Don Juan. Ganz der Vater.“


  Jack schluckte schwer, als Gina sich über die Balustrade beugte. Seine Blicke landeten ohne sein Zutun auf ihrem offenherzigen Dekolletee, das jetzt zwei kleine, runde Brüste fast ganz freigab. „Von mir aus“, murmelte er, während er spürte, wie seine Jeans enger und enger wurde. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, wobei er allerdings keinen Gedanken mehr an Carlo verschwendete, sondern sich vorstellte, wie er es trieb. Mit Gina. „Aber wahrscheinlich protzt er ja bloß rum.“


  „Mmmm. Ich hab’s aber von Sara selbst gehört.“ Sie kicherte wieder und warf einen erschrockenen Blick nach unten auf den Set. „Oh Gott, ich muss sofort runter.“ Sie drückte seinen Arm. „Bis später, okay?“


  Mit wild klopfendem Herzen und trockenem Mund schaute er ihr nach, wie sie leichtfüßig die Treppe hinunterlief. Einmal hatte er Gina schon geküsst. Aber nur ein einziges Mal. Jetzt plötzlich sah er es wieder vor sich, wie sie in der halbdunklen Garderobe einen feuchten, heißen Kuss getauscht hatten. Sein Penis drückte sich hart gegen seinen Bauch.


  Leider waren sie dann gestört worden. Er hätte sie gern noch einmal geküsst. Eigentlich – um der Wahrheit die Ehre zu geben – hatte er damals in der dunklen Garderobe beabsichtigt, noch weiter zu gehen. Viel weiter.


  Und er wollte es noch immer. Er wollte es so sehr, dass es schon fast wehtat.


  Er griff sich – unauffällig, wie er hoffte – in den Schritt und rückte seine Jeans wieder zurecht, dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut Carlo und Giovanni zu. Ob da was dran war? Hatte Carlo es wirklich mit Sara getrieben?


  Er machte ein finsteres Gesicht. Neid stieg in ihm auf. Er wollte es nicht glauben, aber Gina und Sara, die gleichaltrig waren und zur selben Zeit angefangen hatten zu modeln, waren seit fünf Jahren eng befreudet. Warum sollte Sara Gina anschwindeln.


  Was bedeutete, dass sein Bruder schon mit einem Mädchen geschlafen hatte. Etwas, wovon er, Jack, bisher nur geträumt hatte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hatte Gina gesagt. Sein Vater war nicht nur allein für seine herausragenden Fotografien berühmt. Schon vor vielen Jahren hatte Jack mitbekommen, wie die Models hinter vorgehaltener Hand darüber tuschelten, was für ein atem beraubender Liebhaber Giovanni angeblich sei. Und Carlo, so schien es, trat genau in die Fußstapfen seines Vaters.


  Eine Stunde verging. Während Giovanni ganz in seine Arbeit vertieft war, schlenderte Carlo auf dem Set herum, plauderte mit den Assistenten und Maskenbildnerinnen und schäkerte mit den Models. Jack ließ ihn nicht aus den Augen, während sich Wut und Abneigung gegen seinen Halbbruder immer mehr Bahn brachen. Das waren seine Freundinnen und Freunde, das waren die Leute, mit denen er groß geworden war. Carlo hatte hier nichts verloren. Jack hasste Carlo für die Geschmeidigkeit, mit der er sich an die Situation angepasst hatte. Und dafür, dass er offensichtlich die Gabe hatte, sich bei allen beliebt zu machen. Dann wieder sagte Jack sich, dass er keinen Grund hatte, sich betrogen zu fühlen. Aber er tat es dennoch.


  Jetzt blieb Carlo bei Gina stehen, beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Model warf den Kopf in den Nacken und lachte übermütig. Carlo legte ihr die Hand auf den Rücken, nur wenig über dem Po. Er rückte ihr noch etwas näher zuleibe und ließ seine Hand dann ganz langsam nach unten gleiten.


  Da sah Jack rot. Gina gehörte ihm, und nur über seine Leiche würde er es zulassen, dass dieser hergelaufene Sohn eines Schweinehunds seine dreckigen Finger auf etwas legte, das er, Jack, sich zu erobern gedachte. Wie von der Tarantel gestochen, raste er wutentbrannt die Treppe nach unten und stürmte durchs Studio, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Giovanni oder seine Mutter auf ihn aufmerksam werden könnten.


  Einen Moment später trat er von hinten auf die beiden zu. „Lass die Finger von ihr“, herrschte er Carlo an und hob drohend die Fäuste, ohne dass sein Halbbruder es sehen konnte.


  Carlo wandte sich langsam um und schaute Jack an. „Entschuldigung, ich habe wohl nicht recht verstanden.“


  „Du hast genau gehört, was ich gesagt habe.“ Jack starrte Carlo hasserfüllt an. „Hände weg, und zwar sofort.“


  Carlo verzog die Lippen zu einem trägen, amüsierten Lächeln. „Verpiss dich! „Ich hab nicht gehört, dass sie sich beschwert hätte.“


  „Jack“, flüsterte Gina erschrocken.


  Carlo verengte die Augen. Während er nun seinen Blick über Jack wandern ließ, ging ihm ein Licht auf. „Ah – du bist also der Bastard, stimmt’s?“


  „Und du bist ein Arschloch.“


  Carlo hob nur eine Augenbraue und tat ansonsten so, als hätte er nichts gehört. „Hab mich schon die ganze Zeit gefragt, wann wir uns mal über den Weg laufen würden.“ Sein Englisch war perfekt, aber er hatte einen leichten Akzent, der sehr kultiviert wirkte und ihn reifer und älter erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war. Jack, nur ein Jahr jünger als Carlo, fühlte sich plötzlich wie ein kleiner Junge. Ein Gefühl, das er hasste.


  Während er krampfhaft nach einer passenden Erwiderung suchte, lachte Carlo leise. „Dad hat mir schon von dir erzählt. Er sagte, du wärst eine … Blamage.“


  Jack hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, doch er beherrschte sich. Allerdings trat er drohend einen Schritt näher an seinen Halbbruder heran. Carlo war einen halben Kopf kleiner als er. „Vielleicht hat er ja Recht, aber ich könnte dir dennoch einen Arschtritt verpassen, dass du in die andere Ecke des Studios fliegst.“


  Carlo schüttelte in milder Missbilligung den Kopf. „Ihr Amerikaner scheint immer noch zu glauben, dass ihr im Wilden Westen lebt. Ist mir ein völliges Rätsel.“


  „Und ihr Italiener seid alle Kleinstadtcasanovas. Hab ich auch nie verstanden.“ Mittlerweile zogen sie wachsende Aufmerksamkeit auf sich. Jack ignorierte die Umstehenden und zeigte Carlo die Fäuste. „Na los, ich zeig dir, wo’s langgeht.“


  „Dannazione!“ Fuchsteufelwild kam Giovanni auf sie zugestürmt. „Was zum Teufel geht hier vor?“ Durch die Versammelten ging ein nervöses Kichern, dann stoben sie auseinander, um ihn durchzulassen. Er blieb dicht vor Carlo stehen. „Was ist los, Carlo?“, fuhr er seinen Sohn an, „was soll das? Ich will eine Erklärung! Immediatamente!“


  Carlo wurde leicht blass um die Nase, und seine kühle Arroganz löste sich in Luft auf. „N… nichts“, stammelte er kleinlaut. Er räusperte sich. „Ich habe mich nur unterhalten, und da kam dieser … dieser Typ dazu und wollte Streit anfangen.“


  Giovanni drehte sich nach Jack um. Sein Gesichtsausdruck war finster. „Was machst du hier?“ herrschte er ihn an. „Du hast hier nichts verloren.“


  Giovannis Worte schmerzten Jack zutiefst, doch er ließ sich nichts anmerken. Er schob seine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern. „Ich häng nur ein bisschen rum.“


  Giovanni zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. „Erdreistet euch nicht noch einmal, das Shooting mit eurem Blödsinn zu stören.“


  „Ganz bestimmt nicht“, versicherte Carlo eilfertig und schaute seinen Vater um Verzeihung heischend an. „Es tut mir Leid, mein Benehmen war unentschuldbar.“


  Jack hob trotzig das Kinn. „Scheint mir eher so, als hätten Sie das Shooting selbst unterbrochen. Wir haben uns doch nur … ein bisschen unterhalten.“


  „Du unverschämter Rotzjunge!“ Der Fotograf schob sich wütend mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. „Geh mir aus den Augen, und zwar auf der Stelle! Und lass dich hier nie wieder blicken. Nie wieder, ist das klar?“


  „Kein Problem, Dad. Aber eins lass dir gesagt sein: Eines Tages werd ich’s dir heimzahlen, verlass dich drauf. Eines Tages wirst du einsehen, dass du einen großen Fehler gemacht hast.“


  Einen Augenblick starrte Giovanni Jack verdutzt an, dann stieß er einen Fluch aus und sah sich um. „Tank!“ brüllte er unbeherrscht. „Tank! Schaff mir diesen bastardo aus den Augen, aber ein bisschen plötzlich!“


  „Jack!“


  Als Jack sich umdrehte, sah er seine Mutter, die sich mit erschrockenem Gesichtsausdruck einen Weg durch die Menge bahnte. Er fluchte innerlich.


  „Was ist los hier?“ Sie blieb neben ihm stehen und schaute von ihm zu Giovanni, dann zu Carlo und wieder zu ihm zurück. „Was machst du hier?“


  Noch bevor Jack dazu kam, ihr eine Erklärung zu liefern, schaltete sich Giovanni ein. „Ich sollte dich auf der Stelle feuern, Sallie. Wenn ich deinen Jungen auch nur noch ein einziges Mal bei mir auf dem Set erwische, kannst du deine Sachen packen, verstanden? Und wenn ich dich rausschmeiße, kriegst du von niemandem hier in der Stadt mehr einen Job, das ist dir doch hoffentlich klar, oder?“


  „Lass meine Mutter da raus, du Schweinehund“, brüllte Jack Giovanni an. „Dass ich hier bin, hat nichts mit ihr zu tun. Es ist nicht ihre Schuld.“


  „Da irrst du dich aber ganz gewaltig, Freundchen. Es hat sehr viel mit ihr zu tun, weil du nämlich ihr Sohn bist. Denk daran, wenn du das nächste Mal versuchst, dich mit mir anzulegen.“ Giovanni schaute in die Runde und klatschte in die Hände. „Die Show ist vorbei, Leute. Los, an die Arbeit!“


  Jack fühlte sich von Tank am Arm gepackt und versuchte, die Hand des bulligen Mannes abzuschütteln. „Ich brauch keine Hilfe“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, „ich kann allein gehen.“


  Er wandte sich um und ging zur Tür, wo bei er sowohl die beunruhigten Blicke seiner Mutter als auch die triumphierenden seines Halbbruders in seinem Rücken zu spüren glaubte. Wieder kochte unsäglicher Zorn in ihm hoch. Er fluchte lautstark. Warum zum Teufel hatte er bloß die Nerven verloren? Warum war er nicht einfach ganz cool geblieben?


  „Jack! Warte!“


  Jack, der die Tür schon fast erreicht hatte, blieb stehen und drehte sich um. Gina kam auf ihn zugerannt, was mit dem hautengen, knöchellangen Kleid gar nicht so einfach war.


  Bei ihm angelangt, warf sie einen schnellen Blick über die Schulter, dann sah sie ihn an. „Lass uns rausgehen.“


  Als sie durch die Eingangstür traten, wurden sie von der Sonne geblendet. Ihre Augen, die so lange dem Kunstlicht ausgesetzt waren, hatten Mühe, sich an das Sonnenlicht zu gewöhnen. Gina lächelte Jack an. „Ich wollte dir nur sagen, dass du dich wirklich ganz toll geschlagen hast, ehrlich.“ Sie hob die Schultern. „Ich … ich bin echt geschmeichelt, Jack, dass du dich so für mich ins Zeug gelegt hast. Cool, echt.“


  Jack hob den rechten Mundwinkel zu einem angedeuteten Grinsen. „Ja?“ fragte er gedehnt.


  „Ja.“ Sie trat ganz nah an ihn heran und legte ihm die Hände auf die Brust. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Um ihre Mundwinkel spielte ein provozierendes Lächeln. „Schade, dass du gehen musst.“


  Ihre körperliche Nähetat schon wieder ihre Wirkung. Jack umfasste ihre Hüften. „Komm doch mit.“


  Sie gab einen missvergnügten Laut von sich. „Ich kann nicht. Das weiß du doch ganz genau.“


  Er zog sie an sich. Am liebsten hätte er sie jetzt geküsst, und er glaubte zu spüren, dass sie dasselbe wollte. Aber er wusste auch, dass sie sich damit Ärger einhandeln würde, weil der Kuss ihr Make-up ruinieren würde. Also ließ er es lieber und fuhr stattdessen langsam mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein. Sie erschauerte.


  „Wir können uns ja später treffen“, schlug er vor. Seine Stimme war heiser geworden.


  „Wo denn?“


  „Das wirst du mir schon sagen.“


  Sie dachte einen Moment nach. „Bei mir zu Hause. Bring deine Schulsachen mit. Ich werde meiner Mutter erzählen, dass du mir in Französisch hilfst.“


  „Ich hab keinen Schimmer von Französisch.“


  Sie lächelte, langsam und sexy, und sein Puls begann verrückt zu spielen. „Keine Sorge, Jack, ich bring’s dir schon bei.“


  Dann drehte sie sich um und ging zur Tür. Dort angelangt, warf sie ihm noch einen Blick über die Schulter zu. „Halb neun, abgemacht?“ Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie im Studio verschwunden.


  


  9. KAPITEL


  Als Jack nach Hause kam, ließ er sich aufs Bett fallen und starrte zur Decke. Was für ein Vormittag! Noch immer bebte er vor Wut, wenn er an Giovanni und Carlo dachte. Auch das erschrockene Gesicht seiner Mutter ging ihm nicht aus dem Kopf. Anscheinend hatte ihr Giovanni tatsächlich schon früher untersagt, ihn, Jack, mit auf den Set zu bringen.


  Verdammt! Seine Blicke wanderten über einen haarfeinen Riss an der Decke. Er hatte sie wirklich in Schwierigkeiten gebracht damit, dass er nur an sich selbst gedacht und sich nicht überlegt hatte, was für Konsequenzen sein Tun für sie haben könnte. Das war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Dafür sah er es jetzt umso klarer.


  Gina. Bei dem Gedanken an sie überfiel ihn schlagartig heftiges Verlangen. Er machte die Augen fest zu. Sie wollte ihm Französisch beibringen.


  Französisch. Dachte sie dabei an dasselbe wie er?


  Heute Nacht könnte es passieren, heute Nacht könnte er zum Mann werden.


  Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er sich Gina vorstellte: Gina, lachend in dem hautengen Satinkleid, das mehr von ihrem Körper verriet als verhüllte; Gina, die Lippen verführerisch geöffnet und feucht. Als er nun tief Luft holte, schien es ihm, als hätte er sein ganzes Leben auf diese Gelegenheit gewartet. Er würde sie sich nicht entgehen lassen.


  Vier Stunden später warf Jack einen Blick auf den Herd, wo die Spaghettisoße vor sich hinköchelte. Er hatte einen gemischten Salat zubereitet und das frische italienische Brot mit Knoblauchbutter bestrichen, so dass er es nur noch in den Backofen zu schieben brauchte, wenn seine Mutter nach Hause kam. Sicherlich hatte sie den ganzen Tag keine Zeit gefunden zum Essen.


  Wo blieb sie nur? Stirn runzelnd schaute er auf die Uhr. Fast halb sieben. Das Shooting hätte bereits um fünf zu Ende sein müssen.


  Wo also steckte sie?


  Erst nachdem er diese Frage bestimmt schon zum zehnten Mal in seinem Kopf herumgewälzt hatte, hörte er, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Es konnte losgehen. Während Jack versuchte, sich gegen die Vorwürfe seiner Mutter zu wappnen, fühlte er sich plötzlich, als sei er sechs und nicht sechzehn. „Hi, Mom“, rief er, „ich bin hier.“


  Sie kam in die Küche. Ohne ihm einen Blick zu gönnen, legte sie ihre Handtasche auf den Tresen und griff nach der Post.


  Er räusperte sich. „Hi, Mom.“


  Sie schlitzte mit einem Küchenmesser einen Brief auf und hob dann den Blick, um Jack anzusehen. Sie lächelte nicht. „Hallo, Sohn.“


  Er schluckte schwer. Er hatte es geahnt: Sie war noch immer verärgert. Und verletzt. Plötzlich kam er sich wie ein Elefant im Porzellanladen vor. „Ich habe Essen gemacht.“


  „Schon gesehen“, gab sie einsilbig zu rück und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Post zu. „Riecht lecker.“


  Mehr sagte sie nicht, er verlagerte unbehaglich sein Gewicht vom rechten auf den linken Fuß und verfluchte ihr Schweigen. Unfähig, die Stille auch nur noch einen einzigen Augenblick länger ertragen zu können, räusperte er sich wieder. „Es tut mir Leid, Mom. Ehrlich.“


  Sie schaute auf und sah ihm in die Augen. Der Ärger stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ehrlich?“


  Er senkte den Kopf und stieß mit der Schuhspitze ein paar Mal auf den gekachelten Fußboden.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich diese Sache aus der Fassung gebracht hat.“ Sie schnaubte aufgebracht. „Was hast du dir denn dabei bloß gedacht? Wie konntest du dich nur so danebenbenehmen? Außerdem hatte ich dir ausdrücklich verboten zu kommen.“


  „Es tut mir Leid“, wiederholte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe einfach nicht nachgedacht. Ich habe nur … reagiert.“


  „Ist dir jetzt klar, warum ich dich nicht dabeihaben wollte? Hast du’s jetzt endlich kapiert?“ Sie warf den Brief auf den Tresen, ging hinüber zum Herd und starrte in den Topf, in dem die Soße kleine Bläschen warf. Einen Moment später drehte sie sich zu ihm um, jetzt war ihre Miene nicht mehr zornig, sondern besorgt. „Hast du es dir nun endlich aus dem Kopf geschlagen, Jack? Gibst du jetzt wenigstens Ruhe?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Er zog die Brauen zusammen. „Was aus dem Kopf geschlagen?“


  „Carlo, Giovanni, alles. Du bist ja richtig besessen davon. Das ist ungesund, Jack, glaub mir. Ich versteh dich ja, aber …“


  „Besessen?“ unterbrach er sie heftig. „Du glaubst, ich sei von ihnen besessen? Toll, Mom, wirklich echt toll.“


  „Was soll ich denn sonst davon halten?“ Sie ging zu ihm hinüber und stellte sich herausfordernd vor ihn hin. „Oder weshalb willst du sonst unbedingt Modefotograf werden?“


  „Es hat nichts mit ihm zu tun.“ Er starrte sie wütend an, so wütend, dass er fast kein Wort herausbrachte. „Ich … es gefällt mir eben. Ich finde es cool.“


  „Oh, Jack.“


  „Oh, Jack!“ äffte er sie zornig nach. „Ich hasse es, wenn du das so sagst. Als wäre ich jemand, mit dem man Mitleid haben muss. Ich brauche kein Mitleid!“ Er wirbelte herum, durchquerte die Küche mit Riesenschritten und riss den Kühlschrank auf. Dann drehte er sich wieder zu ihr um, die Hände zu Fäusten geballt. „Was erwartest du eigentlich von mir, verdammt noch mal?“ brach es aus ihm heraus. „Ist es denn wirklich so unverständlich, dass ich neugierig auf meinen Bruder bin? Würdest du dir an meiner Stelle keine Gedanken über ihn machen? Ist mein Verhalten wirklich so abnormal? Vielleicht würdest du mich ja besser verstehen, wenn du früher als Kind in derselben Lage gewesen wärst wie ich. Aber das warst du nicht, stimmt’s?“


  Sallie zuckte angesichts der Heftigkeit seiner Reaktion zusammen. „Begrab deinen Groll, Jack. Es bringt nichts. Du glaubst vielleicht, dass ich dich nicht verstehe, aber da irrst du dich. Ich verstehe dich sehr gut. Doch das nützt alles nichts. Du musst Giovanni und Carlo vergessen, nur das bringt dich weiter.“


  Sie ging zu ihm hinüber, stellte sich vor ihn hin und wollte ihm die Hand an die Wange legen, aber er zuckte zurück. „Wenn du nicht aufhörst, Giovanni mit deinem Zorn zu verfolgen, wird das dein Leben ruinieren, glaub mir.“


  Sie kapiert einfach nicht, was abgeht. Sie kapiert’s einfach nicht. Er hatte keinen Groll auf Giovanni. Er hasste ihn. Und er würde es ihm schon noch zeigen.


  „Damit kennst du dich ja aus, Mom, stimmt’s? Wie man ein Leben ruiniert, meine ich.“


  Sie wich zurück, wobei sie ihn ansah, als hätte er sie geohrfeigt.


  Augenblicklich bereute er, was er gesagt hatte, doch er wusste, es war zu spät. Er konnte seine Worte nicht mehr rückgängig machen.


  „Redest du von deinem Leben?“ gab sie leise zurück. „Womit meinst du denn hätte ich es ruiniert? Dadurch, dass ich dich geboren habe? Dadurch, dass ich dich liebe?“


  „Entschuldige, Mom“, er schob die Hände in die Hosentaschen, „ich hab’s nicht so gemeint.“


  „Oh, ich glaube aber durchaus, dass du es so gemeint hast. Und genau das ist es, was mir Sorge macht.“


  „Mom …“


  „Nein.“ Sie hob die Hand. „Es reicht. Nicht jetzt.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Es gibt ein paar Dinge, über die ich gern mit dir reden möchte, aber nicht jetzt. Ich bin heute Abend verabredet.“


  „Verabredet?“ wiederholte Jack überrascht. Seine Mutter ging abends höchst selten aus. Sie verbrachte so viel Zeit auf Reisen, dass sie froh war, ab und an zu Hause zu sein.


  „Ich treffe mich mit einer alten Freundin.“ Sie schlüpfte aus ihrer Weste und hängte sie über die Stuhllehne. „Du kennst sie nicht. Sie ist aus dem Geschäft ausgestiegen, als du noch ganz klein warst.“


  „Auch eine Maskenbildnerin?“


  „Sie war Friseurin und hat sich vor fünfzehn Jahren entschlossen, einen Frisiersalon zu eröffnen. Woran sie sehr gut getan hat.“


  Jack stutzte. Irgendetwas im Tonfall seiner Mutter gefiel ihm nicht. „Warum triffst du dich nach so langer Zeit mit ihr?“


  „Ich sagte doch schon, dass sie eine alte Freundin ist. Im Übrigen ist es nicht an dir, mir Fragen zu stellen. Ich bin deine Mutter, und du hast im Moment große Probleme.“


  „Aber …“


  „Schluss mit dem Aber.“ Sie ging zum Telefon. „Ich rufe Mrs. Green von nebenan an und bitte sie, später mal nach dir zu schauen.“


  „Sie soll nach mir schauen?“ wiederholte Jack fassungslos, weil er glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. „Ich bin sechzehn, Mom, nicht sechs.“


  „Dann verhalt dich auch dementsprechend. Du gehst heute nicht mehr aus dem Haus, hast du mich verstanden?“


  Keine Gina. Aus der Traum. Er machte einen Schritt auf sie zu und hob bittend die Hände. „Aber, Mom, ich wollte dich gerade fragen, ob ich …“


  „Gib dir keine Mühe, Jack. Du hast Hausarrest. Heute hast du schon genug Dummheiten angestellt.“


  Hausarrest? Von neuem stieg kalte Wut in ihm auf. Was sollte das? Noch nie im Leben hatte seine Mutter ihm Hausarrest verordnet, warum kam sie jetzt, wo er schon fast erwachsen war, damit an? Und mit Mrs. Green schien sie es tatsächlich ernst zu meinen, denn nun wählte sie eine Nummer. Das war ja nicht zu fassen. Das war ja wirklich nicht zu fassen.


  Tatsächlich hatte sie gleich darauf Mrs. Green an der Strippe, und Jack hörte mit Entsetzen, wie sie ihre Bitte äußerte.


  Nachdem sie wieder aufgelegt hatte, setzten sie sich an den Tisch und aßen in gespannter Atmosphäre, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Hinterher räumten sie, noch immer schweigend, zusammen die Küche auf, dann ging Sallie sich frischmachen. Während sie im Bad war, dachte Jack unausgesetzt, wie schon während des Essens, an Gina und ihre Einladung, die er jetzt abzusagen gezwungen war. Und was alles daraus hätte werden können.


  Hätte. Aber er hatte Hausarrest. Er murmelte eine Verwünschung, nahm das Telefonbuch zur Hand und suchte sich Ginas Nummer heraus.


  Als er sie gefunden hatte, nahm er den Hörer ab und wählte. Nach dem ersten Läuten legte er wieder auf. Nein. Er würde die Verabredung nicht absagen. Er dachte überhaupt nicht daran.


  Nachdem seine Mutter das Haus verlassen hatte, rief er Mrs. Green an und sagte, dass ihm nicht gut sei und dass er deshalb gleich zu Bett gehen würde. Alles sei in Ordnung, und sie brauche sich nicht die Mühe zu machen, nach ihm zu sehen. Obwohl es erst acht war, klang sie verschlafen, fast so, als hätte er sie geweckt. Seinen Wachhund. Wenig später ging er aus dem Haus und rannte die Straße hinunter zu Tony’s, dem Italiener, bei dem er ein paar Tage die Woche abends kellnerte. Danny, einer seiner Kollegen, hatte Jack schon öfter angeboten, dass er sich im Bedarfsfall sein Auto ausleihen könne. Bisher hatte Jack seine Großzügigkeit noch nicht in Anspruch genommen, doch heute schien ihm der richtige Augenblick gekommen.


  Mit dem Versprechen, gegen Mitternacht zurück zu sein, nahm er die Wagenschlüssel entgegen. Gina wohnte in Hollywood Hills am Fuß der Santa-Monica-Berge, und er fand ihr Haus ohne Probleme. Die Fahrt hatte weniger Zeit in Anspruch genommen als erwartet.


  Er klemmte sich seine Bücher – ein Französischbuch war nicht dabei – unter den Arm und stieg aus.


  Gina öffnete ihm die Tür, noch bevor er die Gelegenheit hatte, sich bemerkbar zu machen. Offenbar hatte sie schon auf ihn gewartet. Sie trug eine hautenge Jeans, und die Bluse, bei der die obersten Knöpfe offen standen, hatte sie in die Hose gesteckt. Während er sie mit begehrlichen Blicken musterte, wurde ihm die Brust zu eng. Er holte tief Luft. „Du siehst … toll aus.“


  „Danke.“ Sie lächelte. „Ich hab schon befürchtet, du kämst nicht mehr.“


  „Ja, tut mir Leid, ich bin ein bisschen zu spät dran. War nicht ganz einfach, mich von daheim loszueisen heute.“


  „Deine Mutter war stocksauer, stimmt’s?“


  „Das kannst du laut sagen.“ Gina ließ ihn eintreten, und er schaute sich um. Das Haus war nicht groß, aber geschmackvoll eingerichtet; eine ganze Wand im Flur war mit gerahmten Fotos tapeziert, die Gina als Titelbild auf irgendwelchen Modemagazinen zeigten.


  „Dafür ist meine Mutter verantwortlich“, erklärte Gina, als sie Jacks Blick folgte. „Sie hat die Fotos aufgehängt, damit sie immer daran erinnert wird, was sie für eine berühmte Tochter hat.“


  „Aha. Und wo ist sie jetzt?“


  „Aus gegangen. Mit ihrem Freund.“ Gina schnitt eine Grimasse. „Der Typ ist ein echtes Arschloch kann ich dir sagen.“


  Ihre Mutter war nicht da? Jacks Pulsschlag begann sich zu beschleunigen. „Und sie hat nichts dagegen, dass ich hier bin?“


  „Ich habe ihr nichts gesagt, aber sie wird bestimmt nicht so bald zu rück kommen. Bei ihr wird es immer sehr spät.“ Gina grinste und deutete mit dem Kopf auf eine Tür. „Komm.“


  Sie führte ihn in ein großes, stilvoll möbliertes Zimmer, das mit einer komfortablen Ledergarnitur ausgestattet war. An den mit hellem Holz verkleideten Wänden standen Bücherregale. „Das war Dads Zimmer, bevor er ausgezogen ist. Seitdem hab ich es meistens mit Beschlag belegt.“


  „Dein Dad hat deine Mutter verlassen?“


  „Schon vor ein paar Jahren. Er lebt jetzt mit seiner Freundin in Laguna.“ Wieder verzog sie das Gesicht. „Mom behauptet, dass er wohl irgendwie in seiner Entwicklung stehen geblieben sein muss. Sharla ist nicht viel älter als ich.“ Gina schüttelte sich. „Ich habe Freundinnen, die älter sind als sie.“


  „Tut mir Leid für dich.“


  Gina zuckte die Schultern, ließ sich auf der breiten Ledercouch nieder und klopfte mit der flachen Hand auf den Platz neben sich. „Komm, setz dich.“


  Er schluckte, seine Kehle war wie ausgedörrt. Himmel, war er nervös. Gleich darauf begann er sich Vorhaltungen zu machen. Carlo war mit Sicherheit nie nervös. Wäre sein Halbbruder jetzt an seiner Stelle, hätte er bestimmt schon längst die Hand in Ginas Hose.


  Verärgert über sich selbst schlenderte Jack durchs Zimmer und setzte sich neben Gina auf die Couch. Er wandte sich ihr zu und nahm eine Strähne ihres seidigen langen blonden Haares zwischen die Fingerspitzen. „Du bist wirklich wunderschön, Gina“, sagte er leise.


  Vor Freude über sein Kompliment überzog sich ihr Gesicht mit einer leichten Röte. Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf, dann zog er sie zu sich heran und küsste sie, lange und leidenschaftlich. Sie seufzte tief und wühlte ihre Finger in sein Haar.


  Auch nachdem er den Kuss beendet hatte, ließ er sie nicht los. „Davon hab ich immer wieder geträumt, seit wir uns das erste Mal geküsst haben.“


  Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Warum tust du’s dann nicht gleich noch mal?“


  Das ließ sich Jack nicht zweimal sagen. Er eroberte sich ihren Mund, dann ihre Zunge. Gina machte sich nicht die Mühe, sich zurückzuhalten, und erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaftlichkeit, die er an den Tag legte. Und sie verschwendete auch sonst keine Zeit. Noch während sie sich küssten, begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Nachdem sie es ihm über die Schultern gestreift hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer Bluse zu.


  Er nahm ihre Hände weg und begann mit zitternden Fingern die Knöpfe zu öffnen. Einen Moment später war sie bis zur Taille nackt. Jack betrachtete ihre perfekt geformten kleinen Brüste, deren Knospen vor Erregung hart waren und darauf warteten, von seinen Lippen berührt zu werden. Jack schnappte nach Luft. Er befürchtete, schon allein bei ihrem Anblick zu kommen.


  „Du kannst sie ruhig anfassen“, flüsterte Gina und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß.


  Mit einem lauten Aufstöhnen bedeckte er ihre Brüste mit den Handflächen und drückte sein Gesicht in die weiche Mulde zwischen ihnen. Dabei atmete er tief den süßen Duft von Ginas Haut ein und fühlte sich wie im siebten Himmel. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und sein Puls raste.


  Während sie sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus auf und ab bewegte und ihr Becken an seinem rieb, wurde er sich seines Begehrens von Sekunde zu Sekunde deutlicher bewusst. Es war fast eine Qual. Er schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft und versuchte, sich ihr zu entziehen. „Oh Gott, Gina“, stammelte er heiser, stöhnte und bewegte sich wieder gegen sie.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und knabberte zärtlich an seinem Ohrläppchen. „Hast du Kondome dabei?“


  Sein Herz stolperte und begann einen Moment später heftiger zu hämmern als zuvor. Er hatte es vermasselt! Scheiße … Scheiße … Wie konnte ihm das bloß passieren!


  Mit einem Schreckenslaut ließ er sich zurückfallen. „Oh, Himmel, nein! Ich hab nicht gedacht, dass wir … äh … dass wir …“


  „Dass wir es tun?“


  „Ja.“


  Sie legte ihm die Hand auf die Schultern und sah ihn forschend an. „Du hast es noch nie gemacht, stimmt’s?“


  Jack wurde rot und dachte daran zu lügen, aber er hatte das Gefühl, dass er damit bei ihr nicht durchkommen würde. Also nickte er. „Und du?“


  „Klar doch! Ich hab meine Jungfräulichkeit schon mit vierzehn verloren. Mein erster Mann war mein Onkel.“


  „Dein Onkel?“ wiederholte Jack und schluckte schwer. „Hat er … hat er … na, du weißt schon …“


  „Mich vergewaltigt?“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Und es ist auch nur halb so schlimm, wie es sich anhört. Er ist der Stiefbruder meines Vaters und war damals erst vierundzwanzig.“


  Sie schmiegte sich eng an ihn und presste ihre weichen Brüste gegen seinen muskulösen Brustkorb. Es fühlte sich so herrlich an, dass er glaubte, auf der Stelle vergehen zu müssen. „Macht dir das was aus?“ fragte sie.


  „Dass du mit deinem Onkel geschlafen hast?“


  „Nein.“ Wieder begann sie, ihr Becken auf und ab zu bewegen und rieb sich an seinem Schoß. „Dass ich keine Jungfrau mehr bin.“


  Jack konnte nicht erkennen, was ihm das hätte ausmachen sollen. Hauptsache, er bekam von ihr, wonach er sich so schrecklich sehnte. Hauptsache, sie hatten ihren Spaß miteinander. Er schüttelte den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Aber vielleicht stört’s dich ja, dass ich noch nie …“


  Sie lächelte. „Überhaupt nicht. Ich find’s sogar total süß. Ich war bei einem Jungen noch nie die Erste.“ Zärtlich strich sie ihm mit der Finger spitze über die Brust. „Toll, wie du dem großen Meister heute die Faust gezeigt hast, echt. Hat mir gut gefallen.“


  Er grinste geschmeichelt. „Ehrlich?“


  „Ehrlich. Hat mich richtig angeturnt. Ich hab’s noch nie erlebt, dass es irgendjemand gewagt hätte, ihm zu widersprechen.“


  „Dann war’s wohl höchste Zeit.“ Er legte den Arm um sie und streichelte ihren Rücken. „Er ist ein arrogantes, überhebliches Arschloch.“


  „Stimmt. Aber er kann was. Hast du schon Lust?“


  Ob er schon Lust hatte? Was für eine Frage! Er hatte so viel Lust, dass er glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen. Und Angst. Doch er gab sich redliche Mühe, dieses unwillkommene Gefühl zu verdrängen. „Und was ist mit … Verhütung?“


  Gina überlegte einen Moment, dann grinste sie. „Glück gehabt. Heute ist es ungefährlich.“


  Gott sei Dank.


  Jack begann sie zu streicheln, erst mit den Händen und dann mit den Lippen. Ihre Haut war weich und warm und weiß. Und so herrlich glatt. Er knetete ihre Brüste, leckte an ihren harten Knospen, nahm sie in den Mund und saugte an ihnen. Er konnte gar nicht genug bekommen.


  Sie ließ sich nach hinten auf die Couch sinken und zog ihn mit sich. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Hügel und Täler, schob dann seine Hand in ihren Hosenbund und ließ sie nach unten gleiten, bis er auf die warme, feuchte Stelle zwischen ihren Schenkeln stieß. Er stöhnte leise. Es war das erste Mal, dass er eine Frau dort berührte. Er forschte weiter und ließ wenig später behutsam einen Finger in ihre Spalte rutschen. Gina, die ganz offensichtlich nicht weniger erregt war als er, schrie leise auf und bewegte ihren Schoß immer schneller auf und ab.


  Er war schon fast so weit, obwohl er noch nicht einmal seine Jeans ausgezogen hatte. Er nahm die Hand aus ihrer Hose und machte, dass er so schnell wie möglich aus seinen Kleidern kam. Was sich wegen seiner starken Erektion als nicht ganz unkompliziert erwies. Auch Gina schälte sich aus ihrer Jeans, die sie zusammen mit dem Slip herunterzog, und kickte sie achtlos beiseite. Nun waren sie endlich beide nackt. Sie legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine und zog ihn über sich.


  Sie war heiß und nass und eng. Während er sich auf ihr bewegte, erst langsam und vorsichtig, dann schneller und schneller, begann er zu keuchen. Auf seiner Haut bildete sich ein feiner Schweißfilm. So ist das also, dachte er wie elektrisiert. Na, kein Wunder … kein Wunder …


  Er wusste, dass er niemals wieder derselbe sein würde wie vorher. Sein Leben hatte sich für immer verändert. Diese Sache, dieser Akt war gewaltiger als alles andere, was er bisher erlebt oder gefühlt hatte – mit Ausnahme seines Hasses auf Giovanni. Doch während der ihn nach und nach auffraß, befreite ihn das, was er im Moment tat. Plötzlich verstand er Dinge, die er vorher nicht verstanden hatte – zum Beispiel, warum sich seine Mutter mit einem Mann eingelassen hatte, der sie nicht liebte, und warum Männer und Frauen sich gegenseitig verletzen und dennoch nicht voneinander lassen können.


  Diese Erkenntnis bewirkte, dass sich ein Teil seiner Wut in Luft auflöste. Wahrscheinlich hatte seine Mutter nicht anders gekonnt, wahrscheinlich war ihr sexuelles Verlangen stärker gewesen als ihr Verstand.


  Auf einmal konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, wie er so lange ohne diese Sache hatte leben können. Und er wusste, dass er sie nie wieder missen wollte.


  Ihre Kör per beweg ten sich gegeneinander. Schneller und schneller, dem einzigen Ziel, das es im Moment gab, entgegen. Dem Höhepunkt. Jack bewegte sich instinktiv, ohne zu wissen, was er tat, und dachte nur an seine Lust. Und – erstaunlicherweise – an ihre. Ja, er wollte nicht nur allein von diesen himmlischen Früchten kosten, ebenso wichtig war ihm ihr Vergnügen.


  Und dann war es auch schon vorbei. Schneller, als er erwartet hatte. Viel schneller.


  Er zeichnete mit den Fingerspitzen die Linien ihres Gesichts nach, während er schon daran dachte, es ein zweites Mal zu tun. Wollte sie auch? Einen Moment später fragte er sich besorgt, ob es ihm wohl gelungen war, sie zu befriedigen. Er hoffte es.


  Er hatte darüber gelesen und viele Unterhaltungen belauscht, in denen sich Models über ihre Liebhaber ausgetauscht hatten. Er wusste, dass Frauen die Männer, die sich viel Zeit nahmen, um sie glücklich zu machen, für die besten Liebhaber hielten. Er wollte Gina glücklich machen. Er wollte einer der Fotografen werden, über den flüsternd in Umlauf gebracht wurde, er sei ein fantastischer Liebhaber. So wie man es sich von Giovanni erzählte.


  Gina hielt die Augen geschlossen. Er räusperte sich, und sie hob die Lider und sah ihn an. „War es … schön für dich? Hoffentlich.“


  Sie lächelte, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Ja. Lieb von dir, dass du fragst. Das hat vor dir noch niemand getan.“


  Er stutzte und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Echt?“


  „Mmm. Meistens ist man ja in Eile.“ Sie streckte die Arme aus und legte ihre Hände in seinen Nacken, wo sie die Finger ineinander verschränkte. „Bis auf das erste Mal mit meinem Onkel war es immer bei irgendeinem Shooting.“ In ihren Augen lag ein leicht trauriges Lächeln. „Da muss es schnell gehen. Und man muss aufpassen, dass das Make-up und die Frisur nicht verdorben werden.“


  Er hätte gern gewusst, mit wem sie schon alles geschlafen hatte. Doch obwohl diese Frage ihn ziemlich beschäftigte, wagte er nicht, sie zu stellen. Er rollte sich von ihr herunter, legte sich neben sie und schaute sie an. Er war nicht überrascht über ihr Geständnis; schließlich hatte er bereits als kleiner Junge mitbekommen, was bei Fotoshootings so alles ablief. Er wusste, was sich zwischen Models und Fotografen abspielte und dass in diesem Metier jede mit jedem schlief. Es war normal.


  Es wunderte ihn nur, weil Gina noch so jung war und weil er wusste, dass bis vor einem Jahr ihre Mutter nicht von ihrer Seite gewichen war. Sie hatte Gina auf jedes Shooting begleitet. Diesmal stillte er seine Neugier und fragte.


  Sie kuschelte sich enger an ihn. „Ich nehme an, sie wusste sehr genau, was abging, doch sie hat immer so getan, als wäre ihr gar nicht aufgefallen, dass ich für kurze Zeit verschwunden war. Sie will, dass ich ein richtiger Star werde, verstehst du, und sie kennt die ungeschriebenen Gesetze in diesem Geschäft. Ich glaube, es würde ihr nicht mal was ausmachen, wenn sie erführe, dass ich mit Giovanni geschlafen habe.“


  Jack versteifte sich, und sie lächelte. „Ich weiß, was du jetzt denkst, aber ich kann dich beruhigen. Er ist mir einfach zu alt, obwohl er noch immer sehr sexy ist. Er treibt’s mit jeder.“


  „Aber mindestens einmal auch mit dir, stimmt’s?“


  „Mmm.“ Sie hob das Kinn. „Ich war damals dort die Jüngste und die, die die wenigste Erfahrung hatte.“


  Er erwiderte nichts. Nach einem Moment des Schweigens zog sie die Augenbrauen zusammen und taxierte ihn forschend. „Das kommt dir wahrscheinlich alles ziemlich … widerlich vor oder so, stimmt’s?“


  Als er sie sich nun zusammen mit Giovanni vorstellte, verspürte er plötzlich ein Würgen im Hals. Und doch konnte er sie irgendwie verstehen. Giovanni war in der Modewelt anerkannt und einflussreich, er konnte einem Model alle Türen öffnen.


  Er griff zu einer Notlüge, um sie nicht zu verletzen. „Weshalb sollte es?“


  „Sag mal“, wechselte sie nun das Thema, „ich hab heute so ein Gerücht gehört.“ Jack konnte sich ziemlich genau vorstellen, was sie gehört hatte, aber er ermunterte sie nicht, die Frage, die ihr offensichtlich auf der Zunge lag, zu stellen. „Man erzählt sich, dass du sein Sohn bist. Giovannis, meine ich.“


  „Sein Bastardsohn. Ja, es stimmt.“


  „Wow. Bastardsohn.“ Sie lachte. „Wie ist das denn so, ein Bastard zu sein?“


  Er zuckte gleichmütig die Schultern, als hätte er daran noch niemals einen Gedanken verschwendet. „Keine Ahnung. Es ist einfach so, wie es ist.“


  „Ich find’s irgendwie cool.“ Sie setzte sich auf und reckte die Arme, wobei sich ihre Brüste hoben. Dieser Anblick erregte Jack sofort wieder aufs Neue. „Weißt du eigentlich, dass Kim eine neue Nase hat? Und ganz umsonst. Sie hat einen Schönheitschirurgen auf einer Party kennen gelernt und ist mit ihm ins Bett gegangen. Dafür hat er ihr eine neue Nase verpasst. Und Sara findet, dass ihre Brüste zu klein sind, sie will sie vergrößern lassen. Könnte mir auch nichts schaden, was meinst du?“


  Als sie ihm ihre Brüste entgegenreckte, befürchtete er, allein von ihrem Anblick einen Orgasmus zu bekommen. Er streckte die Hände aus und berührte sie. „Ich finde sie perfekt.“


  „Sie sind einfach zu klein.“ Sie streckte den Rücken durch, während er ihre Brüste streichelte. „Das sagen alle Fotografen.“


  Jack setzte sich auf und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund. Sie stöhnte vor Lust. „Die haben ja keine Ahnung“, murmelte er und saugte an der Knospe. „Ich find sie toll.“


  Dann sprachen sie lange Zeit gar nichts mehr. Jack fuhr fort, ihre Brüste zu kneten, zu streicheln und mit Lippen und Zunge zu liebkosen. Er merkte, wie sehr sie es genoss und wie sehr es sie erregte. Sie konnte gar nicht genug bekommen.


  Er nahm ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und biss zärtlich hinein. „Ich möchte dich überall streicheln und berühren. Und überall kosten“, murmelte er. „Und dann will ich, dass du kommst.“


  Sie erschauerte, und er drückte sie sanft nach hinten, bis sie, die Schenkel geöffnet, auf dem Rücken vor ihm lag. Er umfasste sie an den Hüften und beugte sich über sie. Ihre Bauchdecke erbebte, als er mit den Lippen und der Zunge eine heiße Spur kleiner Küsse über ihre heiße, weiche Haut zog. „Oh, du schmeckst so gut, Gina. Du bist so herrlich, so weich …“


  Sie wühlte ihre Finger in sein Haar. Er erforschte sie überall und lernte so ihren Körper Stück für Stück kennen und spürte an ihren Reaktionen, womit er ihr Lust bereiten konnte. Sie hob sich ihm entgegen, wand sich stöhnend in den Laken und versuchte, ihn auf sich zu ziehen, aber er ließ es nicht zu. Noch nicht. Er wollte es noch genauer herausfinden, wodurch man das Begehren einer Frau wecken konnte.


  Er wurde kühner und tastete nach dem Zentrum ihrer Begierde.


  „Ich muss einfach wissen, wie du hier schmeckst“, flüsterte er heiser. „Darf ich?“ Er wartete nicht auf ihre Zustimmung, sondern tat einfach das, wonach er sich sehnte. Sie keuchte und hob ihm voller Verlangen ihren Schoß entgegen.


  Als sie zu wimmern und zu stöhnen begann, wuchs seine Begierde ins Unermessliche, sie wand sich unter seinen Händen, unter seinen Küssen, unter seiner Zunge, die in bisher unbekannte und nicht einmal erahnte Gefilde vordrang. Ihr Körper entzückte ihn. Jeder Quadratzentimeter war perfekt. Ihre Haut war seidig und glatt und strömte einen Duft aus, der seine Sinne benebelte.


  Sie stieß einen Schrei aus und bäumte sich auf. Sie krallte sich in sein Haar, und er spürte, wie sie unter seiner Zunge zuckte. In diesem Moment gehörte sie ganz ihm. Ihm allein. Er war der Mittelpunkt ihres Universums. Er hatte sie zum Höhepunkt geführt, er und niemand anders. Seine Zunge war es gewesen und seine Finger, die sie dazu gebracht hatten, vor Lust laut aufzuschreien.


  Die Macht, die er über sie hatte, versetzte ihn in einen Rauschzustand, und er verlor jegliche Kontrolle. Noch während sie zitternd dalag und ihrer langsam ausklingenden Erregung nachlauschte, warf er sich über sie und drang in sie ein. Sie schlang Arme und Beine um ihn, und dann schlugen ihre Körper klatschend aneinander, bis sie endlich in Schweiß gebadet den Gipfel erstürmten.


  Hinterher schaute sie ihn dankbar an. „Das war … Das war … Ich habe noch nie …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen und schüttelte, den Tränen nahe, den Kopf.


  Jack zog seine Finger durch ihr feuchtes Haar. „Hat es dir nicht gefallen?“


  Sie errötete. „Im Gegenteil. Es war … einfach das Größte.“


  Er lehnte seine Stirn gegen ihre und lächelte. „Ganz meiner Meinung.“


  Danach sprachen sie lange Zeit nichts mehr. Sie lagen einfach nur nebeneinander und schauten sich an. Irgendwann hob Jack seinen Pullover vom Fußboden auf und breitete ihn über sie beide. Nur das Ticken der Uhr an der Wand füllte die Stille.


  Gina hielt die Augen geschlossen und atmete ruhig und gleichmäßig. „Schläfst du?“ fragte Jack.


  Sie öffnete die Augen. „Nein. Ich denke nach.“


  „Worüber?“


  Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe. „Ich habe mich gefragt, wie es kommt, dass du so ein toller Liebhaber bist, wo du es doch noch nie gemacht hast. Woher hast du das bloß?“


  „Ach, ich habe schon als kleiner Junge eine Menge mitbekommen auf dem Set.“ Er grinste. „Du würdest dich wundern, was man dort bereits im zarten Kindesalter lernt, wenn man nur Augen und Ohren offen hält.“


  Sie kicherte.


  Dann verfielen sie wieder in Schweigen. Nach einer Weile richtete Jack sich auf, stützte sich auf den Ellbogen auf und schaute sie an. „Was ist?“ fragte sie.


  „Nichts. Ich will dich nur ansehen.“


  „Oh.“


  „Gina?“ Sie begegnete seinem Blick. „Hast du vor, weiterhin als Model zu arbeiten?“


  „Auf jeden Fall. Nach diesem Semester schmeiß ich die High School. Ich häng sowieso schon ein Jahr hinterher, das kann ich nie mehr aufholen.“


  „Mir geht die Schule auch ziemlich auf den Geist, aber meine Mutter besteht drauf, dass ich sie zu Ende mache.“


  „Meiner ist es egal. Es ist einfach so, dass man als Model nur Karriere machen kann, solange man jung ist.“ Sie musterte ihn nachdenklich. „Und du? Was hast du vor, wenn du mit der Schule fertig bist? Aufs College gehen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich will Modefotograf werden.“


  „Wie dein Vater.“


  „Bestimmt nicht wegen ihm“, versuchte Jack heftiger als notwendig richtig zu stellen und machte ein finsteres Gesicht. „Das Einzige, was uns beide verbindet, ist, dass durch unsere Adern das gleiche Blut fließt. Im Übrigen“, fügte er grimmig entschlossen hinzu, „werde ich um Längen besser sein als er.“


  „Carlo hat Sara erzählt, dass er auch Modefotograf werden will.“


  Jack schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich werde besser sein als beide. Darauf kannst du wetten.“


  Sie schaute ihn mit glänzenden Augen an. Ihre Wangen glühten. „Ich bin fest überzeugt davon.“


  „Meinst du das ehrlich, Gina?“ fragte er und lächelte geschmeichelt.


  „Ja“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. „Ich glaube, du erreichst alles, was du dir einmal in den Kopf gesetzt hast.“


  Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie, schnell und hart. „Wann, glaubst du, kommt deine Mutter nach Hause?“


  Sie schauten beide zusammen auf die Uhr an der Wand. „Noch nicht.“


  „Bestens.“ In seinen Mundwinkeln deutete sich ein zufriedenes Lächeln an. „Was hältst du davon, wenn wir vielleicht …“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr, was er gern mit ihr tun würde. Lachend zog sie ihn an sich.


  Viel später zogen sich Gina und Jack schweigend an. Er fühlte sich ausgelaugt und energiegeladen, angespannt und entspannt zugleich. Gina begleitete ihn zur Tür. Dort angelangt, drehte sie sich nach ihm um und schaute ihn an. „Schade, dass du jetzt gehen musst. Ich wünschte, du könntest über Nacht hier bleiben.“


  Er legte seine Hände an ihr Gesicht, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Darf ich dich anrufen?“


  Sie seufzte. „Oh ja.“


  Er öffnete die Tür und machte Anstalten zu gehen, doch sie griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. „Jack?“


  „Hm?“


  „Ich … ich habe heute mit dir geschlafen, weil … weil ich Lust dazu hatte. Es hat nichts mit irgendwelchen … irgendwelchen anderen Sachen zu tun.“ Sie umklammerte seine Hand. „Und es war so … so schön wie noch niemals für mich. Nie.“


  Eine Welle von Zufriedenheit und Stolz schwappte über ihn hinweg, und er hob ihre Hand an seine Lippen. „Gina, darf ich dich um etwas bitten? Es ist wichtig.“


  Sie nickte und schaute ihn fragend an. „Alles, was du willst.“


  „Es ist wegen Carlo. Bitte versprich mir, nicht mit ihm zu schlafen. Nie. Okay?“


  „Weil er dein Bruder ist?“


  „Weil ich ihn nicht mag. Ich kann ihn nicht ausstehen.“ Er umfasste ihre Hand fester. „Es ist wirklich wichtig für mich, Gina. Versprichst du es mir?“


  „Ja, ich versprech’s dir.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Für dich würde ich alles tun.“
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  „Hallo, Jack – Zeit zum Aufstehn.“


  Jack schreckte aus dem Schlaf hoch und öffnete mühsam die Augen. Seine Mutter stand mit beunruhigtem Gesicht auf der Schwelle zu seinem Zimmer. Sein Pulsschlag begann sich zu beschleunigen. Sie hatte herausgefunden, dass er letzte Nacht einfach abgehauen war. Aber woher wusste sie es? Er hatte seinem Kollegen den Wagen Schlag Mitternacht zurückgebracht, und als er nach Hause kam, war sie noch nicht zurück gewesen. Erst eine halbe Stunde später – er lag bereits im Bett – hörte er die Tür gehen.


  Hatte er sich geirrt? War sie doch schon zu Hause gewesen?


  „Morgen“, brachte er schließlich heraus. Seine Stimme kratzte. Er wühlte sich unter der Decke hervor, setzte sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. „Was ist?“


  Sie durchquerte das Zimmer, kam zu ihm herüber und setzte sich auf die äußerste Bettkante. „Wir müssen miteinander reden. Wegen gestern.“


  Bilder von ihm und Gina stiegen vor seinem geistigen Auge auf, und sein Körper reagierte umgehend. Innerlich fluchend warf er erst einen Blick auf seine Bettdecke, dann schaute er seine Mutter an, wobei er hoffte, dass sie nichts merkte.


  „Fehlt dir etwas?“ fragte sie und legte ihm besorgt die Hand auf die Stirn. „Du siehst auf einmal so erhitzt aus. Hast du Fieber?“


  Peinlich berührt wehrte er ihre Hand ab. „Bestimmt nicht, Mom. Mir geht’s gut.“


  „Mrs. Green hat erzählt, du hättest sie um acht angerufen, weil du schon früh zu Bett gehen wolltest.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn eingehend. „Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist? Du fühlst dich heiß an.“


  Wenn sie wüsste, weshalb ihm plötzlich heiß geworden war, würde sie auf der Stelle der Schlag treffen.


  Er machte den Rücken gerade und setzte sich sehr aufrecht hin. Dann schaute er ihr direkt in die Augen. „Ich war nicht krank, Mom.“


  „Du warst nicht krank?“ Sie schüttelte verdutzt den Kopf. „Aber warum hast du es dann Mrs …“


  „Ich bin abgehaun.“


  Sie holte tief Atem. „Du bist was?“


  „Abgehaun. Ich hatte eine Verabredung mit Gina.“


  „Mit Gina? Dem Model?“ fragte Sallie Gallagher matt.


  „Ich war bei ihr zu Hause.“ Und hab mich um den Verstand gevögelt. Es war das bisher Größte in meinem Leben. „Wir hatten vor, zusammen zu lernen“, fügte er hinzu. Mit dieser kleinen Notlüge würde es sich bestimmt leben lassen. Es gab einfach Dinge im Leben, die ein Sohn seiner Mutter nicht erzählen konnte, auch wenn er sich ansonsten bemühte, ihr gegenüber immer so ehrlich wie möglich zu sein. „Wir haben uns gestern beim Shooting verabredet.“


  Seine Mutter starrte ihn schweigend an. Sein Geständnis hatte sie ganz offensichtlich aus der Fassung gebracht. „Und warum hast du mich nicht gefragt?“


  „Wollte ich ja, aber du hast mir das Wort abgeschnitten.“


  „Und dann bist du einfach gegangen.“


  Sie klang verletzt. Er hob das Kinn. „Ja.“


  Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen. „Und es tut dir nicht Leid?“


  Er dachte an die vergangene Nacht und schüttelte den Kopf. Wie konnte ihm das Leid tun? Die vergangene Nacht war die schönste seines Lebens gewesen. „Nicht, dass ich dort war. Es tut mir höchstens Leid, dass ich dich ausgetrickst habe“, gab er wahrheitsgemäß zurück.


  „Na, das ist ja wirklich reizend“, erwiderte sie finster und warf ihm einen entschlossenen Blick zu. „Zur Strafe hast den ganzen nächsten Monat Hausarrest.“


  „War mir schon klar, dass du so reagieren würde. Okay, ich bin bereit, die Konsequenzen für mein Handeln zu tragen.“


  Sie stand auf und ging zum Fenster. „Immerhin gut, dass du nicht geglaubt hast, damit durchkommen zu können.“


  „Nein, hab ich nicht.“ Er schaute auf seine Hände, dann sah er seine Mutter wieder an. „Ein Mann muss einstehen für seine Taten.“


  „Ein Mann? Großer Gott.“ Sie legte sich bestürzt die Hand an die Stirn. „Was soll das denn heißen? Ich versteh dich nicht.“


  „Schon okay, Mom. Alle Kinder werden irgendwann erwachsen.“


  Sie gab ein gequältes Lachen von sich und drehte sich um. Als sie mit den Fingerspitzen über das Fensterbrett strich, sah Jack, dass ihre Hände zitterten.


  „Stimmt irgendwas nicht?“


  Sie wirbelte herum und starrte ihn an. „Du bist erst sechzehn, das ist es, was nicht stimmt. Praktisch noch ein Kind. Du bist doch mein kleiner …“ Sie schluckte das Ende des Satzes hinunter und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich wieder um und starrte aus dem Fenster.


  Und schwieg. Lange. Schließlich schaute sie ihn wieder an. „Ich überlege mir schon seit längerem, ob es für mich nicht an der Zeit wäre, noch einmal etwas anderes zu versuchen. Ich möchte mein Leben ändern. Und ich … Vergangene Nacht bin ich zu einer Entscheidung gelangt. Ich steige aus.“


  Jack starrte verständnislos an. „Was heißt das, du steigst aus?“


  „Es heißt, was es heißt. Ich werde nicht mehr weiter als Maskenbildnerin arbeiten.“ Sie kam zurück an sein Bett und schaute mit feierlichem Gesichtsausdruck auf ihn hinunter. „Das ist kein Leben für dich, Jack. Ich wünschte, ich hätte das schon viel früher erkannt.“


  „Kein Leben für mich?“ wiederholte er verständnislos. „Ich liebe das, was wir tun.“


  „Nicht wir tun es, Jack.“ Sie nahm seine Hand und presste sie an ihre Brust. „Ich tue es. Ich bin Maskenbildnerin, und darin besteht mein ganzes Leben. Aber ich finde, du solltest wie ein ganz normaler Jugendlicher aufwachsen – ohne diese Glitzerwelt. Du bist ja jetzt schon infiziert. Ich möchte, dass du Football spielst wie andere Jungen in deinem Alter auch und dass du tanzen gehst, eine feste Freundin hast und mit deinen Freunden ins Kino gehst. Es bekommt dir nicht, andauernd mit diesen exzentrischen Erwachsenen zusammen zu sein.“


  „So ein Quatsch!“


  „Jack!“


  Erbost schlug er die Decke zurück und sprang aus dem Bett. „Natürlich ist es Quatsch! Der größte Blödsinn, den ich jemals gehört habe.“ Er machte eine Faust, dann streckte er seine Finger wieder, sein Herz hämmerte. „Wer sagt denn, dass ich für ein ganz normales Leben bestimmt bin? Nur weil deine Kindheit anders verlaufen ist als meine, nur weil meine Klassenkameraden anders leben als ich, heißt das noch lange nicht, dass mein Leben falsch ist. Vielleicht ist ja ihr Leben falsch und nicht meins!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du verstehst mich nicht. Du willst einfach nicht sehen, dass du …“


  „Und das hat alles gar nichts mit ihm zu tun, nein? Du bist dir sicher, dass es nicht zufällig was mit dem zu tun hat, was er zu dir gesagt hat, nachdem ich weg war, nein? Dass diese Idee auf seinem Mist gewachsen ist?“ Jack starrte sie wütend an. „Los, sag schon, wie hat er sich denn diesmal wieder in mein Leben eingemischt? Du hast ein Abkommen mit ihm getroffen, erinnerst du dich? Ein Abkommen, das besagt, dass ich dein Sohn bin und dass er sich einen Scheißdreck um mich kümmern muss. Dann soll er sich jetzt auch gefälligst daran halten.“


  „Das hat alles überhaupt nichts mit Giovanni zu tun. Und hör gefälligst auf, mich so anzuschreien.“


  „Erst wenn du aufhörst, mich wie ein Kleinkind zu behandeln.“


  Erschöpft legte Sallie eine Hand an ihre Stirn. „Ich habe die richtige Entscheidung getroffen, nur leider zu spät. Im Nachhinein kann ich mich selbst nicht mehr verstehen. Warum habe ich dich bloß ständig zu diesen Shootings mitgenommen, warum habe ich es zugelassen, dass du die Schule versäumst, nur weil ich dich auf den Reisen bei mir haben wollte?“ Sie biss sich auf die Lippen. „Aber was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich musste doch schließlich das Geld für uns beide zum Leben verdienen. Ich habe dich deinen Freunden in der Schule entfremdet …“


  „Ich habe in der Schule keine Freunde, Mom.“


  „Weil du zu selten dort bist.“


  „Nein. Weil sie mich anöden. Ich war schon fast überall auf der Welt, während diese Kids nicht weiter gekommen sind als bis zum Haus ihrer Großmutter.“


  „Jack, ich möchte dich wirklich bitten, dass du versuchst, mich zu verstehen. Ich will doch nur das Beste für dich. Und das ist dieses Leben ganz bestimmt nicht. Dein Zorn ist völlig unangebracht.“ Sie holte tief Luft. „Ich zerbreche mir schon seit langer Zeit den Kopf, was ich in unserem Leben verändern könnte. Seit du acht warst und Giovanni …“ Sie unterbrach sich. „Aber ich wusste bisher einfach nicht, in welche Richtung ich gehen sollte, doch jetzt weiß ich es.“


  Sie machte eine Pause, um ihm die Gelegenheit zu geben zu fragen, worum es sich handelte. Er verschränkte jedoch nur trotzig die Arme über der Brust, wich ihrem Blick aus und schwieg.


  Sie gab ein resigniertes Schnauben von sich und ging wieder zum Fenster. „Ich werde ein Geschäft eröffnen. Da mit bin ich nicht mehr gezwungen, ständig zu verreisen, und du bekommst das geregelte Leben, das ein Junge in deinem Alter dringend braucht. Ich werde einen Schönheitssalon eröffnen, du weißt schon, diese Art von …“


  „Einen Schönheitssalon?“ wiederholte er ungläubig. „Toll, Mom. Wirklich toll. Du hast mit den schönsten Frauen der Welt zusammengearbeitet und willst jetzt alten Damen mit lilablassblauem Haar die Fingernägel maniküren?“


  Sie versteifte sich. „Du machst dir vollkommen falsche Vorstellungen. Mein Schönheitssalon wird kein Treffpunkt alter Damen mit lilablassblauem Haar werden, sondern ich will, dass sich dort die Crème de la Crème der Modewelt von L.A. ebenso wie das Showbiz von Hollywood die Klinke in die Hand geben.“


  Er erwiderte nichts, sondern starrte sie nur an. „Wir werden mehr Geld haben, und vor allem, was viel wichtiger ist, ein regelmäßiges Einkommen. Findest du nicht, dass das gut klingt? Und du kannst aufs College gehen. Wie hätte ich mir das sonst leisten können?“


  „Ich will aber überhaupt nicht aufs College gehen. Ich werde Modefotograf. Das weißt du ganz genau.“


  „Oh Jack.“


  „Sag nicht dauernd Oh Jack! Es ist nicht das, was du denkst.“ Er hob trotzig das Kinn. „Es ist nicht wegen Giovanni.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein.“ Er straffte entschlossen die Schultern. „Ich will nicht so werden wie er. Ich werde besser werden.“


  Sie faltete die Hände auf dem Rücken und sah ihn ruhig an. „Er finanziert mir den Schönheitssalon.“


  „Was?“ Jack starrte seine Mutter fassungslos an, während eine Welle von Zorn und Hilflosigkeit über ihm zusammenschlug. Er hatte das Gefühl, an seiner ohnmächtigen Wut gleich ersticken zu müssen. Unfähig, auch nur einen Moment ruhig stehen zu bleiben, tigerte er wie ein gefangener Löwe im Zimmer auf und ab. „Ich fasse es nicht! Nein, ich fasse es einfach nicht!“ stieß er schließlich hervor. „Ich kann es nicht glauben, dass du nach dem, wie dieser miese Typ dich behandelt hat, auch nur einen Cent von ihm annimmst. Und dass du wieder mit ihm ins Bett gehst.“


  Sie starrte ihn einen Moment an. Jacks Reaktion hatte ihr die Sprache verschlagen. Als sie schließlich zu einer Erwiderung ansetzte, bebte ihre Stimme vor Wut und Verletztheit. „Es ist eine Chance für mich. Für mich und für dich, Jack. Ich werde langsam zu alt, um ständig durch die Welt zu reisen, und du brauchst dringend ein normales, geregeltes Leben, ob dir das nun klar ist oder nicht. Ich bin Giovanni dankbar dafür, dass er es mir ermöglicht, dir das zu geben. Und er tut es bestimmt nicht deshalb, weil ich mit ihm schlafe, denn das liegt viele Jahre zurück. Außerdem hat er weiß Gott genug Frauen, mit denen er schlafen kann. Nein, er macht es, weil er sein Geld anlegen will und weil er davon überzeugt ist, dass der Schönheitssalon eine gute Sache wird. Und weil er an mich glaubt, an meine Fähigkeiten als Maskenbildnerin und als Geschäftsfrau. Etwas, das du ganz offensichtlich nicht tust.“


  Steifbeinig ging sie zur Tür. Dort wandte sie sich noch einmal um und blickte ihn an. „Und wenn du das nicht sehen kannst, tut es mir Leid. Ich werde jedenfalls tun, was ich für richtig halte, auch ohne deine Zustimmung, denn noch immer bin ich hier diejenige, die die Entscheidungen fällt.“


  „Natürlich glaube ich an dich“, wider sprach Jack heftig. „Mehr, als er es jemals getan hat.“


  „Das hier ist kein Wettbewerb, Jack.“


  „Nein? Und warum kommt es mir dann so vor?“


  Plötzlich wurden ihre Gesichtszüge weicher. „Gute Frage, Sohn. Du solltest gründlich darüber nachdenken.“


  Seine Augen brannten, und er hob wieder das Kinn, trotzig und kämpferisch. Er räusperte sich. „Wann … wann soll das … Ding denn starten?“


  „Ich fange sofort mit den Vorbereitungen an. Als Erstes muss ich den richtigen Standort finden. Die Standortfrage ist eine der entscheidendsten. Willst du mir dabei helfen?“


  Er gab ein wütendes Schnauben von sich. „Niemals.“


  „Na gut, dann eben nicht. Ich hätte es zwar schön gefunden, dich an meiner Seite zu wissen, aber ich komme auch ohne dich zurecht.“


  „Schön für dich.“


  „Ich habe schon einen Namen für mein Geschäft. Bist du neugierig?“


  „Interessiert mich nicht.“


  Eine andere Antwort hatte sie nicht erwartet. „The Image Shop. Was hältst du davon?“


  „The Image Shop“, wiederholte er und musste widerwillig zugeben, dass er den Namen nicht schlecht fand.


  „Nun?“


  Während er scheinbar gelassen ihrem Blick begegnete, stürmten tausend verschiedene Gefühle gleichzeitig auf ihn ein. Doch seine Frustration war das herausragendste. „Es deprimiert mich, Mom. Die ganze Idee deprimiert mich.“
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  Los Angeles, Kalifornien


  1984


  Becky Lynn stand wie festgenagelt am größten Busterminal, den sie je in ihrem Leben gesehehen hatte, und wusste nicht, wohin. Sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes in Angriff nehmen sollte. Um sie herum wogte eine bunte Menschenmenge; Menschen aller Hautfarben, die Kleidung teils exotisch, teils abgerissen oder auch ganz normal, eilten geschäftig an ihr vorbei. Jeder schien ein Ziel vor Augen zu haben. Manche warfen ihr böse Blicke zu, weil sie so ratlos herumstand und den Weg blockierte, einige rempelten sie an und rannten anschließend ohne ein Wort der Entschuldigung einfach weiter.


  Aus Angst, sie könnte ihr weggerissen werden, umklammerte sie mit beiden Händen den Tragriemen ihrer Reisetasche, die ihr über der Schulter hing. Auf der Fahrt nach Los Angeles hatte eine Frau im Greyhound sie vor Dieben gewarnt und ihr geraten, gut auf ihre Tasche aufzupassen.


  Becky Lynn holte tief Luft. Solch eine Hektik hatte sie nicht erwartet, es war jedoch nicht das einzig Unerwartete an ihrer Reise. Angefangen von den einhundertfünfundvierzig Dollar, die die einfache Fahrkarte nach L.A. gekostet hatte, bis hin zu ihrem Gemütszu stand, der seit zwei Ta gen – so lange war sie nun unterwegs – ständig zwischen Angst und Erleichterung schwankte, war nichts so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Während ihr ein Schauer der Beklommenheit den Rücken hinabrieselte, überlegte sie, was ihr wohl sonst noch für Überraschungen ins Haus stünden.


  Sie sammelte all ihren Mut zusammen und setzte sich in Bewegung. Es war nicht gut, allzu lange auf der Stelle zu treten, auch wenn es einfacher war. Im Moment ließ sie sich einfach nur von der Menschenmenge treiben.


  Wenig später entdeckte sie in einiger Entfernung einen Informationsschalter und steuerte ihn an. Auf der anderen Seite des Schalters saß eine Frau über eine Zeitschrift gebeugt und las. Sie sah nicht auf. Becky Lynn räusperte sich. „Entschuldigen Sie bitte.“


  Die Frau hob gelangweilt den Blick und schaute Becky Lynn desinteressiert an. „Ja? Was kann ich für dich tun?“


  „Könnten Sie mir bitte sagen, wie ich …“ Becky Lynn unterbrach sich. Wo wollte sie denn überhaupt hin? Sie konnte ja schlecht ihr Modemagazin öffnen, auf eine Anzeige deuten und fragen: Wie komme ich dorthin?


  „Ja? Was denn?“ Die Frau klang ungeduldig.


  „Hollywood“, brachte Becky Lynn schließlich mühsam heraus. „Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich nach Hollywood komme?“


  Aus zusammengekniffenen Augen, den Kopf schräg gelegt, taxierte die Frau Becky Lynn ein gehend. „Du kommst wohl von weit her, Honey, hm?“


  „Ja, Ma’am.“


  Die Frau schüttelte mitleidig den Kopf. „Du nimmst am besten den Bus.“ Sie holte unter dem Tresen einen Stadtplan hervor und breitete ihn vor sich aus. „Du bist jetzt hier“, erklärte sie und machte einen Kringel, dann zog sie mit dem Kugelschreiber einer Straße entlang eine Linie und machte erneut einen Kreis. „Steig hier ein, das ist am günstigsten, der Bus fährt direkt nach Hollywood.“ Sie faltete den kleinen Plan zusammen und schob ihn Becky Lynn unter der Glasscheibe durch.


  Becky Lynn bedankte sich beim Entgegennehmen und steckte ihn ein. Dann schaute sie sich suchend um. „Gibt es hier irgendwo eine Toilette?“


  Die Frau, die sich bereits wieder ihrer Illustrierten zugewandt hatte, streckte, ohne aufzusehen, den Zeigefinger aus und deutete wortlos nach rechts.


  Wenig später stand Becky Lynn im Waschraum der Damentoilette und starrte ihr Spiegelbild an. Der Anblick, der sich ihr bot, verursachte ihr Übelkeit. Kein Wunder, dass die Frau am Informationsschalter sie so mitleidig angesehen hatte, kein Wunder, dass die meisten Leute an der Bushaltestelle einen großen Bogen um sie herum gemacht hatten. Sie sah schrecklich aus. Und sie sah aus, wie das, was sie war: eine Streunerin, die überfallen und vergewaltigt worden war.


  Ihr Haar war nach den zwei Tagen, die sie im Bus verbracht hatte, fettig und zerzaust, es schrie nach Bürste und Shampoo. Ihr Kiefer, blau und an einer Stelle mit Schorf bedeckt, stand in starkem Kontrast zu ihrer unnatürlich blassen Haut. Um ihre Augen herum lagen tiefe dunkle Schatten, weil sie kaum geschlafen hatte. Ihre Kleidung war zerknittert.


  Wähend das Bild ihr vor den Augen zu verschwimmen drohte, streckte sie die Hände nach dem Waschbeckenrand aus und klammerte sich daran fest. In ihrem Kopf drehte sich alles. Abgesehen von dem halben Sandwich und zwei Plätzchen, die ihr die Frau im Bus neben ihr geschenkt hatte, war ihr Magen leer.


  Als sie den Mund auf machte, um tief Atem zu holen, vermischte sich der Schmerz, der von ihrem Kiefer ausging, mit Übelkeit. Sie hatte keinen Hunger, aber sie würde etwas essen müssen, andernfalls würde sie nicht weit kommen.


  Ihr Kinn war an der Stelle, wo Rickys Fausthieb gelandet war, heiß und pochte. Becky Lynn kramte in ihrer Reisetasche nach den Schmerztabletten, die ihr dieselbe Frau, die auch ihren Reiseproviant mit ihr geteilt hatte, geradezu aufgedrängt hatte. Becky Lynn war gerührt gewesen von ihrer Fürsorglichkeit.


  Sie warf sich zwei Aspirin in den Mund, hielt den Kopf unter den Wasserhahn und spülte sie hinunter. Die Tabletten, bitter und schon halb auf der Zunge zergangen, würden sie zwar lediglich von ihrem körperlichen Schmerz befreien, doch das war besser als nichts. Ihr leerer Magen rebellierte.


  Eine Frau, an jeder Hand ein kleines Kind, betrat den Waschraum. Als ihr Blick auf Becky Lynn fiel, weiteten sich ihre Augen entsetzt, und sie zerrte ihre beiden Kleinen schnellstmöglich in die nächste Kabine. Als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte, dachte Becky Lynn. Das ältere der beiden Mädchen flüsterte seiner Mutter etwas zu, das sie nicht verstand.


  Während das Zuschlagen der Toilettentür noch in ihren Ohren nachhallte, spürte Becky Lynn Tränen in ihren Augen aufsteigen. Das Verhalten der Frau schmerzte sie, und doch konnte sie ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie versucht hatte, ihren Kindern einen erschreckenden Anblick zu ersparen. Sie wünschte bei Gott, ihre Mutter hätte sich auch so viele Gedanken um sie gemacht.


  Als sie nun an Glenna Lee dachte und an das Weinen, das sie als letztes Lebenszeichen von ihr mit auf den Weg genommen hatte, strömten ihr die Tränen über die Wangen. Ihre Mutter hatte nicht geschlafen, sie hatte genau gewusst, was sie, Becky Lynn, vorhatte, sie war sich darüber im Klaren gewesen, dass ihre Tochter sich anschickte, von zu Hause wegzulaufen, und sie hatte sie ziehen lassen.


  Ihre Tränen versiegten. Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Ihre Mutter hatte das klar erkannt, ebenso klar wie sie selbst. Deshalb hatte sie sie nicht aufgehalten.


  Becky Lynn wandte sich wieder dem Waschbecken zu, drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Dann wusch sie sich das Ge sicht. Nach dem sie sich erfrischt hatte, bückte sie sich und suchte in ihrer Reisetasche nach ihrem Waschbeutel. Sie putzte sich die Zähne, bürstete sich das Haar und flocht es zu einem dicken Zopf, um den sie ein Gummi schlang, das sie zufälligerweise am Boden entdeckt hatte.


  Nachdem sie sich im Spiegel versichert hatte, dass sie sich nun wieder unter Menschen wagen konnte, packte sie ihre Siebensachen zusammen, schulterte ihre Reisetasche und verließ den Waschraum.


  Als sie aus dem Busterminal auf die Straße trat, verschlug es ihr fast den Atem. Bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, einen Blick auf Los Angeles zu werfen, weil sie auf der Her fahrt eingenickt war und die Augen erst geöffnet hatte, nachdem der Bus an seinem Bestimmungsort angelangt war. Überall, wohin sie sich auch wandte, glitzerten die gläsernen Fassaden der Wolkenkratzer – Wolkenkratzer aus Stahl, Spiegelglas und Beton, die hoch in den Himmel emporragten, höher, als sie es sich jemals hätte träumen lassen.


  Sie war noch nie weiter als bis Greenwood gekommen und hatte noch nie in ihrem Leben einen Wolkenkratzer gesehen. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute in den wolkenlosen Himmel, dessen Blau so makellos war wie auf einer Ansichtskarte. Die Gebäude waren so hoch, dass ihr schwindlig wurde, während ihr Blick an ihnen emporwanderte, und die verspiegelten Fassaden, an denen sich die Sonnenstrahlen brachen, blendeten sie.


  Sie wandte ihren Kopf von rechts nach links und nahm den ungewohnten Anblick gierig in sich auf. Endlose Autoschlangen wälzten sich die breiten Straßen entlang. Noch niemals hatte sie so viele Autos auf einmal gesehen, und es gab unter ihnen Fabrikate, die ihr gänzlich unbekannt waren – elegante, chromblitzende Luxuskarossen, die ihr bisher höchstens in Modezeitschriften begegnet waren, mit fantasievoll gestalteten Kühlerhauben.


  Becky Lynn ließ mit vor Erstaunen halb offenem Mund ihre Blicke einer blinkenden weißen Limousine folgen, die mindestens so lang war wie zwei Pick-ups. Was für ein Gefühl es wohl sein mochte, in einem solchen Auto zu sitzen? Noch während sie es sich vorzustellen versuchte, glitt schon der nächste Luxusschlitten vorüber, dessen Fahrer mit der einen Hand einen Telefonhörer an sein Ohr gepresst hielt, während die andere in fast schwebender Eleganz auf dem Steuer lag.


  Becky Lynn schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit den Menschen zu, die an ihr vorübereilten. Sie erschienen ihr so gänzlich verschieden von den Menschen in Bend. Die Einwohnerschaft von Bend war fein säuberlich aufgeteilt in Schwarz und Weiß, Reich und Arm. Hier war das anders. Hier sah sie Menschen aller Hautfarben aus allen sozialen Schichten. Manche von ihnen waren sehr auffallend gekleidet, mit bizarren Frisuren und ausgefallenen Haarfarben. Becky Lynn starrte einem Pärchen in hautenger schwarzer Lederkleidung und mit ausrasierten Schläfen hinterher, das sich von oben bis bis unten mit schweren Ketten behängt hatte.


  Kein Mensch zollte dem Paar Aufmerksamkeit.


  Hier würde auch sie nicht aus dem Rahmen fallen. Becky Lynn lächelte und spürte, wie sie eine Welle von Optimismus und Erregung durchflutete. Hier würde sie endlich keine Außenseiterin mehr sein. Hier unterschied sich jeder vom anderen. Und hier würde kein Mensch wissen, wer Becky Lynn wirklich war und wo sie her kam. Dass sie in Bend, Mississippi, nur weißer Abschaum gewesen war. Sie konnte noch einmal ganz von vorn anfangen, sich eine neue Identität zulegen, ein neues Leben. Genau so, wie sie es sich erhofft hatte.


  In demselben Moment, in dem sie die Bushaltestelle erreicht hatte, kam auch schon der Bus. Sie kaufte beim Fahrer einen Fahrschein und ging nach hinten durch. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Kein Zweifel, ihr Schicksal begann sich zu wenden.


  


  12. KAPITEL


  Nach Sonnenuntergang begannen die breiten Boulevards von Hollywood nach und nach ihr Gesicht zu verändern. Touristen strömten aus allen Ecken und En den her bei, die Besitzer der Modeboutiquen rollten die Kleiderständer in ihre Geschäfte und ließen die Stahlrollos vor den Türen herunter. Die Bars und Clubs öffneten, Nachtschwärmer traten auf den Plan. Becky Lynn war den ganzen Nachmittag neugierig durch die sonnenüberfluteten Straßen geschlendert und hatte sich nicht satt sehen können an dem bunten Treiben. Zu keinem Zeitpunkt hatte sie sich allein oder womöglich sogar bedroht gefühlt. Das Getriebe der Großstadt verursachte ihr ein angenehmes Prickeln in der Magengrube, ein Gefühl der Vorfreude auf das, was sie erwartete.


  Doch nun, nachdem an die Stelle des gleißenden Sonnenlichts die unnatürliche Helligkeit der grellen Neonbeleuchtung getreten war und in den Ecken überall schwarze Schatten zu lauern schienen, überfiel sie plötzlich ein Gefühl namenloser Einsamkeit. Jede dunkle Nische, jeder Hauseingang erschien ihr mit einem Mal bedrohlich.


  Sie musste sich schleunigst nach einem Schlafplatz umsehen.


  Sie blieb einen Moment stehen und schulterte ihre Reisetasche neu. Sie hatte an diesem ersten Nachmittag in der Stadt ihrer Träume ihre Freiheit in vollen Zügen genossen, dabei jedoch zu viel wertvolle Zeit mit Umherschlendern und Schauen und Staunen verbummelt. Nun wurde es langsam eng. Schließlich konnte sie nicht auf der Straße übernachten. Als sie an Denny’s vorüberkam, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie hungrig sie war. An Essen hatte sie über all der Aufregung bisher keinen Gedanken verschwendet. Sie betrat den Imbiss und stellte sich heißhungrig ein reichhaltiges Menü zusammen, das preislich ihre Verhältnisse bei weitem überstieg, doch das war ihr im Moment egal. Sie aß so viel, bis sie glaubte, fast platzen müssen, alles aufessen konnte sie jedoch nicht. Erst dann – es war mittlerweile ganz dunkel geworden – machte sie sich auf die Suche nach einem Motel.


  Wie konntest du nur so leichtinnig sein, schalt sie sich verärgert, nachdem sie bei verschiedenen Motels nachgefragt, jedoch jedesmal eine abschlägige Antwort erhalten hatte. Die billigen Unterkünfte waren alle ausgebucht, und die, in denen noch Zimmer frei waren, konnte sie sich nicht leisten.


  Fünfundvierzig Dollar waren alles, was sie noch hatte.


  Sie holte tief Luft. Damit ließ sich nicht weit kommen. Und wenn sie ihr ganzes Geld gleich am ersten Tag verpulverte, was sollte sie dann an den darauf folgenden Tagen tun? Ein teures Motel konnte sie sich nicht leisten. Sie musste sich ihr Geld einteilen. Eine Panikreaktion heute Abend würde sich spätestens morgen bitter rächen.


  „Hi, Honey.“ Ein wenig vertrauenserweckend aussehender junger Mann holte sie ein. Das Haar hing ihm lang und strähnig bis auf die Schultern, seine speckige Lederjacke stand offen und gab eine schwarz behaarte, nackte Brust frei, die ein großes silbernes Kreuz zierte, das er an einem Lederband um den Hals trug. „Brauchst du Dope?“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf und beschleunigte ihre Schritte. Ihr Herz begann schneller zu klopfen.


  Er wich nicht von ihrer Seite. „Ich kann dir alles beschaffen, was du willst. Musst mir nur sagen, was.“


  „Ich brauche nichts.“ Ihre Stimme bebte. „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  Als sie anfing zu rennen, erinnerte sie sich daran, wie sie das letzte Mal vor jemandem davongerannt war. Wieder spürte sie die Hände, die sie von hinten packten und zu Boden warfen. Plötzlich war ihre Kehle vor Angst wie zugeschnürt, und obwohl sie sich sagte, dass es ein Fehler war, sich umzuschauen, konnte sie dennoch nicht widerstehen.


  Der Gehsteig hinter ihr war leer.


  Becky Lynn fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert atmete sie auf. Sie war in Sicherheit. Zumindest für den Moment. Der Mann war ihr nicht gefolgt.


  Schnellen Schritts und ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen, eilte sie die Straße entlang. Sie würde nicht aufgeben, selbst wenn sie noch so viel Angst hatte. Es gab kein Zurück. Ihre Lungen brannten wie Feuer, und ihr Kopf schmerzte. Sie bemerkte es kaum. All ihre Gedanken waren auf ein einziges Ziel gerichtet. Sie musste einen Unterschlupf finden für diese Nacht.


  Wenig später leuchtete vor ihr eine pinkfarbene Neonschrift auf. unset otel. Sowohl das S als auch das M waren ausgebrannt. Jetzt flackerte der Schriftzug ein paar Mal in unregelmäßigen Intervallen auf, so dass es den Anschein hatte, als würde er gleich seinen Geist aufgeben.


  Das Motel erwies sich bei näherer Betrachtung bereits von außen als ein reichlich heruntergekommener Schuppen, doch zur Straße erschien es Becky Lynn noch immer die weitaus bessere Alternative. Und vielleicht – sie wagte es kaum zu hoffen – war es ja so billig, dass sie es sich sogar leisten konnte.


  Becky Lynn stieg die wenigen Stufen empor. Beim Öffnen der Tür schlug ihr der Gestank nach altem Bratfett, Schweiß und Zigarrenrauch entgegen. Hinter einem schon arg in Mitleidenschaft gezogenen Tresen saß, in eine dicke Rauchwolke gehüllt und einen Zigarrenstumpen zwischen den Zähnen, ein alter Mann und starrte auf einen Fernseher.


  Becky Lynn versuchte so flach zu atmen wie möglich. An der Rezeption angelangt räusperte sie sich. Der Mann riss seinen Blick von dem kleinen Bildschirm los und schaute sie an. „Ja?“ Er versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung darüber, dass er gestört worden war, zu verbergen.


  „Was kostet denn bei Ihnen ein Zimmer, bitte?“


  „Zweiundzwanzig pro Nacht, fünfzig pro Woche.“ Die Zigarre, die er auch beim Sprechen nicht aus dem Mund genommen hatte, wippte auf und nieder. „Im Voraus.“


  Das konnte sie sich gerade noch leisten, obwohl es ein großes Loch in ihre ohnehin schon magere Barschaft reißen würde. Egal. Immer noch besser, als auf der Straße zu übernachten. Während sie ihre Reisetasche von der Schulter nahm und neben sich auf den Boden stellte, wurde ihr vor Erleichterung ganz flau im Magen. „Ich hätte gern ein Zimmer – für eine Nacht.“


  „Können Sie nicht lesen?“ knurrte der Nachtportier unfreundlich und deutete mit dem Stumpen, dessen Mundstück zerkaut und durchgeweicht war, durch die Glastür. „Wir sind voll.“


  „Voll?“ wiederholte sie verständnislos, wandte den Kopf und folgte mit den Blicken seinem ausgestreckten Arm. Entgeistert starrte sie auf die Leuchtschrift mit dem Namen des Motels, unter der, ebenfalls in Pink das Wort Belegt stand. „Aber … aber …“ Sie drehte sich wieder zu ihm um und schaute ihn flehend an. „Aber … haben Sie nicht vielleicht doch noch … irgendetwas? Bitte! Ich weiß nicht, wo ich schlafen soll.“


  „Keine Chance, Kleine. Versuch’s morgen früh wieder.“ Der Alte paffte an seiner Zigarre und stieß eine dicke Rauchwolke aus, die ihn fast vollständig einhüllte. Die Asche fiel ab und landete auf seinem T-Shirt, dessen einst weiße Farbe man mittlerweile nur noch mit viel Fantasie erahnen kannte. „Du bist zu spät dran. Wenn du morgen früher kommst, hast du vielleicht Glück.“


  Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. „Bitte“, flüsterte sie verzweifelt. „Irgendwas.“


  Doch da der Mann finster entschlossen zu sein schien, sich nicht länger vom Fernsehen abhalten zu lassen, bückte sich Becky Lynn und tastete blind nach dem Tragriemen ihrer Reisetasche. Ihre Augen schwammen in Tränen. Nachdem sie die Tasche geschultert hatte, durchquerte sie mit schleppenden Schritten die Lobby. Ihre Füße waren plötzlich schwer wie Blei.


  Gleich darauf hatte sie die Sicherheit der schmuddeligen Empfangshalle hinter sich gelassen und stand wieder auf der Straße. Und nun? Sie erschauerte. Was sollte sie tun?


  Unfähig, eine Entscheidung zu treffen, stand sie eine ganze Weile einfach nur da. Die Zeit verrann. Ein Kabrio, in dem fünf junge Männer saßen, fuhr vorbei, sie winkten und schrien ihr irgendetwas Obszönes zu. Einen Moment später näherte sich wieder ein Auto und rollte im Schritttempo an ihr vorbei. Dann beschleunigte es wieder.


  Der Portier öffnete die Tür. An die Stelle des Stumpens war nun eine neue Zigarre getreten. Er warf Becky Lynn einen finsteren Blick zu. „Verschwinde von hier, aber ein bisschen plötzlich. Vor meinem Motel wird nicht angeschafft, kapiert? Du hetzt mir sonst noch die Bullen auf den Hals.“


  Sie schaute ihn aus tränenverschleierten Augen an. „Aber ich weiß nicht, wohin.“


  „Das ist nicht mein Problem, Kleine.“ Er gab ein frustriertes Schnauben von sich. „Zweihundert Meter die Straße rauf ist eine Polizeiwache. Sollen die sich doch um dich kümmern. Hier kannst du jedenfalls nicht länger rumhängen.“


  Damit knallte er ihr die Tür vor der Nase zu, blieb jedoch dahinter stehen und starrte sie durch die Glasscheibe hindurch unverwandt an. Als sie zurückstarrte, hob er die Hand und zeigte mit dem Daumen nach unten. Also schulterte sie ihre Tasche wieder, ging langsam die Stufen hinab und trottete mit gesenktem Kopf die Straße hinunter.


  Zur Polizei! Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Die Beamten würden natürlich sofort ihre Eltern anrufen. Becky Lynn biss die Zähne zusammen. Nein, die Polizei schied aus. Nie mehr im Leben würde sie je wieder einen Fuß nach Bend setzen. Nie mehr.


  Sie lief weiter, ohne zu wissen, wohin. Die Minuten dehnten sich zu Stunden, Becky Lynns Tasche wurde schwerer und schwerer. Dasselbe galt auch für ihre Füße. Eine bleierne Müdigkeit überfiel sie. Erschöpfung, gepaart mit Verzweiflung, mündeten in leise Hysterie. Sie konnte nicht mehr, großer Gott, sie konnte einfach nicht mehr. Sie musste sich ausruhen. Als sie an einen Platz kam, der von einigen Häusern mit zurückliegenden Hauseingängen gesäumt war, beschloss sie, eine Pause einzulegen.


  Sie zitterte vor Erschöpfung. Sie würde sie sich für kurze Zeit in einem Hauseingang, der von der Straße aus nicht einsehbar war, einen Unterschlupf suchen. Um sich wenigstens einen Moment auszuruhen. Ausruhen. Schlafen. Der Gedanke an Schlaf zerrte an ihr und ließ sie nicht mehr los. Sich hinzulegen und einfach nur die Augen zu schließen erschien ihr plötzlich wie das Himmelreich auf Erden. Aufhören zu laufen. Das Gewicht der Tasche nicht mehr auf der Schulter zu spüren. Nein, einschlafen durfte sie keinesfalls, ermahnte sie sich im selben Atemzug, das war zu gefährlich. Aber sie könnte wenigstens eine kleine Verschnaufpause einlegen.


  Als sie den ersten Haus ein gang er reicht hatte, warnte sie eine innere Stimme hineinzugehen. Sie blieb davor stehen und versuchte angestrengt, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Langsam und vorsichtig, von Kopf bis Fuß alamiert, tastete sie sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Ihr Herz hämmerte, während sie je den Moment da rauf wartete, dass sich eine Hand nach ihr ausstrecken, sie packen und zu Boden reißen würde.


  Nichts passierte. Keine Geister hand griff nach ihr; der Hauseingang war leer. Mit einem leisen Aufstöhnen ließ sie sich zu Boden sinken.


  Eine ganze Weile lang saß sie einfach nur mit Herzklopfen da und lauschte. Doch selbst als alles still blieb, wagte sie noch immer nicht, die Augen zu schließen.


  Vielleicht hältst du ja bis zum Morgen durch, dachte sie vollkommen ermattet. Morgen sieht alles wieder ganz anders aus.


  In Becky Lynns Traum stand Ricky über sie gebeugt und schrie auf sie ein. Sie presste sich mit dem Rücken an die eisernen Gitterstäbe des Käfigs, in den Ricky sie eingesperrt hatte. Er schrie so laut, dass sie befürchtete, ihr würde gleich das Trommelfell platzen. Und während er schrie, stieß er ständig mit seinem Penis nach ihr, der lang war und hart und ihr wehtat.


  „Steh auf! Hörst du mich? Steh auf, ich muss meinen La den aufmachen!“


  Becky Lynn stöhnte leise. Ricky fluchte und stieß seinen Penis wieder und wieder in sie hinein.


  „Du kannst hier nicht weiterschlafen. Los, steh auf!“ Er fluchte wieder, lautstark und angewidert. „Ihr verfluchten Kids, jede Nacht hängt jemand anders von euch hier rum. Zum Kotzen!“


  „Hör auf“, murmelte Becky Lynn. „Hör auf … bitte!“ Sie richtete sich halb auf und hob die Arme vor das Gesicht, um sich vor dem befürchteten Schlag zu schützen. Grelles Licht schoss ihr in die Augen und blendete sie. Sie blinzelte. Dann erkannte sie, dass ein Mann vor ihr stand. Doch es war nicht Ricky, sondern ein Fremder, den sie noch niemals in ihrem Leben gesehen hatte. Er trug eine lange weiße Schürze und hatte in der Hand einen Besen, dessen Stiel auf sie gerichtet war. Mit seinem dichten weißen Haar und dem ebenfalls weißen Bart sah er aus wie Santa Claus. Sie starrte ihn völlig verwirrt an.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich, sein Ärger verwandelte sich in Mitleid. Er räusperte sich. „Tut mir Leid, Kleine, aber du musst jetzt von hier verschwinden. Es wird höchste Zeit, dass ich meinen Laden aufmache.“


  Sie blinzelte erneut und schaute sich um, dann rappelte sie sich hoch. Vom Liegen auf dem harten Boden tat ihr alles weh, und ihr Schädel brummte. Als sie auf den Beinen war, bückte sie sich nach ihrer Reisetasche und warf sie sich über die Schulter. Die heftige Bewegung ließ sie zusammenzucken. „Entschuldigung“, flüsterte sie und warf dem Mann voller Verlegenheit einen kurzen Blick zu, dann schaute sie auf ihre Schuhspitzen. „Ich wusste nicht, wo ich schlafen sollte.“


  Als er nichts erwiderte – sie hatte auch keine Antwort erwartet –, machte sie Anstalten zu gehen.


  Der Mann schnaubte unwillig, stieß dann eine leise Verwünschung aus und hielt sie am Arm fest. „Hier, Kleine.“


  Becky Lynn blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er streckte ihr die Hand mit einem Zwanzig-Dollar-Schein hin. Sie starrte darauf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Zwanzig Dollar. Ein Glücksfall. Ein Wunder.


  Zögernd und mit ungläubigem Blick streckte sie eine zitternde Hand nach dem Schein aus. Doch statt ihr das Geld zu überlassen, zog er seine Hand ein Stück zu rück und schaute Becky Lynn streng an. Sie fragte sich, was das Ganze zu bedeuten hatte.


  „Wehe dir, ich finde raus, dass du dir Dope dafür gekauft hast. Ich warne dich …“ Er schnitt eine Furcht erregende Grimasse, aber sie erkannte doch, dass er ihr freundlich gesonnen war. „Dann versohl ich dir den Arsch, kapiert?“


  „Ich kaufe mir keine Drogen“, flüsterte sie. „Und ich werde es Ihnen zurückgeben, sobald ich kann.“


  „Na klar doch, Kid.“ Nun überließ er ihr den Schein und schaute ihr dabei zu, wie sie ihn in ihrer Hosentasche verstaute. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders und schüttelte lediglich den Kopf, wandte sich um und ging in seinen Laden.


  Becky Lynn machte sich auf den Weg zum Sunset Motel. Dort angelangt, entdeckte sie mit Erleichterung, dass das Wort Belegt nicht mehr aufleuchtete. Bei Tageslicht erschien ihr das Motel noch schäbiger als in der Nacht zuvor; die Vermutung lag nicht fern, dass dort neben den Logiergästen auch Ratten und Kakerlaken ihr Quartier aufgeschlagen hatten, doch es war ihr egal. Von Ungeziehfer drohte ihr jedenfalls weniger Gefahr als von den Menschen auf der Straße.


  Nachdem sie ihr Zimmer für eine Woche im Voraus bezahlt hatte, musste sie feststellen, dass ihr weniger als zwanzig Dollar zum Leben verblieben waren. Entmutigt fragte sie sich, wie lange das wohl reichen würde, während sie düster auf die Scheine und Münzen starrte, die sie vor sich auf der leicht angeschmuddelten Bettdecke aufgehäuft hatte. Bestimmt nicht lange.


  Sie musste sich einen Job suchen, und zwar schnell. Doch wer würde sie einstellen, so, wie sie aussah? Jeder, mit dem sie in Kontakt gekommen war, hatte entweder erschreckt, unangenehm berührt oder mitleidig schnell beiseite geschaut. Genau die richtige Voraussetzung, um irgendwo eingestellt zu werden.


  Jetzt hör schon auf, befahl sie sich selbst und machte die Augen ganz fest zu. Solange sie sich einredete, keinen Job zu bekommen, würde sie auch ganz bestimmt keinen finden. Aber sie musste. Und zwar morgen.


  Sie sammelte ihre bescheidene Barschaft wieder ein und verstaute die Münzen in ihrer Hosentasche. Die Scheine faltete sie fein säuberlich und steckte sie in ihren Schuh. Dann kroch sie unter die Bettdecke und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


  Nachdem sie die Augen geschlossen hatte, stieg das Bild ihrer Mutter vor ihr auf, und sie hörte ihre Stimme.


  Du bist etwas Besonderes, Becky Lynn. Mach was aus dir.


  Becky Lynn presste ihr Gesicht ins Kissen und hielt sich an diesen Worten fest wie an einem Rettungsanker. Die Brust wurde ihr eng, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wie sehr sie ihre Mutter doch vermisste. Becky Lynn wünschte sich sehnlichst, sie könnte sie berühren, ihren Kopf an ihre Schulter legen, nur für einen ganz kurzen Moment.


  Auch wenn Glenna Lee zu schwach war, um ihr eine richtige Mutter zu sein, so hatte sie doch keine andere. Und auf ihre Weise liebte ihre Mutter sie bestimmt. So gut sie es eben vermochte.


  Unter Becky Lynns geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor und tropf ten aufs Kopf kissen. Ihre Mutter war damit einverstanden gewesen, dass sie von zu Hause wegging. Ihre, Becky Lynns, Entscheidung wegzulaufen, war die einzig richtige gewesen; es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben.


  Wenn es ihr doch bloß jetzt nicht plötzlich alles so entsetzlich falsch vorkäme.


  Becky Lynn hatte volle vierundzwanzig Stunden Schlaf hinter sich. Nachdem sie aufgestanden war, beschloss sie, als Erstes einkaufen zu gehen. Die Welt von heute unterschied sich in keiner Weise von der von gestern, lediglich die Gesichter, die ihr auf der Straße begegneten, waren andere. Ausgehungert machte sie sich auf die Suche nach einem Lebensmittelgeschäft, das sie schließlich einen Häuserblock weiter an der nächsten Straßenecke fand.


  Sie leistete sich Milch, ein Glas Erdnussbutter und ein Brot. Selbst dieser bescheidene Einkauf ließ ihr Vermögen fast auf die Hälfte zusammenschmelzen. An der Kasse musste sie sich zusammennehmen, um sich ihren Schreck nicht anmerken zu lassen. Während der Kassierer ihre Sachen in eine Tüte packte, erkundigte sie sich nach einem Job. Der Mann schüttelte den Kopf und sagte nein, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.


  Zumindest hast du gefragt, redete sie sich gut zu, um gegen das Gefühl der Entmutigung anzugehen, das sie in sich aufsteigen fühlte. Ja, sie hatte es zumindest versucht.


  Wieder in ihrem Motelzimmer angelangt, machte sie sich als Erstes ein Sandwich mit Erdnussbutter, dessen erste Hälfte sie gierig hinunterschlang. Sie stopfte sich den Mund so voll, dass sie fast Maulsperre bekam, leckte sich anschließend die Finger ebenso ab wie das Messer, pickte mit den Fingerspitzen Krümel von der Bettdecke auf und verspeiste sie. Bei der zweiten Hälfte ließ sie sich nicht nur viel mehr Zeit, sondern versuchte die Mahlzeit nach allen Regeln der Kunst auszudehnen und kaute jeden Bissen so gründlich, wie sie es noch nie im Leben gemacht hatte. Nachdem sie das Sandwich aufgegessen hatte, war sie noch immer nicht satt. Sie brauchte nur an Essen zu denken, und schon lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Doch sie blieb standhaft. Sie musste sich ihre Mahlzeiten rationieren.


  Den Magen zwar noch nicht ganz gefüllt, aber doch nicht unzufrieden, saß sie im Schneidersitz auf ihrem Bett und überdachte ihre Situation. Sie hatte ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Das war mehr als vor zwei Tagen. Sie dachte an Ricky und Tommy, ihren Vater und ihren Bruder. Noch vor drei Tagen war sie ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Nun konnten sie ihr nichts mehr antun, sie konnten ihr nichts mehr wegnehmen, was ihr gehörte, und sie konnten sie auch nicht mehr peinigen, demütigen oder schlagen. Und obwohl die Leute hier sie misstrauisch oder mitleidig beäugten, hassten sie sie doch nicht. Sie hatten nicht das Bedürfnis ihr wehzutun, nur weil sie so war, wie sie war.


  Sie lehnte ihren Kopf gegen den Kopfteil des Bettes und blickte hinauf an die Zimmerdecke, von der die Farbe abblätterte. In gewisser Hinsicht passt du doch ganz gut nach Hollywood, sagte sie sich. Hier waren die Straßen übervölkert von allen möglichen Außenseitern, sie fiel überhaupt nicht auf. Das war etwas Neues für sie. Früher war sie immer so ganz anders als alle anderen gewesen.


  Es gefiel ihr, nicht aufzufallen. Es war, als trüge sie eine Tarnkappe, als wäre sie unsichtbar. Es machte sie stärker.


  Vor sich hinlächelnd hob sie die Hand und betastete vorsichtig ihr geschundenes Kinn. Die Schwellung war zurückgegangen, und das lebhafte Blauviolett hatte sich mittlerweile in ein blasses Gelbgrün verwandelt. Auch die anderen blauen Flecken auf ihrem Körper begannen langsam zu verblassen, und der Schmerz zwischen ihren Beinen war abgeflaut. Alles, was jetzt noch schmerzte, war die Erinnerung an die grauenhafte Demütigung, die sie hatte über sich ergehen lassen müssen. Glücklicherweise gelang es ihr, diesen Gedanken weitgehend beiseite zu schieben.


  Sie beschloss, sich noch einen weiteren Tag Ruhe zu gönnen. Dann würde sie sich zurechtmachen, so gut es ging, und sich nach einem Job umsehen. Wenn es sein musste, würde sie jedes einzelne Geschäft in Hollywood abklappern. Irgendjemand würde schon bereit sein, sie einzustellen.


  Doch ihre Versuche am Tag darauf waren nicht von Erfolg gekrönt, und an den beiden folgenden Tagen erging es ihr nicht besser. Niemand zeigte auch nur das geringste Interesse an ihr. Kaum hatte sie ihr Anliegen vorgebracht, kam auch schon eine abschlägige Antwort. Meistens ließ man sie nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen.


  Jeden Abend kam sie erschöpft und entmutigt zurück, sperrte sich in ihrem Motelzimmer ein, kroch hundemüde ins Bett und verfiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder hochschreckte und die ihr noch verbleibenden Tage zählte, ehe sie ihr Zimmer räumen musste. Was würde werden, wenn sie bis dahin keinen Job gefunden hatte?


  Becky Lynn schloss die Augen und sah die Mädchen vor sich, die ihren Körper auf Hollywoods Straßen zum Kauf anboten. Viele von ihnen waren unzweifelhaft noch jünger als sie, mit schwarz umrandeten Augen, superkurzen, knallengen Miniröcken, das Haar zu abenteuerlich wilden Mähnen auftoupiert. Sie wirkten verzweifelt und verloren.


  Der Gedanke war zwar lachhaft, aber sie wünschte sich dennoch, ihnen irgendwie helfen zu können. Immer wieder ertappte sie sich bei dieser Vorstellung. Ausgerechnet sie, die in keiner Weise besser dran war. Sie, der dasselbe Schicksal beschieden sein würde, wenn es ihr nicht gelang, einen Job zu finden.


  Becky Lynn ballte die Hände zu Fäusten. Nein, so wollte sie nicht enden. Niemals. Lieber würde sie sich ihr Essen aus den Mülltonnen klauben und auf der Straße nächtigen. Ihren Körper würde sie nie im Leben verkaufen. Eher würde sie es vorziehen zu sterben, als dass sie sich auch nur noch ein einziges Mal so anfassen lassen würde, wie Tommy und Ricky sie angefasst hatten.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Gelben Seiten zu, die aufgeschlagen vor ihr auf der Bettdecke lagen. In den vergangenen Ta gen hatte sie es bei jedem Geschäftver sucht, an dem sie vorbeigekommen war, egal, ob es sich dabei um ein Café, eine Bank, eine Boutique oder um einen Souvenirladen handelte. Sie hatte bisher nur bei Cut ’n Curl gearbeitet. Vielleicht machte es ja mehr Sinn, wenn sie sich auf Friseur- und Kosmetiksalons konzentrierte. Dort konnte sie wenigstens schon ein paar Erfahrungen vorweisen.


  Einen Schreibblock auf den Knien und einen Kugelschreiber in der Hand, ging sie die Spalte mit den Kosmetiksalons durch. Bei einigen hatte sie es in den vergangenen Tagen bereits versucht, nun schrieb sie sich die Adressen der noch verbliebenen heraus und suchte sie anschließend auf ihrem Stadtplan. Sie nahm sich vor, sie morgen der Reihe nach abzuklappern.


  Am nächsten Morgen begann sie frühzeitig mit dem ersten Laden, der auf ihrer Liste stand. Als sie bei der angegebenen Adresse angelangt war, erkannte sie das Haus wieder. Sie war schon verschiedene Male daran vorbeigekommen, ohne sich darüber klar zu sein, worum es sich bei dem Geschäft handelte.


  Die Außenfassade war mit pinkfarbenem und grünem Marmor eingefasst. Neben der verglasten Eingangstür, die mit einer grünweiß gestreiften, fast bis zum Boden reichenden Markise überdacht war, war ein blinkendes Messingschild angebracht, auf dem Hausnummer und Firmenname eingraviert waren.


  Becky Lynn überlegte einen Moment. Sie hatte schnell gelernt, dass es in Hollywood zwei Arten von Etablissements gab – die einen für die Reichen und die anderen für diejenigen, die nicht über das nötige Kleingeld verfügten, um die erstgenannten aufzusuchen. Sie hatte auch gelernt, dass die Etablissements der Reichen sich dagegen absicherten, dass jemals ein unerwünschter Gast die Schwelle ihres Hauses übertrat. Die meisten hatten Pförtner oder Türsteher, die draußen Wache standen und dafür sorgten, dass jemand wie sie, Becky Lynn – jemand, der entweder die Spielregeln nicht kannte oder sie nicht beachtete – keinen Einlass fand.


  Und dieser Schönheitssalon hier bildete keine Ausnahme. Nur war es so, dass heute, beziehungsweise in diesem Moment, der Wächter über den guten Geschmack nicht an seinem Platz war.


  Becky Lynn warf einen raschen Blick über die Schulter. Zum Kuckuck, was soll’s, sagte sie sich. Ihr Vorhaben war dreist, aber was hatte sie schon zu verlieren? Sie duckte sich unter der Markise durch und ging rasch auf die breite Doppelglastür zu. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, dass man sie postwendend wieder hinauswarf. Es wäre nicht das erste Mal.


  Als sie durch die Eingangstür trat, schallte ihr der stampfende Rhythmus von Tina Turners What’s Love Got To Do With It? entgegen und traf sie wie ein Keulenschlag. Das Gleiche galt für den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee, der ihr in die Nase stieg.


  Beim Anblick der Einrichtung des Schönheitssalons stockte ihr der Atem. Der Laden war in keiner Weise mit Cut ’n Curl vergleichbar. Die Ausstattung des weitläufigen Raumes zeugte von so auserlesener Eleganz, wie Becky Lynn sie sich bisher nur erträumt hatte. Komfortable weiße Ledersessel sowie eine breite Ledercouch, in der man wahrscheinlich das Gefühl hatte zu versinken, luden dazu ein, es sich bequem zu machen. Die zierlichen Stühle waren mit grünweiß gestreiftem Chintz bezogen, und die Platten der Tische waren aus dem gleichen grün-pink-farbenem Marmor gehauen wie auch die Außenfassade des Geschäfts, die Tischbeine waren aus blitzendem Messing. Auf einem Marmorbüffet stand ein silbernes Kaffeeservice sowie eine Silberschale mit dem feinsten Gebäck, das Becky Lynn jemals gesehen hatte.


  Als ihr Blick darauf fiel, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Rasch wandte sie sich wieder ab. Überall an den Wänden hingen große glänzende Schwarzweiß-Aufnahmen berühmter Schauspielerinnen. Becky Lynn ging näher zu der ihr am nächsten gelegenen Wand und studierte sie. Brooke Shields. Isabella Rossellini. Sie ging noch näher ran. Renée Simonsen. Daryl Hannah.


  Die Fotografien waren signiert. Mit Herzklopfen ging Becky Lynn zu der gegenüberliegenden Wand, die mit Schriftzügen in allen Farben bedeckt war. Als sie davor stand, blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. Sie blinzelte. Farrah Fawcett. Nancy Reagan. Kathleen Turner.


  Becky Lynn trat einen Schritt zurück und schüttelte leise den Kopf. Nein, hierher gehörte sie auf keinen Fall. Du lieber Himmel, sie war doch erst vor ein paar Tagen aus der Müllkippe hervorgekrochen. In einem Geschäft wie diesem würde sie niemals eine Anstellung finden.


  „Mein Gott, ist das Ihre natürliche Haarfarbe?“


  Becky Lynn erstarrte, dann wirbelte sie herum und fuhr sich vor Schreck mit der Hand an die Kehle. Die Frau, der sie sich gegenübersah, trug eine schwarze Seidenhose, eine schlichte weiße Seidenbluse und eine schmale schwarze Krawatte. Sie wirkte klassisch elegant. Eine Frau mit Stil und Charakter.


  Becky Lynn war es auf einmal, als stünde sie neben sich selbst, sah das ungeschminkte Mädchen in den ausgewaschenen Bluejeans, dem T-Shirt und den ausgelatschten Sneakers. Du gehörst nicht hierher, dachte sie, erschrocken über ihre eigene Dreistigkeit, und kreuzte defensiv die Arme vor der Brust. „Wie bitte, Ma’am?“


  „Ihre Haarfarbe.“ Die Frau kam auf sie zu. „Ist sie echt?“


  Becky Lynn fuhr sich unbewusst mit einer Hand durchs Haar und schluckte. „Ja, Ma’am.“


  „Sie ist wirklich traumhaft.“ Die Frau hatte sie nun erreicht und musterte sie gelassen von oben bis unten. Sie hatte die blauesten Augen, die Becky Lynn jemals gesehen hatte – und die wärmsten. „Tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe. Aber wenn Sie jetzt sagen, dass Sie einen Termin bei mir haben, erschrecken Sie mich auch. Ich muss nämlich gestehen, dass ich nichts davon weiß. Hat Mac Sie reingelassen?“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Nein … ich … die … Tür war offen.“


  Der Blick der Frau wanderte zu der Glastür, dann kam er wieder zu Becky Lynn zurück. Dann erst schien ihr klar zu werden, dass das Mädchen, das vor ihr stand, weder einen Termin hatte noch hierher gehörte. „Womit kann ich Ihnen helfen?“ erkundigte sie sich dennoch mit gleich bleibender Freundlichkeit.


  „Ich … ich … entschuldigen Sie“, stammelte Becky Lynn und trat einen Schritt zurück. „Ich glaube, ich gehe jetzt wohl besser.“


  Die Frau hob das Kinn und taxierte Becky Lynn einen Moment schweigend, in dem Versuch, die Lage einzuschätzen. In ihren Augen stand Verwirrung. Und Misstrauen. Ihr Blick wanderte zu dem silbernen Kaffeeservice. „Warum sind Sie denn reingekommen? Sie müssen doch etwas gewollt haben.“


  Becky Lynn biss sich auf die Unterlippe. Frag sie. Du hast nichts zu verlieren. „Ja … ich …“ Da Becky Lynn hörte, dass ihre Stimme bebte, hielt sie einen Moment inne, um sie unter Kontrolle zu bringen. Gleich darauf nahm sie einen neuen Anlauf. „Kann ich bitte den Besitzer oder den Geschäftsführer sprechen?“ fragte sie beherzt.


  „Ich bin Sallie Gallagher“, gab die Frau zurück. „Die Besitzerin.“


  Becky Lynn verschränkte die Finger. „Ich … äh … ich … suche einen Job.“ Ihre Kehle fühlte sich plötzlich vor Aufregung wie zugeschnürt an. Sie räusperte sich. „Ich habe gehofft, dass Sie vielleicht etwas für mich haben.“


  Die Frau öffnete zu dem automatischen Wir haben im Moment nichts frei, das Becky Lynn in den vergangenen Tagen schon so oft gehört hatte, den Mund.


  Ihr Mut sank, Tränen schossen ihr in die Augen. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an. Nein, diesmal würde sich nicht einfach abwimmeln lassen. Sie würde nicht aufgeben. Nicht kampflos jedenfalls. Sie konnte es einfach nicht.


  „Bitte“, fiel sie Sallie Gallagher deshalb schnell ins Wort, noch ehe die Frau Gelegenheit gehabt hatte, ihre abschlägige Antwort zu formulieren, „ich putze die Fußböden, schrubbe die Waschbecken, mache Besorgungen, alles, was Sie wollen. Ich habe das alles schon gemacht, und ich … ich brauche wirklich dringend einen Job.“


  Die Frau zog wieder die Augenbrauen zusammen und musterte Becky Lynn schweigend. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie das Wort ergriff. „Soso, das haben Sie also alles schon gemacht“, sagte sie nachdenklich. Ihre Stimme klang weich. Eine Stimme, die Becky Lynn an das leise Plätschern der Wellen des Mississippi erinnerte.


  Becky Lynn nickte nachdrücklich. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. „Ja, Ma’am.“


  „Wo?“


  Becky Lynn zögerte, dann warf sie alle Bedenken über Bord. „Zu Hause bei Cut ’n Curl. Ich habe den Kundinnen das Haar gewaschen, geputzt, Botengänge gemacht, den Warenbestand überwacht und Farben zusammengerührt … manchmal.“ Letzteres war zwar gelogen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass sie es gemacht haben könnte, zumindest wusste sie, wie es ging.


  „Sie sagen ‚zu Hause‘ – wo ist das denn, Ihr Zuhause?“


  Becky Lynn legte die Arme um sich, als müsse sie sich festhalten. „In Mississippi, Ma’am.“


  „Aha.“


  Die Frau würde sie wegschicken, Becky Lynn konnte es in ihren Augen lesen, sie hörte es an der Skepsis, die in ihrer Stimme lag. Verzweifelt versuchte sie ein weiteres Mal ihr Glück. „Ich arbeite gut und schnell. Und ich bin lernwillig. Und ich werde … ich werde …“ Erneut spürte sie, dass ihr die Tränen kamen, und wieder kämpfte sie mit aller Macht dagegen an. Was konnte sie nur sagen, um die Frau zu überzeugen!.


  Nachdenklich spitzte die Frau die Lippen. „Sie brauchen diesen Job wirklich sehr dringend, habe ich Recht?“


  Becky Lynn nickte und ließ den Kopf hängen.


  „Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?“ Becky Lynn schaute auf, dann wich sie dem Blick der Frau aus. Die runzelte misstrauisch die Stirn. „Probleme mit der Polizei etwa?“


  Becky Lynn schüttelte heftig den Kopf. „Oh nein, Ma’am. Nichts dergleichen. So was würde … ich nie tun.“


  „Sie nehmen keine Drogen?“


  Vehement verneinte Becky Lynn die Frage.


  Die Frau ließ ihre Blicke einen Moment lang nachdenklich durch den Salon schweifen, dann richtete sie sie wieder auf Becky Lynn. „Okay, ich gebe Ihnen eine Chance. Aber nur eine. Ich zahle Ihnen am Anfang nur den Mindestlohn, ich erwarte allerdings dennoch, dass Sie sich voll engagieren. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, bekommen Sie eine Gehaltserhöhung.“


  Becky Lynns Hand zuckte zu ihrem Herzen, das pochte wie ein Presslufthammer. Ein Job! Du hast einen Job! raste es ihr immer wieder von neuem durch den Kopf, so dass ihr vor Erleichterung und Dankbarkeit fast schwindlig zu werden drohte.


  „Vielen Dank, Ma’am, vielen, vielen Dank!“ Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus – das erste, seitdem Ricky und Tommy ihr aufgelauert hatten. „Ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Sie werden es nicht bereuen, mich eingestellt zu haben.“


  Die Frau lächelte jetzt ebenfalls. „Hoffentlich. Nun werde ich Ihnen Ihre Arbeit erklären. Und nennen Sie mich Sallie, bitte. Wenn Sie Ma’am sagen, komme ich mir so alt vor.“


  „Ja, Ma… Sallie.“


  „Und wie heißen Sie?“


  Errötend nannte Becky Lynn ihren Namen.


  Sallie lächelte wieder und nickte. „Becky Lynn“, wiederholte sie. „Sehr hübsch. Okay. Könnten Sie vielleicht heute schon anfangen, Becky Lynn? Es gibt viel zu tun.“


  „Aber ja, Ma’am … Sallie. Sehr gern.“


  „Na wunderbar.“ Sallie Gallagherstreckte Becky Lynn die Hand hin. „Dann willkommen in ‚The Image Shop‘, Becky Lynn.“


  


  13. KAPITEL


  Seit dem einschneidenden Abend auf Ginas Couch, der Jacks ganzes Leben verändert hatte, waren vier Jahre vergangen. Die beiden sahen sich, so oft sie konnten. Weder er noch sie nannten es Liebe, was sie verband, und keiner von beiden wäre je auf die Idee gekommen, dass ihre Beziehung ausschließlich war; Jack war sich darüber im Klaren, dass sich Gina mit anderen Männern traf und gelegentlich auch mit ihnen schlief, und umgekehrt war es ebenso. Manchmal lagen sie einfach nur beieinander, schwatzten und lachten über ihre Erfahrungen oder erzählten sich intime Details aus anderen Begegnungen.


  Jack schaute auf seine Uhr; Gina war wieder mal eine halbe Stunde über der Zeit. Das war typisch für sie, doch er ließ sich davon nicht stören. Unbeeindruckt und konzentriert studierte er die Abzüge der Fotos, die er gestern gemacht hatte. Er und Gina verstanden sich bestens, sie waren sich ähnlich in dem, was sie mochten, ebenso wie in dem, was sie ablehnten, und hatten gemeinsame Erfahrungen. Sie waren gern zusammen, und auch in sexueller Hinsicht lief alles ohne Probleme. Es lief sogar ganz ausgezeichnet.


  Wenn die Gefühle zwischen ihnen auch nicht besonders tief waren, so war ihre Beziehung doch zumindest ehrlich. Sehr ehrlich. Was in einer Stadt wie Los Angeles und in einer Branche, die nur auf Illusionen basierte und wo Größenwahn und Egoismus an der Tagesordnung waren, schon sehr viel heißen wollte. Jack fand, dass es etwas ganz Besonderes war, das es verdiente, erhalten zu werden. Zuverlässigkeit und Vertrauen waren höher einzuschätzen als Liebe, die seiner Meinung nach ohnehin vergänglich war.


  Deshalb war er die ganzen Jahre über sehr sorgsam mit ihrer Beziehung umgegangen. Ebenso wie sie auch.


  Während Jack die Abzüge Stück für Stück durchging, jedes Foto einzeln in die Hand nahm und ausführlich studierte, lächelte er zufrieden. Der Auftrag, den er von einem kleinen, aber exklusiven Herrenausstatter auf der Melrose Street bekommen hatte, wurde nicht schlecht bezahlt. Sein Auftraggeber hatte keinen Grund, seine Großzügigkeit zu bereuen. Die Fotos waren erste Sahne. Er hielt mit dem Durchblättern bei dem seiner Meinung nach besten Shot inne. Ganz ausgezeichnet. Außergewöhnlich gute Aufnahmen wie diese kamen in seine Präsentationsmappe.


  Zu schade nur, dass die Meinung des Kunden bezüglich des besten Shots auch diesmal wieder, wie so oft, von der seinen abwich.


  Nun, da hatte der Kunde eben Pech gehabt. Jack hatte dem Mann zu erklären versucht, warum er diese und keine andere Aufnahme für die beste und für die Anzeige für am besten geeignete hielt, doch der Mann war nicht einmal bereit gewesen, ihm richtig zuzuhören, und hatte seine eigene Wahl getroffen.


  Jack schnaubte missbilligend, warf den Stapel mit den Abzügen auf den Leuchtkasten und stand auf. Er würde es nie verstehen, warum manche Kunden teures Geld dafür bezahlten, um die Meinung eines Experten einzuholen, nur um sie anschließend zu ignorieren. Was soll’s, dachte er, des Menschen Wille ist sein Himmelreich.


  Er streckte sich, warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr und fragte sich, wann Gina wohl auf tauchen würde. Er hatte keinen Grund sich, zu beschweren, denn sie stand ihm kostenlos Modell, und das war etwas, das ihm sehr zugute kam. Da sie mittlerweile schon recht bekannt war in der Branche, gab ihr Gesicht in seiner Mappe seinen beruflichen Fähigkeiten zusätzliches Gewicht; es öffnete ihm Türen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären, denn es war in der Branche ein ungeschriebenes Gesetz, dass die Topmodels nur mit den Topfotografen zusammenarbeiten durften.


  Und Ginas Stern leuchtete unbestreitbar heller als der seine.


  Derzeit noch.


  Jack streckte sich wieder, er fieberte seiner Arbeit entgegen. Er musste etwas tun. Wann kam sie bloß endlich? Seine Zeit im Studio, die Zeit, die er zum Fotografieren aufwenden konnte, war begrenzt. Je der Tag, an dem er arbeitete, brachte ihn seinem Ziel näher. Und jeder Tag, der verging, ohne dass er etwas Entscheidendes zuwege gebracht hatte, wurmte ihn. Er brannte darauf, weiterzukommen. Er fieberte dem Tag entgegen, an dem er Giovanni seinen Erfolg ins Gesicht schleudern konnte.


  Er verspürte Ungeduld in sich aufsteigen und versuchte, dagegen anzugehen, doch vergebens. Voller Unruhe tigerte er durch sein Studio zur gegenüberliegenden Wand. Dort hatte er seine besten Aufnahmen aufgehängt – die Rolex-Anzeige für einen Juwelier auf dem Rodeo Drive, das Strandstück, das er für den Fremdenverkehrsverein aufgenommen hatte, und das Album-Cover für eine lokale Rockband.


  Kritisch studierte er jede einzelne Aufnahme. Ja, sie waren perfekt. So oft er sie sich auch betrachtete, er konnte keinen Makel entdecken. Sein Blick wanderte weiter in die Mitte der Wand, wo er die doppelseitige Anzeige aus dem Los Angeles aufgehängt hatte. Sie war ihm eine ständige Erinnerung daran, wer er war und wo er hinwollte.


  Carlos Anzeige. Carlos Werk.


  Mit Kennerblick musterte er die Arbeit seines Bruders. Feindseligkeit kochte in ihm hoch. Carlo hatte es geschafft. Vor noch nicht einmal zwei Jahren ein Nobody wie er selbst noch heute, war Carlo wie ein Senkrechtstarter hochgezischt. Mittlerweile konnte er sich seine Jobs und Models aussuchen.


  Und dies nicht etwa deshalb, weil er besonders talentiert gewesen wäre, sondern einzig allein aus dem Grund, weil er Giovannis Sohn war. Sein anerkannter Sohn. Jack biss die Zähne zusammen. In den vergangenen zwei Jahren hatte er beobachteten können, wie Giovanni seinem Sohn eine Tür nach der anderen geöffnet hatte.


  Einem Bastard wie ihm öffnete Giovanni selbstverständlich nicht eine einzige Tür. Aber das war in Ordnung so. Er würde es allein schaffen. Er würde beiden zeigen, dass er talentiert genug war, ohne Protektion an die Spitze zu kommen.


  Irgendwann waren sich Carlo und er auf der Straße zufälligerweise in die Arme gelaufen. Carlo hatte irgendeine Anzeige von ihm gesehen und erwähnte sie lachend. Du kriegst eh nur Kleckerkram, Jack, hatte Carlo gesagt. Gib’s auf.


  Jack hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst, doch er lächelte nur cool und fragte seinen Halbbruder, ob er ohne Daddys Hilfe auch so weit gekommen wäre.


  Als Carlo fest die Lippen aufeinander presste, verspürte Jack einen Anflug von Befriedigung.


  Leider nur einen Anflug. Denn so ungern er es auch zugab, kam er doch nicht umhin, zugeben zu müssen, dass Carlo zweifellos Talent besaß. Jack starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Foto. Carlo hatte einen Stil entwickelt, der dem seines Vaters sehr ähnlich war. Schlicht, aggressiv und hocherotisch.


  Jack hatte für sich selbst entdeckt, dass er Bewegung vorzog. Und er liebte es, bei Tageslicht und im Freien zu fotografieren, weil er fand, dass ihm das eine größere Variationsbreite verschaffte. Jack liebte im Gegensatz zu seinem Vater und seinem Halbbruder eher das Barocke.


  Er hatte Talent. Dessen war er sich sicher. Und nicht nur einfach ein bisschen Talent, sondern er hatte ein Auge für bestimmte Dinge, eine Vision oder wie immer man es auch nennen mochte. Er wusste es tief in seinem Innern, dort, wo irgendetwas ganz laut Ahh sagte, wenn ihm ein Schuss besonders gut gelungen war. Und das geschah immer öfter.


  Jack drehte sich um und ließ seine Blicke durch das Studio schweifen. Im Vergleich zu dem seines Vaters war es natürlich geradezu lachhaft klein, aber es war seins. Das war das Wichtigste. Er arbeitete hart, um es halten zu können. Jede Nacht schleppte er Tabletts mit Gläsern in einem Bistro in Beverly Hills, und tagsüber rannte er mit seiner Mappe von Agentur zu Agentur, um sich vorzustellen und hie und da einen kleinen Job an Land zu ziehen.


  Jetzt hörte er draußen eilige Schritte, gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und Gina kam hereingestürmt. „Entschuldige, dass ich so spät bin!“


  Die blonde Mähne vom Wind zerzaust, unter dem Arm eine Mappe und über der Schulter einen Rucksack, durchquerte sie im Sturmschritt das Studio. Gina fuhr einen feuerroten Alfa Romeo, dessen Verdeck das ganze Jahr über offen stand.


  Er grinste und legte den Kopf schräg. „Bist du im Stress?“


  Sie ließ im Vorübergehen ihren Rucksack zu Boden gleiten, baute sich dann vor ihm auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Begrüßungskuss auf die Lippen. „Vier Vorstellungstermine an einem Vormittag – großer Gott! Langsam hängt mir der ganze Scheiß echt zum Hals raus. Warum zum Teufel fordern sie mich nicht einfach an?“


  Jack schüttelte den Kopf. „Ist doch ganz klar. Weil sich kein Kunde die günstige Gelegenheit entgehen lassen will zu zeigen, wer hier den Ton angibt.“ Er zog finster die Augenbrauen zusammen. „Alles nur kleine Machtspielchen, verstehst du? Du sollst dich fühlen wie eine Dienstmagd.“


  Sie schnaubte empört. „Dieser alte Fettsack hat es sich doch tatsächlich erlaubt, mir die Hand auf den Hintern zu legen, man glaubt es nicht! So einen Mist sollte ich eigentlich schon längst hinter mir haben.“


  Er lachte. „Ja, so ist es eben. Auch die Schönheit hat ihren Preis.“


  Sie zog sich ihr T-Shirt über den Kopf und warf es ihm zu. „Küss mich, Gallagher.“


  „Später. Erst die Arbeit, dann das Spiel.“ Er fing das Bündel auf und warf es ihr wieder zurück. „Klamotten sind hinter dem Paravent.“


  Sie brummte etwas davon, dass es ihr lieber wäre, jetzt gleich ein bisschen Spaß zu haben, schnappte sich dann aber doch ihren Rucksack und verkrümelte sich hinter den Wandschirm. Heute würden sie im Studio arbeiten. Jack wollte seine neue Mittelformatkamera ausprobieren, er brauchte für seine Mappe eine größere Bandbreite.


  „Wie war’s bei Klein?“ rief sie ihm zu, während sie sich umzog.


  „Fehlanzeige.“ Sein Agent hatte ihm einen Vorstellungstermin bei Calvin Klein verschafft, der nach einem neuen Fotografen für seine Frühjahrskollektion suchte. Ein derartiger Job hätte ihn natürlich um Lichtjahre nach vorne gebracht. „Dem Artdirector haben meine Sachen gut gefallen, aber er fand, ich hätte noch zu wenig Erfahrung.“ Jack legte einen Film in die Polaroid-Kamera ein. „Ich soll in ein paar Jahren wiederkommen.“


  Sie lugte hinter dem Schirm hervor. „Tut mir echt Leid für dich, Jack, ehrlich.“


  Als er ihrem Blick begegnete, sah er das aufrichtige Bedauern in ihren Augen. Er zuckte die Schultern. „Es gibt noch andere Möglichkeiten.“


  „Zumindest hast du bei Klein jetzt einen Fuß in der Tür. Das ist doch wenigstens etwas. Du kannst dich ab sofort immer darauf berufen, dass sie gesagt haben, du sollst wieder vorbeischauen.“


  „Genau“, murmelte er, wobei man heraushörte, dass er nicht gedachte, sich mit einem so lächerlich kleinen Schritt zufrieden zu geben. Das Einzige, was für ihn gezählt hätte, wäre gewesen, wenn er den Job bekommen hätte.


  Während sie sich zurechtmachte, rückte er die Beleuchtung in die richtige Position, bestückte seine verschiedenen Kameras mit Filmen und arrangierte das Setting. Einen Assistenten konnte er sich nicht leisten, und er wollte seine Arbeit nicht unterbrechen müssen, nur um nach einem Film oder Ähnlichem zu kramen.


  „Wenigstens hat Carlo den Job auch nicht bekommen.“


  Jack, der gerade dabei war, ein Filmdöschen zu öffnen, hielt mitten in der Bewegung inne. „Wer sagt denn das?“


  Sie zögerte. „Ich habe gehört, dass er sich ebenfalls beworben hat. Und dass auch nichts draus geworden ist. Aber wenn es dir ein Trost ist, kann ich dir versichern, dass er sich schon allein deshalb grün und blau geärgert hat, weil sie sich überhaupt nur deine Mappe angeschaut haben.“


  Jack stutzte. „Woher weiß er das denn?“


  Wieder zögerte sie. „Nun, das ist doch kein Geheimnis, oder? Ich meine, so unübersichtlich ist die Branche ja auch wieder nicht, oder?“


  „Wer hat es ihm erzählt, Gina?“


  „Ich weiß nicht.“


  Jack runzelte die Stirn. Plötzlich beschlich ihn das ungute Gefühl, dass sie mehr wusste, als sie bereit war zuzugeben. Er versuchte sein Misstrauen abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Woher hatte sie ihr Wissen? Und warum sagte sie ihm nichts? Sie erzählten sich doch sonst immer alles.


  „Bist du so weit?“ Er maß mit dem Belichtungsmesser das Licht, obwohl er die endgültige Einstellung erst treffen konnte, nachdem sie sich hingesetzt hatte. „Ich würde gern anfangen, solange wir noch halbwegs jung sind.“


  „Stinkstiefel“, gab sie gut gelaunt zurück und kam hinter dem Paravent hervor. Sie trug hautenge zerrissene Jeans, ein enges weißes T-Shirt, eine schwarze Lederjacke und Motorradstiefel, ebenfalls in Schwarz. „Was soll ich denn mit meinem Haar machen?“


  „Lass es vorerst so. Ich brauche eine wilde Mähne.“ Er taxierte sie eingehend. Er wollte, dass sie so richtig tough wirkte, fast schon ein bisschen maskulin, es würde einen guten Kontrast ergeben zu ihrer typisch amerikanischen blonden Schönheit. „Zieh das T-Shirt aus. Es kommt besser, wenn du unter der Lederjacke nackt bist. Dann wirken deine Augen auch dunkler.“


  Minuten später hatte Jack sich hinter seiner Kamera postiert, während Gina sich davor in Pose warf. Während er arbeitete, stand für ihn die Zeit still, und die Welt um ihn herum hörte auf zu existieren. Die Realität schrumpfte zu dem winzigen Rechteck zusammen, das er durch das Auge seiner Kamera sah.


  Er und Gina konnten hervorragend zusammen arbeiten, oft schien es, als könnte einer des anderen Gedanken lesen. „Toll, großartig! Kopf hoch … ja, so ist gut.“ Sie reagierte umgehend, ohne zu zögern oder zu fragen, auf jeden seiner Befehle.


  Es machte Spaß, mit ihr zu arbeiten – wie mit jedem erfahrenen Model. Sie hatte im Laufe der Jahre alle Hemmungen abgelegt und wusste immer genau, worauf er hinauswollte. Und sie konnte improvisieren. Wenn er sich einmal nicht ganz darüber im Klaren war, wie es weitergehen sollte, gab sie Anstöße und füllte die Leerstellen in seiner Phantasie. Wenn er mit Gina arbeitete, musste er an nichts anderes denken als an den nächsten Schuss.


  Nachdem er der Meinung war, genug gute Aufnahmen im Kasten zu haben, straffte er die Schultern und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er grinste. „Du warst grandios, Sweetheart. Wie immer.“ Er schlenderte zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss. „Schätze, das Zeug ist echt gut geworden.“ Er küsste sie wieder, leidenschaftlich diesmal.


  Sie krallte ihre Finger in sein T-Shirt und warf ihm unter langen Wimpern einen herausfordernden Blick zu. „Das muss gefeiert werden, was meinst du?“ Sie schlüpfte aus der Lederjacke und ließ sie zu Boden gleiten. Dann umarmte sie Jack und presste ihren nackten Oberkörper an ihn. Sie zog seinen Kopf herunter an ihre Brust. „Komm her zu mir, damit ich dir meine Bewunderung zeigen kann.“


  Da hätte wohl kein Mann der Welt nein gesagt.


  Später bereitete Jack seine Filme zum Entwickeln vor, während Gina sich anzog und ihr Make-up erneuerte. Beim Beschriften der Filmdöschen lag ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht. Er war schon wieder beim nächsten Schritt, bei dem Testshooting, das er für heute Nachmittag angesetzt hatte. Das Model war blutjung – erst vierzehn – sie würde in Begleitung ihrer Mutter kommen.


  Gina lugte hinter dem Paravent hervor. „Hast du Lust, essen zu gehen? Ich habe noch ein bisschen Zeit und sterbe fast vor Hunger.“


  „Warum nicht? Was hältst du von mexikanisch?“


  „Zu schwer. Wie wär’s mit Thai?“


  „Nichts dagegen.“ Er ließ die Hasselblad in die Kameratasche gleiten und packte die Objekte obendrauf.


  Sein Blick fiel auf Ginas Vorstellungsmappe, die neben seiner Kameratasche lag. Neugierig griff er danach und begann sie durchzublättern. Zwei Fotos, die er noch nicht kannte, erregten seine Aufmerksamkeit. Er hielt inne und schaute genauer hin.


  Die Aufnahmen – Anzeigen für ein neues Parfüm und beide Close-ups von Gin as Ge sicht – hat ten eine starke sexuelle Ausstrahlung. Gina schaute mit verhangenem Blick direkt in die Kamera, das Haar zerwühlt, die Lippen halb geöffnet. Sie sah aus, als käme sie geradewegs aus dem Bett des Fotografen.


  Er erkannte die Handschrift des Fotografen. Und selbst wenn er sie nicht erkannt hätte, hätte er gewusst, wer die Anzeige fotografiert hatte. Schließlich war es in der Branche kein Geheimnis, wer welche Kunden hatte.


  Dies hier war Carlos Werk. Wildflower war Carlos Kunde.


  Gina kam aus dem Bad. „Du wirst es nicht glauben, was ich von Patti Han …“ Ginas Satz blieb in der Luft hängen, als sie sah, was er sich anschaute. „Was machst du denn da?“


  „Das siehst du doch. Ich schau mir deine Mappe an.“ Er blickte auf. „Gibt’s irgendeinen Grund, weshalb ich das nicht tun sollte?“


  „Natürlich nicht.“ Sie räusperte sich und wich seinem Blick aus. „Komm, lass uns jetzt endlich gehen. Ich sterbe sonst noch vor Hunger.“


  „Das hast du vorhin schon gesagt.“ Er schaute wieder auf die Fotos, die Carlo von ihr aufgenommen hatte. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit Carlo gearbeitet hast.“


  „Ach, nein?“ Sie lächelte verkrampft. „Muss ich total vergessen haben. Es ist schon ein paar Monate her.“


  „Die Aufnahmen sind gut.“


  „Danke.“


  „Sehr gut sogar.“


  Sie kam zu ihm herüber und streckte die Hand nach der Mappe aus. Auf ihrem Gesicht lag Schuldbewusstsein. „Noch mal danke.“


  Er übersah ihre Hand. Plötzlich war er wütend. „Du triefst auf den Bildern ja förmlich vor Sex.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Mit gespieltem Gleichmut begegnete er ihrem Blick. „Du hast ihn gefickt, stimmt’s?“


  Sie hielt den Atem an. „Du Mistkerl. Wie kannst du es wagen …“


  „Hast du oder hast du nicht?“ Er holte tief Luft. „Ich kann’s einfach nicht glauben.“


  Sie ballte ihre ausgestreckte Hand zur Faust. „Hör auf zu moralisieren, Jack. Und gib mir jetzt endlich diese verdammte Mappe.“


  „Wie oft, Gina?“ Angewidert warf er das Portfolio auf den Tisch. „Triffst du dich noch immer mit ihm? Weißt du deswegen die Sache mit Calvin Klein?“


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm alles. Er fluchte, drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Fenster. Das Wetter war traumhaft wie fast immer in Los Angeles, der Himmel wirkte schon fast kitschig, so blau war er.


  Er wandte sich wieder um. „Ich dachte, wir sind Freunde. Ich habe dir vertraut.“


  „Oh, bitte! Hör auf, so zu tun, als hätte ich dir das Herz gebrochen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wie viele Models hast du ins Bett gezerrt? Oder vielleicht sollte ich lieber fragen, wie viele nicht?“


  „Das ist nicht der Punkt.“


  „Ach, nein?“ Sie warf den Kopf in den Nacken. „Was denn dann?“


  „Es geht um Carlo, und das weißt du auch ganz genau.“ Er kam, ohne sie aus den Augen zu lassen, wieder zu ihr hinüber und stellte sich ganz dicht vor sie. „Warum, Gina? Warum ausgerechnet er?“


  Es gelang ihr nicht, seinem Blick standzuhalten; sie drehte sich um, bückte sich zu ihrem Rucksack und kramte nach ihren Zigaretten. Mit zitternden Fingern riss sie ein Streichholz an.


  Sie inhalierte tief, hielt einen Moment die Luft an und stieß dann eine dünne blaue Rauchfahne aus. Erst jetzt drehte sie sich wieder zu ihm um. „Zwischen uns gibt es keine Ausschließlichkeit, Jack, und das weißt du so gut wie ich. Ich treffe mich mit anderen Leuten ebenso wie du. Es geht mir gegen den Strich, dass du versuchst, mich in die Ecke zu drängen. Ich lass mir von dir keine Schuldgefühle einjagen.“


  „Verflucht noch mal, Gina, von mir aus kannst du das ganze gottverdammte Universum ficken. Bis auf ihn. Ihn nicht. Niemals.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ach, ich weiß auch nicht, vielleicht hab ich’s ja gerade deshalb getan. Damit du nicht ständig wieder mit diesem Scheiß daherkommst. Irgendwie bist du wirklich besessen.“


  „Ach, jetzt bin ich also schuld, ja? Versuchst du mir jetzt den schwarzen Peter zuzuschieben? Soll ich dir sagen, was an unserer Beziehung das Besondere ist?“ Obwohl sie nicht reagierte, fuhr er fort: „Du wirst es vielleicht nicht glauben, Gina, aber ich mag dich wirklich. Wir haben eine Menge Geheimnisse miteinander geteilt, und du weißt so gut wie alles von mir. Weil ich dir vertraut habe, Gina. Und genau das ist das Entscheidende. Du hast mein Vertrauen missbraucht.“


  „Menschenskind, Jack, ehrlich, stell dich doch nicht so an. Zwischen Carlo und mir geht es doch bloß um Sex. Um nichts anderes. Und ums Geschäft.“ Sie nahm einen Zug aus ihrer Zigarette. „Du machst wirklich viel zu viel Wind um die ganze Geschichte.“


  Das stimmte nicht. Und sie wusste es. Sie wusste sehr genau, was ihn so schmerzte.


  Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange, dann ließ er die Hand sinken. „Wenn du mich gebeten hättest, die Finger von einer ganz bestimmten Frau zu lassen, und wenn ich gesehen hätte, dass es dir wirklich wichtig ist, dann hätte ich deine Wünsche respektiert. Weil wir Freunde sind.“


  „Das ist unfair!“ Sie zerdrückte die Zigarette im Aschenbecher. „Unsere Situation ist überhaupt nicht miteinander vergleichbar. Du, als der Fotograf, hast die ganze Macht. Du entscheidest, mit wem du arbeitest, und die einzige Macht, die ich habe, ist zu funktionieren. Ich muss machen, was man mir sagt. Für mich gibt es nur zwei Wege, zum Ziel zu kommen, und beide haben etwas mit meinem Körper zu tun. Das weißt du ganz genau.“


  Sie trat einen Schritt näher zu ihm heran und legte ihm eine Hand auf die Brust.


  „Du bedeutest mir sehr viel, Jack. Mehr als irgendjemand anderes. Und im Bett … ehrlich, da bist duuner reich bar. Nie hat irgendein anderer Mann jemals so viel für mich getan.“ Sie packte ihn am T-Shirt und schaute ihm fast flehend in die Augen. „Aber er kann andere Dinge für mich tun, Jack, für meine Karriere, Dinge, die du nicht für mich tun kannst.“


  „Eines Tages bin ich auch so weit“, stieß Jack grimmig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine Welle von Frustration schlug über ihm zusammen, die sich gleich darauf in Hass wandelte, in Hass von einem solchen Ausmaß, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. „Du wirst schon sehen.“


  „Ich glaube es dir“, gab sie leise zurück. Ihre Stimme klang weich. „Ich glaube an dich, Jack. Das habe ich immer getan. Aber ich kann nicht so lange warten. Ich muss jetzt Karriere machen, verstehst du? Nicht erst in ein paar Jahren. Dann bin ich nämlich zu alt. Wenn ich wirklich ganz nach oben will, dann muss ich es jetzt versuchen, und dafür muss mir jedes Mittel recht sein. Mach dir nichts vor, Jack, wir wissen beide, dass es so ist und nicht anders.“


  Er wusste es. Aber er wusste auch, dass es zwischen ihnen nie wieder so werden konnte wie vorher.


  „Du bist im Bett viel besser als er, Jack.“ Er begegnete ihrem Blick, und sie ließ ihre Hand hinauf zu seinen Schultern gleiten. „Tausendmal besser. Das ist die Wahrheit.“ Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und presste sich eng an ihn. „Er fragt oft nach dir, weil er weiß, dass wir befreundet sind, aber ich erzähle ihm nichts.“ Sie lachte. „Es macht ihn verrückt. Du machst ihn verrückt.“


  Jack nahm ihre Hände von seinen Schultern und schob sie von sich weg. „Es ist aus zwischen uns, Gina. Ich will dich nicht mehr sehen.“


  Sie starrte ihn an. „Nein“, flüsterte sie entsetzt. „Ich … das kann nicht sein. Sag, dass du das nicht ernst meinst.“


  „Doch, ich meine es ernst. Es tut mir leid, Gina, aber es ist so. Das Einzige, worum ich dich in all den Jahren jemals gebeten habe, war, dass du die Finger von Carlo lässt. Und du hast es mir versprochen.“ Er verengte die Augen. „Du hast nicht nur mit ihm geschlafen, Gina, du hast auch noch versucht, es vor mir zu verheimlichen. Du hast mich hintergangen.“


  „Menschenskind, Jack, damals war ich siebzehn! Als ich dir dieses Versprechen gegeben habe, meine ich. Das ist schon so lange her, dass du beim besten Willen nicht von mir erwarten kannst, dass ich …“


  „Tu ich aber, Gina.“


  Er machte Anstalten wegzugehen, aber sie hielt ihn am Arm fest. „Jack, unsere Freundschaft bedeutet mir wirklich sehr viel. Und ich weiß, dass es dir nicht anders geht.“ Sie packte fester zu. „Hasst du ihn denn wirklich so sehr?“


  Gelassen begegnete er ihrem Blick. Diese Frage ließ sich leicht beantworten. „Ja, Gina. Ich hasse ihn so sehr.“


  


  14. KAPITEL


  Becky Lynns erste Wochen im „The Image Shop“ verflogen im Nu. Sie war alles in einem: aufgedreht und ausgelaugt, ängstlich und mutig. Ihre Kolleginnen und Kollegen waren ihr am Anfang mit hochgezogenen Augenbrauen begegnet und hatten fragende Blicke in Sallies Richtung geworfen, doch das legte sich rasch.


  Becky Lynn lernte schnell, dass sich „The Image Shop“ von Cut ’n Curl nicht nur hinsichtlich der Größe und der Einrichtung unterschied. Niemand kam in den Shop – wie Becky Lynn den Schönheitssalon mittlerweile nannte – um sich irgendeinen mehr oder weniger altmodischen Haarschnitt oder eine brettharte Dauerwelle verpassen zu lassen. In den Shop kamen nur Kunden, die sich nach der allerneusten Mode stylen ließen, oder aber die Trendsetter, die jede schon existierende Mode ablehnten und sich etwas ganz Besonderes, Ausgefallenes kreieren ließen. Toupierkämme und Haarspray, das Dixie und Fayrene hingebungsvoll tonnenweise in die Luft und auf die Köpfe der Kundinnen gesprüht hatten, suchte Becky Lynn im Shop vergebens. Stattdessen stylte man hier das Haar mit Gel und Mousse, einem Fön und den Fingern.


  Bei Cut ’n Curl hatten Opal, Fayrene und Dixie alles gemacht, angefangen vom Maniküren der Nägel übers Färben bis hin zum Schneiden. Hier im Shop war jeder auf eine ganz bestimmte Sache spezialisiert. Bruce nannte sich König der Locken. Er war der Dauerwellenspezialist, und Leute aus ganz Kalifornien kamen und ließen sich bei ihm ihre Dauerwellen legen. Ali, der Farbspezialist, machte nichts anderes als färben. Marty, Foster und Brianna waren fürs Schneiden zuständig. Schönheitspflege und Make-up waren Sallies und Gregs Gebiet, und wenn wieder andere eine Maniküre oder Pediküre wollten, fragten sie nach Joy oder Linda.


  Becky Lynn war bereits nach der ersten Stunde, die sie im Shop verbracht hatte, klar, dass es Sallie erschienen sein musste wie ein schlechter Witz, als Becky Lynn ihr weiszumachen versucht hatte, sie hätte Erfahrung mit Haarfarben. Nun, so kam sie jedenfalls darum herum, diese Behauptung unter Beweis stellen zu müssen – Ali hätte Becky Lynn wohl eher die Hand abgehackt, als dass er sich von ihr hätte ins Handwerk pfuschen lassen.


  Doch mehr noch als alles andere erstaunten Becky Lynn die Leute, die in den Shop kamen. Sie waren alle reich und schön, schlank und sonnengebräunt, rein körperlich gesehen einfach … perfekt.


  Noch nie hatte sie solche Frauen gesehen. Selbst diejenigen, die nicht mehr jung waren, hatten glatte, straffe Haut und geschmeidige, schlanke Körper. Marty hatte sie kürzlich darüber aufgeklärt, dass jede Frau, die etwas auf sich hielt, regelmäßig einen Schönheitschirurgen aufsuchte und dass in Würde zu altern für diese Frauen hieß, sich in regelmäßigen Abständen liften zu lassen.


  Was Becky Lynn in Anbetracht des Reichtums, den diese Frauen unzweifelhaft besaßen, nicht weiter verwunderte. Sie fuhren im Mercedes oder im Porsche vor oder wurden im Rolls Royce von einem Fahrer hergebracht. Beim Anblick ihrer Schmuckstücke stockte ihr fast der Atem: Diamanten, größer als Pfauenaugen, saßen in Ohrgehängen und klimpernden Armbändern, Smaragde und Rubine strahlten wie bunte Lichter am Weihnachtsbaum. Ihre Garderobe kauften sie selbstverständlich ausschließlich bei den bekanntesten Couturiers – Kleider, wie sie Becky Lynn bislang nur auf Fotos in der Vogue gesehen hatte.


  Nur in einer einzigen Hinsicht erinnerten sie diese mondänen Frauen an Mrs. Abernathy und Mrs. Peachtrees aus Bend – in ihrer Fähigkeit, durch sie hindurchzusehen, als sei sie aus Glas. Becky Lynn war für sie einfach nicht vorhanden, sie war nur einer von unzähligen dienstbaren Geistern, die tagtäglich um sie herumschwirrten und ihnen jeden Wunsch von den Lippen abzulesen versuchten.


  Und Becky Lynn dankte ihrem Schöpfer jeden Tag aufs Neue dafür, dass sie unsichtbar war. Wenn sich auch nur eine dieser eleganten und einflussreichen Frauen die Mühe gemacht hätte, sich Becky Lynn genauer anzuschauen, wäre ihr die Wahrheit wie Schuppen von den Augen gefallen. Sie hätte gemerkt, dass Becky Lynn nicht hierher gehörte. Und dann würde Sallie Gallagher sie feuern.


  Becky Lynn zweifelte keinen Augenblick daran, dass diese schmuckbehängten Frauen mit ihrer Designergarderobe über großen Einfluss verfügten und sich auch nicht scheuten, ihn im Bedarfsfall geltend zu machen.


  Und das in einer Art und Weise, von der eine Mrs. Abernathy nur träumen konnte.


  In einer Art und Weise, von der Becky Lynn Lee lieber nicht zu träumen wagte.


  Becky Lynn schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit, die im Moment darin bestand, die Regale aufzufüllen. Um sie herum herrschte rege Betriebsamkeit. Die Künstler waren bei der Arbeit – diese Künstler beiderlei Geschlechts, die dem Shop Leben einhauchten, ihm seine ganz besondere Atmopshäre verliehen. Sie lachten und schäkerten miteinander und schienen ständig in Bewegung zu sein.


  Becky Lynn liebte es, den oft abenteuerlichen Geschichten, die sie einander erzählten, einfach nur zuzuhören, nie hätte sie es gewagt, sich an einem dieser Gespräche zu beteiligen oder womöglich sogar noch ihre eigene Meinung beizusteuern. Das Leben, das sie führten, war so anders als alles, was sie bisher kennen gelernt hatte, dass sie einfach nur wie gebannt lauschen konnte. Oder schockiert. Je nachdem.


  Sie unterhielten sich über die gerade aktuelle Mode, das jeweils andere Geschlecht und über die einschlägigen Szeneclubs. Das beliebteste Gesprächsthema jedoch war Sex. Sie waren alle von einer geradezu erschreckenden Offenheit, was dieses Thema anbelangte. Vollkommen ungeniert erzählten sie, wann sie es wo mit wem und wie getrieben hatten. Sie redeten über ihre Sexualpartner und sexuellen Praktiken so offen wie über das Wetter.


  Zwei der Haarstylisten waren homosexuell und hatten eine Beziehung miteinander. Sie bekannten sich ganz offen zu ihrem Schwulsein, wie sie es nannten, und küssten sich ungeniert vor aller Augen.


  Becky Lynn hatte bisher noch nie in ihrem Leben einen Homosexuellen kennen gelernt. Früher wäre sie wahrscheinlich sofort davongelaufen. Am Anfang hatten sie Bruce’ und Fosters offen zur Schau gestellte Zärtlichkeiten stark verunsichert, doch das hatte sich schnell gegeben, nachdem ihr klar geworden war, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Sie kam rasch zu dem Schluss, dass die beiden sie ja auch nicht verurteilten, sondern sie so nahmen, wie sie war. Warum also sollte sie sich ihnen gegenüber anders verhalten?


  Nur die Leute in Bend richteten über diejenigen, die nicht so waren wie sie selbst. Und Becky Lynn hatte sich geschworen, Bend hinter sich zu lassen.


  „Becky Lynn, Honey, kannst du mal kommen?“


  „Bin schon da, Bruce.“ Sie legte das Handtuch, das sie eben im Regal hatte verstauen wollte, weg und ging zu ihm hinüber.


  „Halt das mal, bitte.“ Der Friseur drückte ihr ein Körbchen mit Lockenwicklern und eine Packung Papierblättchen in die Hand.


  Während sie ihm abwechselnd immer eins der Blättchen und dann einen Lockenwickler reichte, schaute sie ihm zu, wie er geschickt eine Haarsträhne nach der anderen einrollte. Die atemberaubend schöne Frau auf dem Stuhl vor ihm hatte einen vornehmen englischen Akzent und herrliche grüne Augen; Becky Lynn erkannte sie als eins der Models von den Titelseiten der Modezeitschriften wieder.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte das Model. „Wenn ich den Job annehme, muss ich mit ihm ins Bett, ich kann es mir einfach nicht leisten, es ihm abzuschlagen, wenn er damit kommt. Und Sie wissen doch, wie schwach ich bin.“


  „Sie müssen den Job einfach annehmen. Er ist wahrscheinlich die Chance Ihres Lebens. Ein gigantischer Karrieresprung. Goodbye Cosmo, hallo Vogue.“


  Vogue? Becky Lynns Herz begann schneller zu schlagen. Sie warf der Frau unter gesenkten Wimpern einen raschen Seitenblick zu. Wie konnte sie da überhaupt noch zögern? Wenn sie, Becky Lynn, an ihrer Stelle wäre – was sie natürlich niemals sein würde –, würde sie keine Sekunde überlegen, sondern die Gelegenheit sofort am Schopf ergreifen. Sie …


  „Aber er ist so ein verdammter Schweinehund, Bruce.“


  „Mag sein, aber im Bett nicht übel, soviel ich gehört habe.“ Bruce rollte fachmännisch, ohne auch nur hinzusehen, eine Strähne auf einen Wickler. „Sie müssen einfach nur immer dran denken, dass es schließlich um ein Cover geht, Liebes.“


  Becky Lynn schnappte hörbar nach Luft.


  Das Model riss erstaunt die Augen auf; Bruce warf Becky Lynn einen scharfen Blick zu. „Ist was, Becky Lynn?“


  Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, sie schüttelte den Kopf. „Nein … es ist nur … auf die Titelseite der Vogue zu kommen ist doch … ist doch das Größte überhaupt. Ich kann mir gar nicht vorstellen …. ich meine …“


  Das Model schaute sie aus großen Augen an, und Bruce’ verärgerter Blick sagte ihr, dass sie zu weit gegangen war. Viel zu weit. Von einem Niemand wie ihr wurde erwartet, dass er taub und stumm war. Eine eigene Meinung zu äußern war für ihre Rolle nicht vorgesehen.


  Vor Schreck stockte ihr der Atem. Was, wenn Bruce die Sache Sallie Gallagher erzählte? Würde sie sie postwendend hinauswerfen? „Tut mir Leid“, entschuldigte sie sich rasch. Ihre Stimme bebte. „Verzeihen Sie mir, ich hätte besser meinen Mund halten sollen. Ich wollte nicht …“


  „Aber nein“, unterbrach das Model sie und wedelte mit einer perfekt manikürten Hand. „Sie haben ja Recht. Nur die Besten schaffen es, bei der Vogue aufs Titelblatt zu kommen. Und ich bin die Beste.“


  „Mit Sicherheit“, murmelte Bruce und nahm Becky Lynn den Korb mit den Wicklern aus der Hand, wobei er ihr einen letzten verärgerten Blick zuwarf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Haare des Models konzentrierte. „Sie müssen den Job einfach annehmen.“


  Becky Lynn ging mit hochroten Wangen zu ihrem Regal zurück. Wie hatte sie sich nur so idiotisch verhalten können? Wie konnte sie auch nur für einen Augenblick vergessen, wer sie war und welchen Platz sie einnahm?


  Sie bekam Angst. Es war die gleiche Angst, die sie während der ersten Tage, nachdem sie von zu Hause weggelaufen war, gequält hatte. Dass sie gezwungen sein würde, wieder nach Bend zurückzukehren. Und mit dieser Angst brachen sich auch all ihre anderen Ängste wieder Bahn. Dass ein Mann sie überfallen und auf die gleiche Weise misshandeln könnte wie Tommy und Ricky es getan hatten. Dass es Sallie Gallagher wie Schuppen von den Augen fiel, wie fehl am Platz sie hier war und sie sie feuern würde. Dass man sie wieder auf das zurechtstutzen würde, was sie in Wirklichkeit war.


  Weißer Abschaum.


  Die Kraft, noch einmal neu anzufangen, würde sie nicht aufbringen.


  Sie versuchte mit aller Kraft, gegen ihre Angst anzukämpfen, und trottete langsam durch den Salon nach hinten ins Lager und zog die Tür hinter sich zu.


  Sie legte die Hände an ihre glühenden Wagen. Ob diese verfluchte Angst sich jemals legen würde? Sie holte tief Luft. Ihre Brust fühlte sich an wie zusammengeschnürt, ihr Herz raste.


  Würde sie überhaupt jemals das Gefühl haben, irgendwo dazuzugehören?


  In ihren Augen stiegen Tränen auf. Sie blinzelte sie ebenso entschlossen weg, wie sie einen Moment vorher ihre Angst niedergerungen hatte. Selbstmitleid war Zeitverschwendung.


  Sie hatte ihr Leben verändert und war jetzt tausendmal besser dran als noch vor ein paar Wochen.


  Sie war aus freien Stücken hier, niemand hatte sie gezwungen. Sie war hier, weil sie es so gewollt hatte.


  Ihre Tränen versiegten, und plötzlich kam eine wunderbare Ruhe über sie. Gut, sie hatte einen Fehler gemacht. Na und? Das konnte jedem einmal passieren. Es war zwar ein Fehler, aber er ließ sich bestimmt wieder ausbügeln. Bruce hatte nicht einmal etwas zu ihr gesagt.


  Becky Lynn straffte die Schultern. Sie würde hart arbeiten, ihren Mund halten und aufpassen, dass ihr so etwas nicht noch einmal passierte. Sie würde ihnen beweisen, dass sie hierher gehörte. Alles würde sich zum Guten wenden.


  


  15. KAPITEL


  Wie sie es sich geschworen hatte, passte Becky Lynn in den nächsten Ta gen auf wie ein Schießhund, dass sie nichts falsch machte. Die ersten Stunden nach dem Vorfall hatte sie ständig mit Herzklopfen darauf gewartet, dass Sallie Gallagher sie zu sich in ihr Büro rufen und ihr zumindest eine Rüge erteilen würde, wenn nicht gar Schlimmeres.


  Doch nichts geschah. Sallie war so freundlich wie immer, und da selbst Bruce den Vorfall bereits vergessen zu haben schien, begann sie sich langsam wieder zu entspannen.


  „Becky Lynn, mein Darling hier braucht dringend eine Stärkung. Bringst du uns bitte ein Glas Chardonnay?“ Foster stieß einen melodramatischen Seufzer aus. „Tragödien gibt’s, wirklich echte Tragödien! Man sollte es nicht für möglich halten.“


  Becky Lynn verbiss sich ein Grinsen und nickte. Fosters „Darling“ war im Augenblick die schon etwas angejahrte Gattin eines bekannten Filmregisseurs, die mehrmals die Woche auf der Bildfläche erschien.


  Becky Lynn goss den Wein ein, wobei sie sorgfältig darauf achtete, auf dem Glas keine Fingerspuren zu hinterlassen. Dann nahm sie aus einer Schachtel ein paar Cracker, schnitt etwas Käse auf und arrangierte das Ganze zusammen mit ein paar Weintrauben und einigen Erdbeeren appetitlich auf einem kleinen weißen Teller mit Goldrand. Sie war mittlerweile zum Mädchen für alles aufgestiegen und achtete darauf, dass immer frisch aufgebrühter Kaffee da war ebenso wie kalt gestellter Wein und dass im Shop stets mustergültige Ordnung herrschte. Reiche, privilegierte Menschen erwarteten Perfektion. Im „The Image Shop“ bekamen sie sie.


  Becky Lynn stellte das gefüllte Weinglas und den Teller auf ein Tablett und trug es zu Fosters Arbeitsplatz, wo sie es vorsichtig auf der Spiegelkonsole abstellte. „Bitte schön, Mrs. Cole“, murmelte sie. „Ich habe Ihnen auch noch eine Kleinigkeit zu essen zurechtgemacht für den Fall, dass Sie noch nichts zu Mittag gegessen haben sollten.“


  Foster strahlte sie an. Er war selig, dass sie sich daran erinnert hatte, dass seine Kundin bei ihrem letzten Besuch um ein paar Cracker gebeten hatte, weil sie nicht zum Essen gekommen war.


  „Vielen Dank, meine Liebe. Das ist wirklich ganz reizend von Ihnen“, säuselte Mrs. Cole.


  „Bitte, Mrs. Cole. Keine Ursache.“


  Jetzt schien die Frau sie das erste Mal wirklich wahrzunehmen. Sie musterte Becky Lynn ausführlich und spitzte dann belustigt die Lippen. „Was hat Sie denn hierher verschlagen? Darf ich fragen, woher Sie kommen?“


  Becky Lynns Wangen wurden heiß, aber sie hieltdem forschenden Blick der Frau tapfer stand. „Aus Mississippi, Ma’am.“


  „Mississippi?“ wiederholte die Frau amüsiert, „Ma’am?“ Madeline Cole schaute Foster an. „Meine Güte, Foster, wo hat Sallie denn dieses Mädchen aufgegabelt?“


  Foster grinste. „Warum? Ist sie nicht exotisch?“ flachste er wie üblich, aber Becky Lynn hatte inzwischen gelernt, dass er es nie böse meinte. „Wir vermuten, dass sie eine Prinzessin ist, die von zu Hause weggelaufen ist, weil ihr Vater wild entschlossen war, sie mit einem alten fetten König zu verheiraten.“


  „Mit Mundgeruch“, warf Brianna im Vorübergehen gut gelaunt ein. „Und einer Glatze.“


  Madeline Cole legte den Kopf schräg. „Vielleicht ist sie ja auch ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden und versteckt sich hier vor dem Mob. Das Nächste, was wir von ihr hören, wird sein, dass mein Mann einen Film über sie dreht.“


  „Und? Wer hat nun Recht, Becky Lynn?“ Foster zwinkerte ihr zu. „Bist du wegen dem fetten alten König durchgebrannt oder wegen dem Mob?“


  Becky Lynn hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte und suchte nach einer schlagfertigen Antwort. Natürlich fiel ihr nichts ein.


  „Na komm schon“, Foster war jetzt in Fahrt, „uns kannst du’s doch erzählen. Wir versprechen auch, es niemandem weiterzusagen.“


  „Hör sofort auf, Foster“, rief Marty, die zwei Stühle weiter einer Kundin die Haare schnitt. „Siehst du denn nicht, wie peinlich es ihr ist? Außerdem brauche ich frische Handtücher. Becky Lynn, kannst du mal so gut sein?“


  Dankbar für Martys Fingerspitzengefühl ging sie in den Nebenraum, um die Handtücher zu holen. Sie war es mittlerweile schon gewöhnt, dass ihre Kollegen sie wegen ihres Südstaatenakzents aufzogen und sich fantastische Geschichten ausdachten, was ihren Hintergrund betraf. Doch Becky Lynn wusste, dass sie nur herumalberten und es im Grunde genommen nicht böse meinten. Sie waren nicht so gemein wie die Leute in Bend, sondern einfach nur neugierig, und je hartnäckiger Becky Lynn schwieg, desto mehr fühlten sie sich angespornt, doch noch etwas in Erfahrung zu bringen. Gerade weil sie alle ihr Herz auf der Zunge trugen, war es ihnen ein völliges Rätsel, wie jemand so verschlossen sein konnte wie Becky Lynn.


  Heute jedoch war es das erste Mal, dass sie in Gegenwart einer Kundin mit ihr herumgealbert hatten. Nachdenklich zog sie die Augenbrauen zusammen. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Gewöhnten sie sich langsam an sie? Oder erschien sie ihnen noch immer so fremdartig und seltsam?


  Sie kehrte in den Salon zurück und reichte Marty die Handtücher, wobei sie erleichtert registrierte, dass sich Foster und Mrs. Cole inzwischen einem neuen Gesprächsthema zugewandt hatten. „Danke“, sagte sie leise zu Marty.


  „Schon gut.“ Marty lächelte sie an. „Wenn du willst, kannst du jetzt Pause machen. Im Moment ist nicht viel los, aber das wird nicht ewig so bleiben. Nebenbei gesagt ist es sowieso schon zwei, und du hast dich noch kein einziges Mal hingesetzt.“


  Das stimmte. Becky Lynn taten die Füße weh, und schon seit Stunden hätte sie sich gern einmal kurz hingesetzt, aber sie zögerte. „Und wenn Sallie mich braucht …“


  Marty schüttelte den Kopf. „Sallie ist zu Tisch gegangen. Komm, mach schon. Du hast es dir verdient.“


  „Na dann … also okay. Wenn mich irgendjemand brauchen sollte – ich bin im Aufenthaltsraum.“


  „Alles klar.“


  Becky Lynn ging in den Aufenthaltsraum. Im Gegensatz zu Miss Opal hatte Sallie Gallagher ganz entschieden etwas dagegen, wenn ihre Angestellten mit einem Doughnut oder einer Zigarette in der Hand vorn im Salon herumstanden und Pause machten. Sie fand es unprofessionell.


  Im Aufenthaltsraum war niemand außer ihr, und es herrschte eine wohltuende Stille. Kein stampfender Beat, kein Geplapper und Gelächter, keine Föngeräusche. Becky Lynn seufzte leise auf, erleichtert darüber, sich für ein paar Minuten fallen lassen zu können, sich einen Moment lang nicht den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, wie sie sich verhalten sollte oder was irgendjemand über sie dachte.


  Um sich zu entspannen, rollte sie die Schultern. Dann ging sie zum Kühlschrank und holte sich ihre mitgebrachte Cola und den Apfel heraus. Während sich ihre Zähne krachend tief in das weiße Fleisch gruben, ließ sie sich auf der bequemen Couch nieder und schloss die Augen. Zufrieden aufseufzend schlüpfte sie halb aus ihren Sneakers und rieb sich die Fersen. Wie gut es tat, endlich zu sitzen. Als ihr Blick auf ihre Schuhe fiel, beschloss sie, sich von ihrem ersten Gehalt ein Paar neue zu leisten.


  Auf dem Fußboden neben der Couch lag die neueste Ausgabe der Vogue. Becky Lynn zögerte einen Moment, dann hob sie sie auf. Sallie hatte natürlich alle namhaften Modemagazine, die auf dem Markt waren, für den Shop abonniert, doch Becky Lynn hatte es bisher nicht gewagt, einen Blick hineinzuwerfen, weil sie nicht wollte, dass jemand bemerkte, wie brennend sie sich dafür interessierte. Die Angst, dass man sich wieder über sie lustig machen könnte, wie es in Bend der Fall gewesen war, saß ihr einfach noch immer zu tief in den Knochen.


  Während sie erneut ein Stück von ihrem Apfel abbiss, blätterte sie langsam die Zeitschrift durch und sog jedes Foto gierig in sich auf. Bei einer Anzeige von Bloomingdales hielt sie inne, legte den Kopf schräg und studierte es eingehend. Irgendetwas an dem Foto war falsch. Aber was? Sie kniff die Augen zusammen. Die Beleuchtung. Natürlich. Sie lächelte. Wenn der Fotograf ein weicheres, indirekteres Licht verwendet hätte, wären die Schatten weniger hart ausgefallen. Was besser zu dem romantischen Stil des Kleides gepasst hätte. Zumindest ihrer unmaßgeblichen Meinung nach.


  Sie blätterte weiter, bis sie zu einer Armani-Anzeige gelangte, wo sie wieder innehielt. Eine dramatische Aufnahme. Sie schaute genauer hin. Perfekt, dachte sie, einfach perfekt. Makellos. Dieser Fotograf hatte seine alle Möglichkeiten voll genutzt, er …“


  Die Tür wurde geöffnet, und Marty kam, den neuesten Cindy-Lauper-Song vor sich hinsummend, hereingetänzelt. „Hi, Becky Lynn.“


  Becky Lynn schaute auf. Marty rannte immer in dem Zwitterlook herum, den Rockstars wie Annie Lennox von den Eurythmics populär gemacht hatten, angefangen von den schweren schwarzen Stiefeln bis hin zu den superkurzen, wasserstoffblond gebleichten Haaren. Ihr stand es. „Hi, Marty.“


  Marty machte den Kühlschrank auf, warf einen kurzen Blick hinein und schlug die Tür dann wieder zu, ohne sich etwas herausgenommen zu haben. Sie hob fragend die Augenbrauen. „Was liest du denn da?“


  „Ach, nichts.“ Becky Lynn legte rasch ihre Hände über die Anzeige und suchte nach einem anderen Gesprächsthema. „Ist draußen alles okay?“


  „Ja. Bestens.“ Marty zündete sich eine Zigarette an, kam zu ihr herüber und ließ sich neben ihr auf der Armlehne der Couch nieder. Sie legte den Kopf schräg und schaute auf die Anzeige, die halb verdeckt war von Becky Lynns Fingern. „Lass mal sehen. Die hat David Bailey fotografiert, schätze ich. Was meinst du?“ fragte sie, nachdem Becky Lynn widerwillig ihre Hände weggenommen hatte.


  „Hmm.“


  Marty nahm einen Zug aus ihrer Zigarette, inhalierte und stieß gleich darauf eine dünne Rauchfahne aus. „Er ist meiner Meinung nach der Größte.“


  „Wer ist der Größte?“


  Brianna kam hereingeschlendert, dicht gefolgt von Foster.


  Becky Lynn verkroch sich tiefer in die Couch. Brianna träumte davon, Schauspielerin zu werden, und war sehr egozentrisch. Sie hatte einen reichen Gönner, der ihr einen aufwändigen Lebensstil finanzierte. Für Brianna war nur das Beste gut genug. Sie glaubte einen Anspruch zu haben auf die teuersten Klamotten und den wertvollsten Schmuck und das ausgefallenste Auto. Becky Lynn fühlte sich in ihrer Nähe unwohl, doch das nicht etwa deshalb, weil Brianna sie jemals unfreundlich behandelt hätte, sondern weil die Kollegin die gleiche Aura um sich herum verbreitete wie die Frauen zu Hause in Bend.


  Becky Lynns Blicke wanderten zu Foster, den sie noch immer nicht richtig einzuschätzen wusste. Er war ein Spaßvogel und voller Ironie, aber sie hatte auch rasch gelernt, dass er eine scharfe Zunge hatte.


  „David Bailey.“ Marty tippte auf die Anzeige. „Er bringt die Atmosphäre besser rüber als jeder andere.“


  „Niemals.“ Brianna holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. „Keiner ist besser als Giovanni. Bei der Erotik, die seine Bilder ausstrahlen, zieht’s einem glatt die Schuhe aus.“


  Foster goss sich Mineralwasser in ein Glas. „Habt ihr schon mal Fotos von seinem Sohn Carlo gesehen? Er macht etwas ganz Ähnliches. Ich hab das Gefühl, er ist ganz groß im Kommen.“


  „Und was haltet ihr von Avedon?“ rutschte es Becky Lynn heraus. „Ich finde, seine Fotos haben etwas ganz Besonderes. Wie er mit Licht und Schatten umgeht, ist wirklich einmalig.“


  Es wurde still. Drei überraschte Augenpaare richteten sich auf Becky Lynn, die rot wurde und am liebsten im Boden versunken wäre. Warum bloß hatte sie nicht ihren Mund halten können?


  „Mein Gott, sie spricht. Unsere kleine Exotin hat nicht nur eine Stimme, sondern sogar eine eigene Meinung.“


  „Halt’s Maul, Foster“, fuhr Marty ihrem Kollegen rüde über den Mund und legte beschützend den Arm um Becky Lynns Schultern.


  „Becky Lynn hat Recht“, mischte sich jetzt Brianna ein, die offensichtlich das Bedürfnis hatte, ein fachmännisches Urteil abgeben zu müssen. „Niemand hat jemals mit Licht und Schatten solche Effekte erzielt wie Avedon. Aber Jack wird ihn eines Tages noch übertreffen. Ich sag’s euch, ihr werdet euch noch an meine Worte erinnern.“


  Becky Lynn schaute die drei der Reihe nach an. „Jack wer?“


  „Jack Gallagher“, klärte Brianna sie auf. „Sallies Sohn.“


  „Ja, er ist fantastisch“, stimmte Marty aufseufzend zu. „Aber leider unerreichbar.“


  „Und du hast dir weiß Gott Mühe genug gegeben.“ Foster grinste. „Aber ich muss dir zustimmen, er ist wirklich fantastisch. Sein Knackarsch, meine ich natürlich. Einfach spektakulär.“


  „Gib doch nicht so an, Foster. Du tust ja gerade so, als hätte er dir jemals erlaubt, ihn anzufassen. Da lachen ja die Hühner“, gab Marty zurück, stand auf und ging hinüber zum dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing. „Jack ist ein Mann durch und durch und zu hundert Prozent heterosexuell, das gebe ich dir schriftlich, wenn’s sein muss.“


  Foster seufzte bedauernd. „Wahrscheinlich hast du ja Recht. Eine Sünde und Schande ist das.“


  Becky Lynn runzelte die Stirn und wusste wieder einmal nicht genau, was sie von dem Geplänkel, in dessen Verlauf die Beteiligten mit Worten wie mit Tischtennisbällen um sich warfen, eigentlich halten sollte. „Ist dieser Jack ein Modefotograf?“ erkundigte sie sich, während sie aufstand und zum Mülleimer ging, um ihren Apfelrest loszuwerden. Nachdem sie ihn hineingeworfen hatte, wischte sie sich die Hände an ihrer Hose ab.


  „Mmm.“ Um sich im Spiegel besser begutachten zu können, beugte Marty sich vor und zog sich die Lippen mit einem grellroten Lippenstift nach. „Wahrscheinlich hast du noch nichts von ihm gesehen. Er steht erst ganz am Anfang, aber er ist wirklich gut.“ Sie warf Foster einen kampfeslustigen Blick zu. „Ich glaube, das kommt daher, weil er die Frauen so vergöttert.“


  Brianna brummte angeödet. „Müsst ihr zwei euch eigentlich ständig in den Haaren liegen? Ich finde, ihr habt euch jetzt lange genug um Kathleen Turners Kopf gestritten. Langsam wird’s wirklich langweilig. Ihr solltet euch mal was Neues einfallen lassen.“ Brianna wandte sich an Becky Lynn. „Kathleen Turner war nämlich Martys Kundin“, klärte sie sie auf. „Eines Tages erschien sie unangemeldet und wollte sich die Haare machen lassen, aber Marty war total ausgebucht. Also hat Foster sie übernommen.“


  „Und verpasste ihr den besten Haarschnitt, den sie jemals hatte“, ergänzte Foster genüsslich. „Seitdem kommt sie nämlich nur noch zu mir.“


  Marty schnitt eine wütende Grimasse. „Dafür ist Kim Alexis von ihm zu mir übergewechselt“, konterte sie triumphierend. „Das nagt an seinem Selbstbewusstsein.“


  „Du hast sie mir weggenommen, weil du dich an mir rächen wolltest.“ Foster starrte seine Kollegin finster an. „Du …“


  „Kim Alexis?“ unterbrach Becky Lynn in demselben Moment, in dem Brianna beide Hände hob und genervt abwinkte. „Sie ist wunderbar. Wisst ihr, wie oft sie im letzten Jahr auf der Titelseite der Vogue war? Ich glaube …“


  Als ihr bewusst wurde, dass es erneut mucksmäuschenstill um sie geworden war, brach sie ab. Wieder schauten sie alle überrascht an, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Foster hob eine Augenbraue und grinste süffisant. „Scheint dich ja alles sehr zu faszinieren. Träumst du vielleicht heimlich von einer Modelkarriere oder so?“


  Becky Lynn schluckte schwer. Wieder einmal kam sie sich unsäglich dumm vor und wäre am liebsten in den Boden versunken. Um Fassung bemüht, verschränkte sie die Arme vor der Brust und schaute Foster unverwandt in die Augen, obwohl es ihr schwer fiel, seinem Blick standzuhalten. „Ich bin nicht blind“, sagte sie leise, aber fest. „Und auch nicht blöd.“


  Marty starrte Foster wütend an und drückte beruhigend Becky Lynns Schulter. „Das hat er nicht so gemeint. Ehrlich. Es ist nur so, dass hier in Hollywood jeder versucht, irgendetwas zu werden. Deshalb hat er das gesagt.“


  Becky Lynn ließ ihre Blicke von einem zum anderen wandern und überlegte. Wie sollte sie ihnen erklärlich machen, dass sie nichts weiter sein wollte als die, die sie war? Wie sollte sie ihnen zu verstehen geben, dass sie einzig und allein aus dem Grund hier war, weil sie sich danach sehnte, so leben zu können, wie sie es für richtig hielt? Dass sie einfach nur ihre Ruhe wollte?


  Sie konnte es nicht. Sie würden sie nicht verstehen oder nicht verstehen wollen. Alles, was sie damit erreichen würde, wäre, dass sie sich nur noch verletzlicher machte, als sie ohnehin schon war.


  „Was ist denn hier los? Habt ihr eine Betriebsversammlung oder was?“ Als Becky Lynn den Kopf wandte, sah sie einen jungen Mann auf der Schwelle zum Aufenthaltsraum stehen.


  „Jack!“ Marty sprang auf. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Jetzt strich sie sich den kurzen schwarzen Rock glatt und ging auf den Mann zu. „Was machst du denn hier?“


  Becky Lynn hatte den Mann – Jack, wie Marty ihn genannt hatte – noch nie gesehen. Die Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen, an den Knien zerrissenen Levi’s vergraben, musterte er mit leicht schräg gelegtem Kopf und belustigtem Gesichtsausdruck die Anwesenden.


  „Ich hatte ganz in der Nähe einen Termin und wollte nur mal sehen, wie’s euch so geht und was es Neues gibt.“


  „Es gibt aber nichts Neues“, gab Brianna in beleidigtem Tonfall zurück, als wäre irgendeiner der Anwesenden dafür verantwortlich. „Wo versteckst du dich denn die ganze Zeit, Jack Gallagher? Raus mit der Sprache! Hier ist’s ohne dich so öde wie in der Wüste.“


  Sallies Sohn. Überrascht musterte Becky Lynn Jack Gallagher. Er sah seiner Mutter, die ruhige Eleganz und Wärme ausstrahlte, überhaupt nicht ähnlich.


  Ganz im Gegenteil. An ihm wirkte nichts ruhig. Er war groß, bestimmt weit über einsachtzig, und hatte breite Schultern. Seine Gesichtszüge wirkten stark und entschlossen. Ihn umgab eine Aura fast wütender Energie und ungebändigter Vitalität, angesichts derer Becky Lynn sich ganz klein vorkam und von der sie sich bedroht fühlte.


  Er schlenderte in den Raum, geradeso, als gehöre er ihm ebenso wie alles, was sich darin befand. Nicht arrogant und auch nicht besitzergreifend, sondern mit der größten Selbstverständlichkeit. So als ob er sich der Tatsache bewusst wäre, dass ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit aller sicher sei.


  Und sie war ihm sicher.


  Er warf seine Mappe auf den Tisch und wandte sich dann Brianna zu. In seinen Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. „Ich kann es einfach nicht ertragen, dich zu sehen, seitdem du dich mit diesem alten – wie war doch noch mal sein Name? – eingelassen hast.“ Er grinste. „Du hast mir das Herz gebrochen.“


  „Du Mistkerl“, warf Marty gut gelaunt ein und zündete sich eine Zigarette an. „Ich dachte, ich hätte dein Herz gebrochen.“


  „Also, ich würde dir niemals das Herz brechen, Jack.“ Foster hauchte ein Küsschen auf seine Handfläche und blies es Jack mit einem Augenzwinkern zu. „Das ist hoch und heilig versprochen.“


  „Du brauchst nur ein Wort zu sagen und der alte Wie-war-doch-noch-sein-Name ist Asche.“ Brianna schaute Jack schmachtend an.


  „Dich kann sich Jack doch überhaupt nicht leisten“, schnappte Marty eifersüchtig. „Aber mich. Ich brauche im Gegensatz zu dir nicht viel, um glücklich zu sein. Ein bisschen Wein, eine Menge Sex, ein paar leere Versprechungen und noch mehr Sex.“


  Becky Lynn war fasssungslos, als ihr klar wurde, dass es den Frauen ernst war mit dem, was sie sagten. Sowohl Marty als auch Brianna. Beide, obwohl sie vollkommen verschieden waren, schienen nach Jack Gallagher total verrückt zu sein. Als würden sie alles für ihn tun – oder mit ihm. Und jede kämpfte darum, in seiner Gunst ganz oben zu stehen.


  Erneut wurde die Tür aufgerissen, und Joy platzte in den Aufenthaltsraum, dicht gefolgt von Linda. „Hi, Jack!“


  Erst küsste Joy ihn, dann Linda. Dann wieder Joy.


  „Leider haben wir Kunden. Wir können nicht bleiben.“


  „Wir wollten nur kurz Hallo sagen.“


  „Komm bald mal wieder.“


  „Versprochen?“


  Jack lachte, hob die Hand zum Schwur und gab den beiden noch ein weiteres Küsschen. Brianna und Marty schauten verärgert zu, wohingegen Foster sich prächtig zu amüsieren schien.


  Becky Lynn kreuzte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich unbehaglich. Was sollte sie tun, wenn er versuchte, sie ebenfalls zu küssen? Plötzlich kamen ihr Ricky und Tommy wieder in den Sinn. Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Puls begann sich zu beschleunigen. Die Angst drückte ihr fast die Luft ab.


  Jack Gallagher war kein Jugendlicher. Er war ein Mann. Ein großer Mann. Er konnte sie überwältigen. Er konnte ihr wehtun.


  Becky Lynn versuchte sich zusammenzunehmen. Sie sagte sich, dass sie nichts zu befürchten hatte. Ihre Ängste waren eine Überreaktion. Dennoch stand sie schnell auf in der Absicht, den Aufenthaltsraum zu verlassen, ehe Jack Notiz von ihr genommen hatte.


  Doch es glückte ihr nicht, er hatte sie schon entdeckt. Er richtete den Blick auf sie, und in seinen Wangen bildeten sich Grübchen, als er sie angrinste. „Hi.“


  Ihr Herz begann zu hämmern, und ihre Kehle fühlte sich plötzlich an wie ausgedörrt. Sie trat einen Schritt zurück und rang um Fassung. Sie durfte ihre Angst nicht zeigen. „Hallo.“


  „Ich bin Jack.“ Er kam auf sie zu, noch immer lächelnd. „Sallies Sohn.“


  Er hatte die Augen von seiner Mutter geerbt. Sie waren von einem überraschend intensiven Blau, umrahmt von langen, dichten schwarzen Wimpern. Doch während Sallies Augen Wärme und Freundlichkeit ausstrahlten, lag in denen ihres Sohnes Wissbegierde und Wachsamkeit. Dieser Mann kann direkt in dich reinschauen, dachte Becky Lynn erschrocken. Es erschien ihr, als bliebe ihm nichts verborgen. Auch nicht, wer sie in Wirklichkeit war.


  „Ja, ich weiß.“ Sie verflocht ihre Finger miteinander. Damit sie nicht mehr zitterten. „Der Fotograf.“


  „Stimmt.“ Er lächelte wieder und musterte sie von oben bis unten. „Und Sie? Wer sind Sie?“


  „Das ist unsere kleine Exotin aus Mississippi“, ließ sich Foster gedehnt vernehmen.


  Jack beachtete ihn nicht und schaute sie fragend an.


  „Ich heiße Becky Lynn“, brachte sie heraus. „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.“


  Sie wollte um ihn herumgehen, doch er hielt sie auf, indem er eine Hand auf ihren Arm legte. Sie zuckte zusammen. Seit dem Vorfall mit Tommy und Ricky war es ihr unerträglich, dass ein Mann sie anfasste.


  „Behandeln Sie mich nicht so schlecht, Becky Lynn. Das habe ich nicht verdient.“ Er schaute sie an und grinste. „Außerdem habe ich einigen Einfluss auf Ihre Chefin.“


  Ohne zu wissen, was sie tat, schüttelte sie seine Hand ab, wobei ihr plötzlich unangenehm zu Bewusstsein kam, dass die Blicke aller Anwesenden auf ihr ruhten. Sie straffte die Schultern. „Hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen. Auf Wiedersehen.“


  Jack beobachtete Becky Lynns Abgang mit amüsiert hochgezogenen Mundwinkeln. Und mit Verwunderung. Was war los mit dem Mädchen? Es hatte ihn angeschaut, als sei er der Teufel persönlich.


  Als er Foster hinter sich kichern hörte, drehte er sich um und grinste. „Sieht ganz danach aus, als würde sie mich mögen, meint ihr nicht auch?“


  „Das hat nichts mit dir zu tun.“ Marty schlenderte zum Tisch, öffnete Jacks Mappe und blätterte darin herum. „Sie ist einfach so.“


  „Sinnlos, deinen Scharm an sie zu verschwenden, Jack“, riet ihm Foster. „Unsere kleine Exotin ist zugeknöpft bis zur Nasenspitze.“


  Jack schaute auf die Tür, durch die Becky Lynn verschwunden war, und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Dann sah er Foster wieder an. „Ich würde ja nur gern wissen, warum.“


  Foster zuckte gleichmütig die Schultern und warf seinen Pappbecher in dem Mülleimer. „Ich weiß es auch nicht, mach dir nichts draus.“ Er schaute auf die Uhr. „Verdammt, ich muss wieder nach vorn. War nett, dich zu sehen, Jack.“


  Brianna schaute ebenfalls auf die Uhr, dann verzog sie das Gesicht, seufzte und stand auf. „Ganz meiner Meinung.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Verführerisch streiften ihre Brüste seinen Brustkorb. „Ruf mich an, Jack. Ich würde mich wahnsinnig freuen.“


  Jack erwiderte ihren Kuss, murmelte irgendetwas davon, dass er sich melden würde, und schaute ihr hinterher, während sie zur Tür ging. Marty hatte Recht, Briana ihren aufwändigen Lebensstil finanzieren konnte er mit Sicherheit nicht, doch was sie von ihm wollte, kostete keinen Cent.


  „Wahnsinnsaufnahmen, Jack, ehrlich. Sind die neu?“


  „Mmmm.“ Jack ging durch den Raum, stellte sich hinter Marty und schaute ihr über die Schulter. „Zumindest sind sie offensichtlich gut genug, um damit einen Job an Land zu ziehen. Der Artdirector von Tyler Creative war jedenfalls begeistert.“


  „Toll, Jack. Echt … toll.“ Sie drehte sich um, um ihn anzusehen, und legte ihm die Handflächen auf die Brust. „Und unheimlich sexy. Ein bisschen machomäßig vielleicht, aber ich find’s echt geil.“


  „Findest du?“


  „Mmmm.“ Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ich steh auf so was.“


  Sein Pulsschlag beschleunigte sich, sein Begehren erwachte. Er wusste, dass er nur zuzugreifen brauchte. Er könnte sie nehmen, auf der Stelle. Sie würden schon an Plätzchen finden, wo sie ungestört wären.


  Sie hatte einen schönen Körper, fast knabenhaft schlank und doch weich. Und ein schönes Gesicht. Ihre Brüste waren klein und fest.


  Als er spürte, wie sich seine Männlichkeit zu regen begann, fluchte er still in sich hinein. Marty wollte Sex, ohne Zweifel. Aber sie wollte noch mehr.


  Und dieses Mehr konnte er ihr nicht geben.


  Er nahm ihre Hände von seinen Schultern. „Ich halte das für keine besonders gute Idee, Marty. Oder, deutlicher gesagt, finde ich es eine ausgesprochen schlechte Idee.“


  „Was?“ Sie lehnte sich aufreizend an ihn. Ihre Brustspitzen waren steif und zeichneten sich durch den dünnen Stoff ihres eng anliegenden Tops ab. Es würde ihr gefallen, wenn ich sie zwischen die Fingerspitzen nehmen und streicheln würde, dachte er. Ihre Brüste waren zwar klein, aber offensichtlich extrem empfindsam. Das konnte er der Art und Weise, wie sie sich an ihm rieb und wie sich dabei ihr Atemtempo erhöhte, entnehmen.


  Mittlerweile ganz erregt, holte er tief Luft. „Wenn wir miteinander schlafen würden.“


  „Aber warum denn?“ Sie presste sich wieder an ihn. „Findest du mich denn nicht attraktiv?“


  Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog ihr Becken zu sich heran. Er war steinhart. „Spürst du es nicht, wie attraktiv ich dich finde, Marty? Du bist sexy wie die Sünde. Aber ich weiß, dass du im Gegensatz zu Brianna mehr willst als einfach nur Sex. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn es vorbei ist. Und es wird irgendwann vorbei sein.“


  Er nahm seine Hände von ihren Hüften und legte sie auf ihren Po. Der nächste Schwall von Begierde schwappte über ihn hinweg, und er fragte sich verärgert, warum zum Teufel er sich eigentlich so ritterlich aufführte. „Wenn ich mich irre, lass es uns einfach machen, Lust dazu habe ich weiß Gott genug. Aber wenn nicht …“


  Er beendete seinen Satz nicht, und Marty zögerte einen winzigen Augenblick, dann machte sie sich mit einer heftigen Bewegung von ihm los. In ihren Augen standen Tränen.


  „Danke“, flüsterte sie verletzt und wütend. „Vielen Dank, du Scheißkerl.“


  Jack schaute ihr hinterher, wie sie steifbeinig hoch erhobenen Kopfes hinaus ging. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, gab er ein frustriertes Schnauben von sich. Na toll. Wirklich toll. Jetzt hatte er zum ersten Mal in seinem Leben versucht, nett zu sein und sich wie ein Gentleman zu verhalten, und sie nannte ihn einen Scheißkerl. Hätte er das getan, wonach ihm der Sinn stand, wäre er jetzt mit ihr in irgendeiner Abstellkammer und würde sich um den Verstand vögeln. Verdammt.


  Er fluchte anhaltend und klappte dann seine Mappe zu. Als netter Junge war man immer der Verlierer.


  „Oh … ich dachte, Sie wären schon weg.“


  Becky Lynn stand auf der Schwelle, vor Schreck erstarrt wie ein Reh im gleißenden Lichtkegel eines Autoscheinwerfers.


  „Bin ich auch. Jedenfalls so gut wie.“


  „Ich wollte nur“, sie deutete auf den großen Wandschrank, „ein paar Sachen holen.“


  Plötzlich sah er sich und Marty halb nackt ineinander verklammert in dem Schrank kauern. Seine Mundwinkel hoben sich. Becky Lynn würde einen Herzinfarkt kriegen.


  Er klemmte sich seine Mappe unter den Arm. „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.“


  „Mach ich auch nicht.“ Als ob sie sich für einen Kampf wappnen müsse, hob sie das Kinn, machte einen möglichst großen Bogen um ihn herum und ging zum Schrank.


  Plötzlich verärgert, zog er die Augenbrauen zusammen. „Falls Sie befürchten, dass ich beiße, kann ich Sie beruhigen.“


  Verdutzt schaute sie über die Schulter. „Wie bitte?“


  Er warf seine Mappe wieder auf den Tisch und ging zu ihr hinüber. „Ich habe gesagt, dass ich nicht beiße. Und eine ansteckende Krankheit habe ich auch nicht. Ebenso wenig wie Körpergeruch – zumindest so viel ich weiß. Was also ist es dann?“


  Sie starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, dann schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Gar nichts. Ich hab’s eilig, das ist alles.“


  Sie drehte sich um, öffnete die Tür und begann in dem Schrank herumzukramen. Während er sie beobachtete, zerbrach er sich weiter den Kopf. „Habe ich Sie irgendwie verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf, drehte sich jedoch nicht nach ihm um. Er sah, wie sie ein paar Flaschen herumrückte, anscheinend suchte sie etwas. Es war unverkennbar, dass sie wollte, dass er endlich wegging und sie allein ließ.


  Aber er dachte gar nicht daran, so schnell aufzugeben. Er lehnte sich gegen den Tisch. „Seit wann arbeiten Sie denn schon hier?“


  Sie schwieg so lange, dass er sich zu fragen begann, ob sie ihm überhaupt antworten würde. Dann räusperte sie sich. „Zwei Monate.“


  Er wartete darauf, dass sie sich etwas näher auslassen würde, doch es kam nichts.


  „Und? Gefällt es Ihnen hier? Im ‚The Image Shop‘, meine ich.“


  „Ja.“ Sie drehte sich um, die Arme voll geladen mit Flaschen. „Entschuldigung, ich muss vorbei.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hände aus, um ihr einige von den Flaschen abzunehmen. Sie wich erschrocken zurück. Verdutzt schaute er sie an. „Ich wollte Ihnen nur helfen.“ Er deutete auf die Flaschen.


  „Danke. Ich komme schon allein zurecht.“


  „Stellen Sie sich um Himmels willen nicht so an.“ Er gab ein ungeduldiges Schnauben von sich und streckte die Hand nach ihr aus. „Das können Sie doch gar nicht alles tragen.“


  „Lassen Sie mich!“ Sie machte einen Satz rückwärts und stieß gegen den Schrank. Als ihr die Flaschen aus der Armbeuge rutschten und zu Boden fielen, stieß sie einen spitzen Schrei aus. Eine Flasche war aus Glas und zersplitterte. Pinkfarbene Flüssigkeit ergoss sich über den weißgekachelten Boden. Der Duft von Wassermelonen erfüllt die Luft.


  „O nein!“ Sie riss eine Rolle Papiertücher von einem Regal, kniete sich hin und begann, die Bescherung aufzuwischen, an deren Zustandekommen Jack nicht ganz unschuldig war.


  Er schnappte sich kurzentschlossen ein paar Handtücher und ließ sich neben ihr nieder, um ihr zu helfen. „Himmel, das tut mir aber wirklich Leid. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu erschrecken.“


  Sie erwiderte nichts und sah ihn auch nicht an. Als er das nasse Handtuch, dem ein süßlicher Geruch entströmte, zusammenknüllte, kam er sich plötzlich vor wie ein Menschenfresser. „Manchmal bin ich vielleicht ein bisschen penetrant, aber das meine ich nicht so, ehrlich.“


  „Ein bisschen?“ Das war die Stimme seiner Mutter. Sie stand in dem von zwei Seiten begehbaren Wandschrank. Anscheinend war sie unbemerkt von der anderen Seite hereingekommen. Auf ihrem Gesicht lag ein amüsiert-verzweifelter Ausdruck.


  „Hi, Mom.“ Er grinste und erhob sich. „Becky Lynn und ich haben gerade miteinander Bekanntschaft geschlossen.“ Er warf die nassen Handtücher in einen Korb für Schmutzwäsche.


  „Das sehe ich.“ Sie trat aus dem Wandschrank heraus und musterte Becky Lynn. „Ich hoffe, er hat Sie nicht zu sehr genervt. Ich freue mich zwar immer über seine Besuche, bis“, ihre Blicke wanderten zurück zu ihrem Sohn, „ich wieder daran erinnert werde, wie unproduktiv sie sich auf mein Personal auswirken. Er braucht nur reinzukommen, und das Chaos ist perfekt.“


  Er schnalzte mit der Zunge. „Mensch, Mom, ich liebe dich auch.“


  „Er hat mich nicht genervt, Sallie.“ Becky Lynn sammelte ihre Flaschen ein und erhob sich. „Ich geh jetzt wohl mal besser und schaue, dass ich das hier so schnell wie möglich loswerde.“


  Damit huschte sie eilig an Jack und seiner Mutter vorbei. Jack schaute ihr nach. „Sie scheint ein bisschen überempfindlich zu sein“, bemerkte er, nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war.


  „Ein bisschen.“


  Jack hob eine Augenbraue. „Was weißt du denn über sie?“


  „Nichts.“ Sallie steckte sich das Haar hinters Ohr. „Ich habe den Verdacht, dass sie von zu Hause durchgebrannt ist. Wahrscheinlich hatte sie irgendwelche Probleme.“


  Er schaute seine Mutter liebevoll an. „Wieder mal eine Streunerin, Mom?“


  „Sie arbeitet gut.“ Sie schloss die Schranktür. „Und das Geschäft läuft blendend, ich kann es mir also durchaus leisten, noch eine zusätzliche Hilfe zu bezahlen.“


  Jack schaute nachdenklich in die Richtung, in die Becky Lynn verschwunden war. „Sie hat ein … seltsames Gesicht, findest du nicht auch?“


  „Du hast schon wieder diesen Ausdruck in deinen Augen, Jack.“ Sie hob mahnend den rechten Zeigefinger. „Lass die Finger von ihr, ich warne dich. Du lässt sie in Ruhe, verstanden?“


  Er mimte die verletzte Unschuld und runzelte fragend die Stirn. „Was für einen Ausdruck denn?“


  „Du weißt genau, wovon ich rede. Der Ausdruck, der immer in deine Augen kommt, wenn dir was über den Weg läuft, was du partout nicht haben kannst. Du hattest ihn schon als Kind.“ Sie hängte sich bei ihm ein und lachte. „Manchmal frage ich mich, ob du nicht vielleicht ein bisschen zu viel Scharm mitbekommen hast.“


  Er grinste. „Zu viel Scharm kann man überhaupt nicht haben, Mom, wusstest du das noch nicht?“


  „Es sei denn, man verströmt ihn über heimatlose, einsame kleine Mädchen.“ Sie blickte ihn streng an. „Das ist mein Ernst, Jack.“


  „Du tust ja geradeso, als sei ich Blaubart oder so. Ich will ihr doch gar nichts tun.“


  „Ich weiß.“ Sallie tätschelte liebevoll seine Wange. „Aber Becky Lynn ist kein Spielzeug. Sie ist anders als die übrigen hier. Und sie ist blutjung. Außerdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie schlechte Erfahrungen gemacht hat.“


  „Mit anderen Worten gesagt, du willst mir also zu verstehen geben, dass ich meinen Überschuss an Scharm woanders loswerden soll?“


  Sie schaute ihn streng an. „Korrekt. Ich verstehe in dieser Sache absolut keinen Spaß, Jack, hast du mich verstanden? Sie hat böse Zeiten durchgemacht, dessen bin ich mir sicher. Und nach allem, was ich mitbekommen habe, fühlt sie sich in Gesellschaft von Männern nicht besonders wohl.“


  „Ich frage mich nur, warum.“


  Sallie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber als sie sich hier vorstellte, hatte sie … blaue Flecken. Sie waren zwar schon verblasst, aber doch nicht genug, als dass man sie nicht hätte sehen können. Und der Ausdruck in ihren Augen …“


  Den Rest ließ sie ungesagt und zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht, sie wieder wegzuschicken. In ihren Augen lag so etwas Trauriges, und doch ging eine starke Entschlossenheit von ihr aus. Es war wohl der Mut der Verzweiflung.“ Sallie schüttelte den Kopf. „Es kam mir so vor, als sei ich ihre letzte Chance.“


  „Du hast wirklich ein großes Herz, Mom. Zu groß manchmal.“


  „Diesmal nicht. Sie ist fleißig, und man kann sie gut um sich haben. Sie beklagt sich niemals und …“


  „Spricht kein einziges Wort“, schnitt er ihr scherzhaft das Wort ab.


  Sallie schnitt eine Grimasse. „Jack, nimmst du eigentlich jemals irgendetwas ernst?“


  „Meine Arbeit.“ Als er sah, dass ihr Lächeln erstarb, gab er ein ärgerliches Schnauben von sich. „Ich hasse es, wenn du mich so ansiehst. Ich schaff’s schon noch, Mom. Du wirst es sehen.“


  „Das bezweifle ich nicht.“ Sie seufzte. „Ich … ich mache mir nur Sorgen um den Preis, den du bezahlen musst.“


  Frustration wollte sich in ihm breit machen, aber er ging dagegen an. Seine Mutter war noch nie mit seiner Berufswahl einverstanden gewesen, obwohl sie laut eigener Aussage niemals auch nur eine Sekunde an seinem Talent gezweifelt hatte. „Du machst dir einfach zu viele Gedanken, Mom. Das war schon immer so.“


  „Ich bin deine Mutter. Es ist meine Pflicht, mir über dich Gedanken zu machen.“


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln. „Ich bin zwanzig, Mom. Du kannst jetzt wirklich langsam mal damit aufhören.“


  „So funktioniert das nicht. Und selbst wenn du achtzig wärst, würde ich mir immer noch Sorgen machen.“


  „Na, da freue ich mich schon jetzt drauf.“ Er umarmte sie kurz und küsste sie leicht auf die Wange, dann wechselte er das Thema. „Ich habe gehört, dass du eine Verabredung zum Lunch hattest?“


  „Mmm.“


  Jack klemmte sich seine Mappe unter den Arm und ging mit seiner Mutter zur Tür. „Wieder mal Victor?“


  „Mmm.“


  Er schnaubte missbilligend. „Du willst nicht mit der Sprache rausrücken, stimmt’s?“


  „Bedauerlicherweise nicht“, gab sie gut gelaunt zurück. „Und was verschafft mir eigentlich die Ehre deines Besuchs, wenn ich fragen darf?“


  „Ich wollte meine wunderschöne Mutter zum Lunch einladen, aber da ist mir Victor ja leider zuvorgekommen. Schätze, ich muss es dann morgen noch mal versuchen.“


  


  16. KAPITEL


  Becky Lynn drückte auf den Knopf der Steroanlage und stellte sie ab. Es wurde still. Sie seufzte und ließ die Ruhe einen Moment auf sich einwirken. Sie tat ihr gut. Der Tag war hektisch gewesen. Mehrere Berühmtheiten hatten sich heute fast gleichzeitig die Klinke in die Hand gegeben, unter ihnen Madonna samt Gefolge einschließlich eines Fernsehteams. Die Kundinnen, die ihre Privatsphäre schätzten – was zugegebermaßen nicht viele waren in Hollywood –, waren aufgebracht; andere, die es liebten, Tag und Nacht im grellen Scheinwerferlicht zu stehen, waren höchst erfreut.


  Und dann war irgendwann auch noch Jack überraschend auf der Bildfläche erschienen und hatte wie üblich alles durcheinander gebracht. Brianna war ganz aus dem Häuschen gewesen, Joy hatte vor Aufregung den frisch aufgetragenen Nagellack einer Kundin verwischt, während Foster und Marty sofort wieder angefangen hatten, sich gegenseitig irgendwelche Vorwürfe an den Kopf zu werfen.


  Und was sie selbst anbelangte, hatte sie Jacks Anwesenheit so in Verwirrung gestürzt, dass sie aus Versehen einer Kundin ein Glas Rotwein über den Schoß gekippt hatte. Gott sei Dank hatte die Frau einen Frisierumhang umgehabt, so dass nichts weiter passiert war.


  Heute hatte Becky Lynn Sallie das erste Mal nicht nur nervös, sondern verärgert erlebt. Nach Geschäftsschluss trommelte sie die gesamte Belegschaft zusammen und hielt ihnen allen eine gehörige Standpauke.


  Becky Lynn rollte ihre verspannten Schultern und ging ein letztes Mal durch den Salon, um zu sehen, ob sie auch nichts vergessen hatte. Sallie hatte sich mit einem Glas Wein in ihr Büro zurückgezogen, während alle anderen bereits nach Hause gegangen waren.


  Alle außer Marty, wie Becky Lynn feststellte, als sie den Warteraum betrat. Ihre Kollegin hatte es sich auf einemder weißen Ledersofas bequem gemacht und blies, den Kopf in den Nacken gelegt, Rauchkringel an die Decke.


  „Ich dachte, du bist schon weg.“


  Die Friseurin schaute einem perfekten Rauchring nach, der gravitätisch nach oben schwebte und sich dann langsam auflöste. „Ich hab mich noch nicht entschieden, was ich jetzt mache.“


  „Wie wär’s mit nach Hause gehen?“ schlug Becky Lynn vor und legte die Zeitschriften ordentlich auf zwei Stapel zusammen. Dann ging sie um den Tisch herum und machte auf der anderen Seite dasselbe.


  „Daheim ist’s langweilig.“ Marty seufzte und drückte ihre Zigarette aus. „Was hast du denn jetzt vor?“


  Becky Lynn grinste. „Nach Hause gehen.“


  „Samstagnachmittag.“ Marty stöhnte angeödet und fuhr sich mit den Fingern durch ihr streichholzkurzes Haar. „Ich hasse Samstagnachmittage. Sie sind sterbenslangweilig.“


  „Wieso? Manchmal finde ich Langeweile eigentlich ganz schön.“


  Marty schnaubte verächtlich. „Total unkalifornisch so was. Jemand mit so einer Einstellung verdient es überhaupt nicht, an der Westküste zu leben.“


  Becky Lynn lachte gutmütig und ging wieder in den Salon zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Buffet zu, das aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Becky Lynn schüttelte missbilligend den Kopf und machte sich daran, das Chaos zu beseitigen. Da hatten ja die Tiere auf einem Bauernhof noch bessere Manieren als dieses Rockstargefolge. Sie scheuten sich nicht einmal, mit den Fingern in die Pasteten zu gehen, um auszuprobieren, wie sie schmeckten, ehe sie sie sich auf den Teller packten.


  „Würg, kotz!“ ließ sich Marty, die Becky Lynn gefolgt war, angewidert vernehmen. „Ich hab schon gedacht, die würden nie mehr verschwinden.“


  „Ging mir genauso.“ Becky Lynn warf kopfschüttelnd die Pasteten, die aussahen, als seien sie durch die Mangel gedreht worden, in den Abfall. „Von Leuten mit so viel Geld sollte man doch wohl ein bisschen mehr Stil erwarten können.“


  „Tja, da sieht man eben mal wieder, dass das eine nicht notwendigerweise mit dem anderen zusammengeht“, murmelte Marty. „Leb erstmal eine Weile hier, dann wirst du schon auch noch draufkommen.“


  Becky Lynn dachte an Mrs. Abernathy daheim.


  „Becky Lynn, darf ich dich etwas fragen?“


  Sie schaute über die Schulter zu Marty hinüber und nickte. „Frag ruhig.“


  „Nun … „ Marty suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. „Also, sei mir jetzt bitte nicht böse, aber ich wollte einfach nur wissen, ob … hast du eigentlich noch andere Klamotten außer denen, die du da anhast?“


  Becky Lynn schaute an sich hinunter. Sie trug wie üblich ein verwaschenes T-Shirt und schlecht sitzende Jeans, dazu ihre Sneakers, die ihr mindestens eine Nummer zu klein waren. Ihre Wangen brannten plötzlich vor Verlegenheit, aber sie hob dennoch unerschrocken den Blick und sah Marty in die Augen. „Nicht viele. Nur das, was ich immer auf der Arbeit anhabe.“


  „Das hab ich mir gedacht.“ Marty verengte die Augen, und gleich darauf ging ein Strahlen über ihr Gesicht. „Weißt du was? Auf der Melrose gibt’s ein paar ganz tolle Secondhand-Shops. Sie haben einfach alles, ich hab mir dort echt schon die absoluten Supersachen gekauft. Sie …“


  „Ich kann mir im Moment keine Klamotten leisten. Aber trotzdem vielen Dank.“ Becky Lynn wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buffet zu. Ein bisschen enttäuscht war sie allerdings schon. Es hätte ihr bestimmt Spaß gemacht, mit Marty einkaufen zu gehen, und es wäre schön, wieder mal ein paar neue Sachen zum Anziehen zu haben.


  Marty zündete sich eine Zigarette an. Eine Weile war der leise Laut, der entstand, wenn Marty den Rauch ausstieß, das einzige Geräusch im Raum.


  „Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, weißt du das eigentlich?“


  Becky Lynn drehte sich überrascht um und sah Marty an. Glücklich hatte sie bisher noch niemand genannt.


  Angesichts ihres ungläubigen Gesichtsausdrucks musste Marty lachen. „Ja, ehrlich. Es ist wahr. Du bist so groß und dünn, du kannst wahrscheinlich alles anziehen, was du willst, es wird immer gut aussehen. Designer scheinen ihre Klamotten nur für lebende Kleiderständer zu entwerfen.“


  „Ein recht zweifelhaftes Kompliment, ein lebender Kleiderständer zu sein, finde ich. Aber dick bist du ja wohl auch nicht gerade.“


  „Ja, Gott sei Dank, ich habe eben auch Glück gehabt.“


  Becky Lynn nahm das schwer beladene Tablett und ging damit in die Küche.


  Marty folgte ihr. „Ich wette, du hast noch nie darüber nachgedacht, welcher Stil am besten zu dir passen würde.“


  Stil? Ich und Stil? Fayrene und Dixie und der Rest von Bend würden sich totlachen. „Dazu hab ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt.“


  „Okay, dann hast du sie eben heute.“ Marty drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. „Komm, sei kein Spielverderber. Lass uns mal ein bisschen rumschauen, du wirst begeistert sein.“


  Becky Lynn lud das Geschirr in die Spülmaschine und stellte sie an, dann machte sie das Spülbecken sauber. Nachdem sie das Wasser abgedreht hatte, warf sie Marty einen verzweifelten Blick zu. „Hör zu, ich weiß ja, dass meine Klamotten völlig indiskutabel sind, aber ich hab echt kein Geld, Marty. Ehrlich.“


  Ihr Gegenüber hob missbilligend eine Augenbraue. „Du hast wirklich nichts? Keinen Cent?“


  „Kaum einen.“


  „Kaum ist besser als nichts. Mehr brauchst du nicht. Ich schwör’s dir.“


  Hin- und hergerissen zwischen Vernunft und dem Wunsch nach etwas Neuem, kaute Becky Lynn auf ihrer Unterlippe herum. Wie gern würde sie mitkommen, wenn auch nur, um sich einmal umzuschauen.


  Marty grinste Becky Lynn aufmunternd zu. „Na, komm schon. Und wenn du dir nichts kaufen willst, haben wir wenigstens ein bisschen Spaß. Ich wette meinen Kopf, dass du noch nie mit einer Freundin unterwegs warst, seit du hier bist.“


  Eine Freundin, dachte Becky Lynn einige Stunden später. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, eine Freundin zu ha ben. Oft wusste sie zwar nicht, wie sie sich verhalten oder was sie zu Martys deftigen Kommentaren die Männer betreffend, denen sie auf der Straße begegneten, beisteuern sollte, aber das war egal. Sie hörte einfach auf, darüber nachzugrübeln, und redete, wie ihr der Schnabel gewachsen war.


  Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß gehabt zu haben.


  Marty hatte mit dem, was sie in den Secondhand-Shops finden würden, nicht übertrieben. Becky Lynn erkannte, dass in Hollywood die Dinge für viele Leute nur reizvoll zu sein schienen, solange sie Neuigkeitswert besaßen.


  Auch in Bezug auf die niedrigen Preise hatte Marty den Mund nicht zu voll genommen. Sie kannte alle Geschäftsinhaber, die ganz offensichtlich Spaß daran hatten, ihr die Neueingänge vorzuführen und Dinge auszugraben, von denen sie glaubten, sie könnte Geschmack daran finden.


  Becky Lynn war völlig überwältigt von der Flut des Angebots und konnte sich zuerst gar nicht entscheiden, was sie anprobieren sollte oder welches Stück wozu passte. Schließlich bat sie Marty um Hilfe.


  Die riet ihr zu weichen Stoffen, leuchtenden Farben und eng anliegenden Formen, die Becky Lynns knabenhaft schlanke Figur betonten. Jedesmal, wenn Becky Lynn in einem neuen Kleid aus der Umkleidekabine trat, brach Marty in Bewunderungsrufe aus.


  Becky Lynn fühlte sich verunsichert. Ihr erschienen die Sachen für sie zu auffällig und zu ausgefallen. Und doch musste sie, wenn sie an sich hinuntersah, zugeben, dass sie sich … fast wie ein anderer Mensch fühlte. Plötzlich war sie nicht mehr Becky Lynn Lee, der weiße Abschaum aus Bend, Mississippi.


  Nicht etwa, dass sie sich eingebildet hätte, die Kleider machten eine Schönheit aus ihr, nein, über ihr Aussehen gab sie sich keinen Illusionen hin, aber sie ließen sie sich selbst vergessen und nahmen ihr die Bürde ihrer Vergangenheit von den Schultern. Und das war das Beste, was einem Mädchen wie ihr passieren konnte.


  Am Ende kaufte sie schließlich so viel, wie sie sich leisten konnte, und nahm sich vor, am Monatsende wieder vorbeizuschauen.


  „Und? Bereust du es, dass du auf mich gehört hast?“ erkundigte sich Marty, nachdem sie in einem Straßencafé einen freien Tisch ergattert hatten. „Hatte ich recht mit den Preisen oder nicht?“


  Becky Lynn lachte. „Du hattest Recht. Nein, ich bereue nichts. Ganz im Gegenteil.“ Sie stellte ihre Tüten ab. „Das sind die ersten preiswerten Sachen, die ich hier in Hollywood gesehen habe. Ich hatte bis jetzt den Eindruck, dass hier alles sündhaft teuer ist.“


  „Tja, man muss eben nur wissen, wo man hingeht.“


  Ein Kellner kam an ihren Tisch und fragte nach ihren Wünschen. Marty bestellte sich eine Margarita, Becky Lynn eine Cola.


  Der junge Mann mit dem Pferdeschwanz notierte sich ihre Bestellung und ging davon. Marty sah ihm nach und schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Toller Knackarsch. Meinst du, der Typ hat was dagegen, wenn ich mal teste, wie er sich anfasst?“


  „Marty!“


  Marty lachte übermütig und zündete sich eine Zigarette an. „Da bist du geschockt, was? Schätze, brave Mädchen aus dem Süden reden nicht so.“ Sie stieß eine Rauchfahne aus. „Erzähl doch mal ein bisschen von dir, Becky Lynn. Alles, was ich von dir weiß, ist, dass du aus Mississippi kommst und noch nicht vielen Frauen begegnet bist, die eine klare Sprache sprechen.“


  Becky Lynn senkte den Blick. Sie hätte sich auf diese Frage gefasst machen müssen, sie war irgendwann zu erwarten gewesen. Warum hatte sie sich nicht entsprechend vorbereitet?


  Jetzt war es zu spät. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie Marty nichts über ihre Vergangenheit erzählen wollte, sie war fest entschlossen, nicht preiszugeben, aus welchen Verhältnissen sie stammte und dass ihr Vater ein übler Trunkenbold war. Weil sie wusste, dass sie die Veränderung auf Martys Gesicht nicht würde ertragen können. Sie wollte nicht mitansehen müssen, wie aus Sympathie Mitleid oder – schlimmer noch – Abscheu wurde.


  Sie holte tief Luft. Sie hatte ein neues Leben begonnen. Und sie würde nie wieder zu der alten Becky Lynn Lee werden, zu dem Mädchen, das von allen bemitleidet und verachtet worden war. Nie wieder.


  Der Kellner kam und servierte ihre Drinks. Becky Lynn nahm einen Schluck von dem eiskalten, klebrig süßen Getränk. Marty nippte ebenfalls an ihrem Glas und schaute Becky Lynn gleich darauf mit unverhüllter Neugier an.


  „Ich komme aus Jackson“, begann Becky Lynn, machte eine kleine Pause und räusperte sich. „Mein Vater war Farmer.“ Sie räusperte sich wieder und wich Martys Blick aus. „Er ist … bei … einem Unfall umgekommen.“


  „Oh, Becky Lynn, das tut mir aber Leid für dich.“ Marty lehnte sich über den Tisch und berührte anteilnehmend Becky Lynns Arm. „Was ist denn passiert?“


  „Er war auf dem Feld … und … und wurde von einem Traktor überrollt.“ Marty riss entsetzt die Augen auf. „Mein Bruder Randy fuhr ihn. Es war ganz schrecklich.“


  „Klingt ja echt grausam.“


  Während Becky Lynn langsam mit der Fingerspitze über den Rand ihres beschlagenen Glases fuhr, fühlte sie sich mit einem Mal wunderbar frei. Ihre Lüge erschien ihr wie ein Befreiungsschlag. Marty glaubte ihr, dann würden ihr alle anderen, denen sie ihre Geschichte auftischte, auch glauben.


  „Meine Mutter hat den Tod meines Vaters nicht verkraftet“, fuhr sie mit leiser Stimme fort, wobei sie sich bemühte, sich ihre Hochstimmung nicht anmerken zu lassen, „sie war vollkommen am Boden zerstört. Es dauerte nicht lange, und wir mussten die Farm verkaufen. Wir konnten sie einfach nicht mehr halten. Nun, und da das Geld dann noch knapper wurde, beschloss ich … von daheim wegzugehen.“


  Marty nippte kopfschüttelnd an ihrem Drink. „Was für eine Geschichte.“


  „Ich schicke Mama jeden Monat etwas Geld, um ihr so wenigstens ein bisschen unter die Arme zu greifen. Ich mache mir große Sorgen um sie.“


  Becky Lynns Augen füllten sich mit Tränen. Das war die Wahrheit. So fort, nachdem sie ihr erstes Gehalt bekommen hatte, hatte sie einen Teil davon an Miss Opal geschickt mit der Bitte, ihrer Mutter das Geld zukommen zu lassen. Sie hatte einen kurzen Brief an Glenna beige legt, in dem sie zwar nicht so weit gegangen war zu verraten, wo sie sich aufhielt, ihr jedoch versichert hatte, dass es ihr gut ging.


  „Was machst du?“ Marty sah sie mit großen Augen an. „Du schickst ihr Geld? Von deinen paar Kröten?“


  „Na ja, nicht viel. Das kann ich ja gar nicht. Ein paar Dollar halt. Aber Mama ist mit jedem Cent geholfen.“


  Marty schwieg eine ganze Weile. Dann lehnte sie sich in ihren Stuhl zurück und sah Becky Lynn forschend an. „Du musst sie sehr vermissen. Meine Mom lebt drüben in Pasadena, und manchmal fehlt sie mir wie verrückt. Ab und zu, wenn ich mal besonders down bin, merke ich, dass mich niemand so trösten kann wie sie, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Becky Lynn kamen erneut die Tränen. Nein, sie wusste nicht, was Marty meinte. Solch ein Trost war ihr nie zuteil geworden. Verzweifelt versuchte sie die Tränen wegzublinzeln. Selbstmitleid brachte sie keinen Schritt weiter. Doch diesmal verlor sie den Kampf.


  Als Marty bemerkte, dass Becky Lynn weinte, legte sie ihr mitfühlend eine Hand auf den Arm. „Tut mir Leid, Becky Lynn. Das hätte ich wohl nicht sagen sollen.“


  „Ist schon okay.“ Becky Lynn wischte sich die Tränen ab. „Wie dumm von mir, zu heulen.“


  „Überhauptnicht. Aber ich weiß, dass du darüber wegkommen wirst. Du bist stark.“ Marty zögerte einen Moment, dann schaute sie Becky Lynn forschend an. „Und warum bist du ausgerechnet hierher gekommen?“ wollte sie wissen. „Warum nach Südkalifornien? Es ist ein weiter Weg.“


  Becky Lynn verschränkte ihre Finger über dem Knie. „Weil ich mir gedacht habe, dass es hier schön sein muss. Auf den Fotos, die ich gesehen habe, sah immer alles so strahlend aus, die Sonne und die Menschen und alles … ach, du verstehst schon, was ich meine. Ich dachte mir einfach, hier wäre ein guter Ort, um ein neues Leben anzufangen.“


  „Ebenso wie Millionen andere auch.“ Marty leerte ihr Glas. „Und? Hast du es schon bereut?“


  „Nein.“ Zum ersten Mal, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatten, war es Becky Lynn möglich, Martys Blick gelassen zu begegnen. „Nein, überhaupt nicht.“


  An schließend quetschte Marty sie nach ihren vorgeblichen Brüdern und Schwestern aus, ob sie beabsichtigte, wieder nach Hause zurückzugehen und wie es sich in Mississippi so lebte. Manche der Fragen beantwortete Becky Lynn ehrlich, bei anderen wiederum blieb ihr keine andere Wahl, als zu improvisieren. Ab und zu, besonders wenn sie gezwungen war, sich eine Antwort ganz und gar aus den Fingern zu saugen, verspürte sie leise Schuldgefühle, die sie jedoch sofort verdrängte. Gewiss war es nicht schön, Marty, die so nett zu ihr war, anzulügen, aber was blieb ihr anderes übrig?


  In dieser Nacht, als sie in ihrem Motelzimmer im Bett lag, dachte sie lange über ihre Zukunft nach und welche Erwartungen sie mit ihr verknüpfte. Marty hatte sie gefragt, ob sie ihren Schritt bereut habe. Wie konnte sie? Sie hatte ein neues Leben begonnen, und seit heute hatte sie auch eine neue Vergangenheit. Und eine Freundin.


  Einer ihrer Träume war schon in Erfüllung gegangen.


  


  17. KAPITEL


  „Guten Morgen, Red.“


  Jack. Schon wieder. Becky Lynns Hand, die eben nach der Kaffeekanne greifen wollte, blieb in der Luft hängen. Einen Moment später begann sie zu zittern. In den ersten zwei Monaten ihrer Tätigkeit im Shop hatte er sich nicht ein einziges Mal blicken lassen, und jetzt schaute er fast jeden Tag rein. Und flirtete mit ihr.


  Indem er sie so nannte, wie er sie eben genannt hatte. Red. Was wohl eine Anspielung auf ihr leuchtend rotes Haar sein sollte.


  Früher, als Kind, war sie wegen ihres roten Haars immer wieder gehänselt worden. Doch so, wie er das Wort aussprach, klang es nicht wie ein Schimpfwort, sondern fast … zärtlich. Oder wie eine Art Kompliment.


  Sie stutzte. Plötzlich kam sie sich töricht vor. Noch niemals hatte ein Mann mit ihr geflirtet oder ihr irgendwelche Komplimente gemacht. Männer hatten es bisher vorgezogen, sie einfach zu übersehen.


  Mit Ausnahme von Ricky und Tommy.


  Sie erschauerte und versuchte, schnell an etwas anderes zu denken. Zweifellos fand Jack Gallagher es lustig, mit ihr zu flirten. Er machte sich einen Spaß daraus. Ihr war zwar nicht klar, was ihn da ran so amüsierte, aber sie hatte sich geschworen, sich nicht anmerken zu lassen, wie unbehaglich sie sich in seiner Gegenwart fühlte.


  Nachdem sie tief Luft geholt hatte, drehte sie sich um. Er stand mit leicht schräg gelegtem Kopf auf der Schwelle zum Aufenthaltsraum und schaute sie an.


  „Hallo“, gab sie kurz angebun den zu rück und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  „Ist Kaffee da?“ Sie hörte ihn durch den Raum gehen, dann warf er irgendetwas auf den Tisch.


  „Ich muss erst welchen machen.“


  Er war nun auf gleicher Höhe mit ihr, lehnte sich gegen die Tischkante und gähnte ausgiebig. „Mach ihn richtig schön stark, ja? Ich kann’s heute Morgen brauchen.“


  Ihr Pulsschlag begann sich zu beschleunigen. Seit ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie es nach Möglichkeit vermieden, mit ihm allein zu sein. Nicht, dass er ihr jemals zu nahe getreten wäre. Das konnte sie sich von ihm auch nicht vorstellen. Und dennoch hatte sie Angst vor ihm.


  Wenn er es darauf anlegt, könnte er dich mit Leichtigkeit überwältigen. Er ist tausendmal stärker als du. Sie maß mit dem Messlöffel Kaffee ab.


  „Tut mir Leid, aber ich mache den Kaffee so, wie Sallie ihn gern trinkt.“


  Er hüllte sich einen Moment lang in Schweigen. Sie warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Er machte einen leicht verärgerten Eindruck.


  „Dann mach ihn wenigstens heiß“, brummte er. „Es ist nämlich verdammt kalt hier drin. Da holt man sich ja Frostbeulen.“


  „Mein Gott, Becky Lynn, bist du das wirklich?“


  Erleichtert, Briannas Stimme zu hören, wirbelte Becky Lynn herum. Brianna, die heute etwas später dran war als sonst, stand auf der Schwelle und starrte Becky Lynn überrascht an. Becky Lynn schaute an sich hinunter. Sie trug eins ihrer neuen Kleider. „Ja.“


  „Du siehst wirklich von Tag zu Tag besser aus.“ Brianna nickte anerkennend. „Und dein Geschmack ist auch gar nicht übel.“


  Becky Lynn strich sich den Rock glatt. „Oh … Danke.“


  „Ich schließe mich dem Kompliment an“, sagte Jack und zog amüsiert einen Mundwinkel nach oben.


  „Mach mir das Leben nicht schwerer, als es sowieso schon ist, Jack Gallagher“, protestierte Brianna und warf ihr Haar zurück. „Komm lieber her und schau dir die neuesten Fotos an, die Bob mir spendiert hat.“


  Die beiden ließen sich an dem Tisch nieder, und Becky Lynn wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. Während sie zuschaute, wie die schwarze Flüssigkeit vom Filter in die Kanne tröpfelte, versuchte sie, jedes Wort der Unterhaltung, die die beiden führten, aufzuschnappen.


  „Und wie findest du sie? Sind sie nicht toll?“


  „Sehr hübsch. Wie heißt denn der Fotograf?“


  „Clark Kent.“ Jacks Lachen hatte einen leicht verächtlichen Unterton, und Brianna schnaubte empört. „Es ist sein Künstlername. Ich finde ihn gut, kurz und prägnant. Kennst du seine Arbeiten?“


  „Könnte ich nicht behaupten.“


  Becky Lynn schüttete den Kaffee in die silberne Thermoskanne um. Dann goss sie sich selbst eine Tasse ein, tat Milch und zwei gehäufte Teelöffel Zucker dazu und rührte um.


  „Kann ich vielleicht auch eine Tasse haben? Es macht ja nicht viel Arbeit.“ Becky Lynn warf Jack einen Blick zu, er grinste. „Schwarz, bitte“, fügte er hinzu.


  „Natürlich macht es ihr keine Arbeit. Sei so lieb und bring mir auch eine Tasse, Becky Lynn. Mit viel Milch und Zucker.“ Brianna hob nicht einmal den Blick. Anscheinend konnte sie sich von ihrem eigenen Anblick gar nicht mehr losreißen. „Es macht dir doch nichts aus, oder?“


  Es machte ihr nichts aus, obwohl sie zweifellos im Moment die Einzige war, die ihrer Arbeit nachging. Aber egal, sie füllte zwei Tassen und trug sie zum Tisch.


  „Willst du auch mal sehn, Becky Lynn?“ fragte Brianna und nahm Becky Lynn die Tasse aus der Hand.


  „Was sehen?“ fragte Becky Lynn und schaute aus Versehen Jack an. Als ihre Blicke sich trafen, hob er herausfordernd eine Augenbraue. Becky Lynn versteifte sich und konzentrierte umgehend ihre Aufmerksamkeit wieder auf Brianna.


  „Das hier.“ Brianna deutete auf die Fotos, die ausgebreitet vor ihr auf dem Tisch lagen. „Big Bob hatte seine Spendierhosen an. Na, was sagst du dazu?“


  Brianna war dazu übergegangen, ihren Gönner Big Bob zu nennen. Im Shop hatten sich alle köstlich darüber amüsiert, weil Bob nicht größer als einssechzig war – mit Schuhen. Das einzig Große an Big Bob war wohl sein Bankkonto.


  Becky Lynn beugte sich vor und betrachtete die Fotos eingehend. „Willst du wirklich meine Meinung wissen?“


  „Sicher.“ Brianna legte den Kopf in den Nacken und lächelte nachsichtig. „Warum nicht?“


  Becky Lynn hob das Kinn. Die Aufnahmen zeigten Brianna in verschiedenen Kostümierungen und in allen erdenklichen Posen. „Wofür sind sie denn gedacht?“


  „Für die Öffentlichkeit“, tat sich Brianna wichtig. „Wenn ich mich bei Castings bewerbe und so.“


  „Oh.“ Während Becky Lynn ihren Blick wieder über die Fotos wandern ließ, überlegte sie, was sie sagen könnte. Irgendetwas Beifälliges. „Sie sind wirklich hübsch, Brianna.“


  „Wirklich hübsch?“ wiederholte die Kollegin stirnrunzelnd. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“


  Becky Lynn wurde rot und war sich Jacks Blick, der unausgesetzt auf ihr ruhte, deutlich bewusst. Sie verlagerte ihr Gewicht vom rechten auf den linken Fuß. „Sie sind wirklich … entzückend, ehrlich.“


  „Entzückend?“ Briannas Stimme war eine Oktave höher geklettert. „Hört sich aber nicht so an, als würden sie dir gefallen.“


  Becky Lynn verschränkte die Arme über der Brust. „Warum interessiert es dich denn so, was ich von ihnen halte?“


  „Es interessiert mich ja gar nicht.“ Brianna holte tief Luft. „Überhaupt nicht. Es ist ja nur, weil … na ja, ich kann mir eben einfach nicht vorstellen, warum sie dir nicht gefallen sollten. Sie sind doch wirklich erste Sahne.“


  „Schau mal hier, Becky Lynn.“ Jack tippte auf einen Abzug und grinste. Wieder hatte sie das Gefühl, als wollte er sie provozieren. „Wie findest du das? Sei ehrlich.“


  Sie starrte ihn an. Plötzlich war sie verärgert. Er wusste ganz genau, was sie dachte. Er wollte sie vorführen. Sie straffte die Schultern. „Okay … also … ich finde es ein bisschen … ich weiß auch nicht … unscharf.“


  „Unscharf?“ kreischte Brianna. „Bist du des Wahnsinns?“


  „Es ist einfach nur meine Meinung. Tut mir Leid.“ Becky Lynn trat einen Schritt von dem Tisch zurück. „Ich gehe jetzt wohl besser wieder an meine Arbeit.“


  Jack hielt sie auf. „Welche Aufnahme findest du denn am besten?“


  Sie zögerte keinen Augenblick. „Die hier. Der Kontrast von Licht und Schatten gefällt mir, und sie sieht darauf so … lebendig aus.“


  „Und auf den anderen sehe ich wohl tot aus, was?“ Brianna schnaubte empört und begann, ihre Heiligtümer einzusammeln. „Also wirklich. Ich …“


  Um ihre Tirade zu stoppen, legte Jack beruhigend seine Hand auf ihren Arm. Sein Blick aber ließ Becky Lynn nicht los. „Und welches ist die schlechteste?“


  Becky Lynn nahm sich Zeit. „Schwer zu sagen“, gab sie nach einer Weile zurück und hob den Kopf. Dann deutete sie auf eins der Fotos. „Ich finde, das hier.“


  „Ermutige sie nicht auch noch, Jack!“ Briannas Wangen hatten eine scharlachrote Färbung angenommen, während sie eilig ihre Fotos zusammenschaufelte. „Also ehrlich! Eine Hinterwäldlerin aus Mississippi! Was versteht die denn schon davon? Ich hätte niemals so …“


  „Sie hat Recht.“


  Brianna warf den Kopf zu ihm herum, auf ihrem Gesicht lag Fassungslosigkeit. „Was sagst du da?“


  „Sie hat Recht. Die Aufnahmen sind Schrott.“ Er nahm ihr die Fotos aus der Hand und warf sie Stück für Stück auf den Tisch. „Kein Kontrast, viel zu gestellt, uninteressant, zu wenig Tiefenschärfe. Erkennst du hier vielleicht irgendwo eine Struktur? Zeig mir auch nur einen einzigen außergewöhnlichen Blickwinkel, einen einzigen charakteristischen Gesichtsausdruck. Du siehst aus wie eins von den Millionen hübscher Mädchen, die man auf Schritt und Tritt hier findet. Nicht eine der Aufnahmen zeigt mir, was an Brianna Jones Besonderes ist.“


  „Aber du hast gesagt … Vorhin hast du …“


  „Vorhin habe ich gelogen. Ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, weil’s mich im Grunde genommen ja auch nichts angeht. Wenn du zu einem völlig untalentierten Fotografen gehst, ist das deine Sache. Aber da Becky Lynn nun mal so ehrlich ihre Meinung gesagt hat, kann ich nicht dahinter zurückstehen.“


  „Aber … aber …“ Brianna war den Tränen nahe. Plötzlich verspürte Becky Lynn Mitleid mit ihr. So deutlich hätte Jack nun auch wieder nicht zu werden brauchen. Es erschien ihr wie eine unnötige Grausamkeit, aber sie wusste gleichzeitig, dass Jack sie, Becky Lynn, nicht hätte übertrumpfen können, ohne Brianna wehzutun.


  Aus seiner Sicht hatte es wohl sein müssen. Gleich wohl schien es auch ihm jetzt Leid zu tun, denn er legte seine Hand auf die von Brian na und drückte sie tröstlich. „Sie werden dir einfach nicht gerecht, Brianna, verstehst du?“ Er senkte seine Stimme. „Du bist viel zu schön, um dich an einen so miesen Fotografen zu verschwenden.“


  Becky Lynn beobachtete amüsiert, wie Briannas Tränen umgehend versiegten, und als die Kollegin nun den Blick hob, um Jack anzusehen, stand beruhigenderweise wieder der gewohnte Ausdruck der Anbetung in ihren Augen. „Aber was soll ich denn jetzt machen? Big Bob hat eine Menge Kohle dafür locker gemacht. Wenn ich …“


  „Hat er sie schon gesehen?“ erkundigte sich Jack. Sie schüttelte den Kopf. „Zeig sie ihm lieber nicht. Ich mach dir neue.“


  „Du, Jack?“ Brianna umklammerte vor Begeisterung seine Hand. „Das willst du wirklich für mich tun? Ehrlich?“


  Er präsentierte ihr ein Lächeln, das selbst Stahl zum Schmelzen gebracht hätte. Brianna war wieder versöhnt.


  „Aber sicher. Warum denn nicht?“ Er zog ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann stand er auf und streckte sich. „Komm in mein Studio … sagen wir“, er überlegte einen Moment, „am Sonntag gegen elf.“


  Brianna sprang wie von der Tarantel gestochen auf und fiel ihm jubelnd um den Hals. „Ich kann’s kaum fassen. Ich werde da sein – Sonntag um elf. Und … tausend Dank, Jack. Tausend Dank.“


  Jack ging zur Tür, hielt dort noch einmal inne und drehte sich nach Becky Lynn um. „Wenn du Lust hast, kannst du auch kommen, Red. Ich könnte mir vorstellen, dass es dir Spaß macht zuzuschauen.“


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ging er hinaus. Während Becky Lynn noch auf die Tür blickte, die sich längst hinter ihm geschlossen hatte, fühlte sie sich so, als hätte ihr jemand mit dem Holzhammer auf den Kopf geschlagen.


  Dieses Gefühl hielt den ganzen Tag an, und es gelang ihr nicht, es abzuschütteln, so sehr sie es auch versuchte. Und ebenso wenig konnte sie aufhören, darüber nachzudenken, warum Jack sie zu sich in sein Studio eingeladen hatte. Sie fand einfach keine Erklärung dafür. Die Einladung beunruhigte sie. Wenn sie daran dachte, fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen Neugier und Angst.


  Und diese Zerrissenheit wuchs von Tag zu Tag, je näher es auf den Sonntag zuging. Sie hatte den dringenden Wunsch hinzugehen und wusste doch gleichzeitig, dass sie das niemals über sich bringen würde. Sie hatte versucht, mit Marty darüber zu reden, weil sie gehofft hatte, dass die Freundin ihr einen Rat geben könnte. Doch Marty hatte sich geweigert, über Jack zu sprechen. Sie hatte ihn einen Dreckskerl genannt und hatte sie, Becky Lynn, einfach stehen gelassen. Was sie in nur noch größere Verwirrung gestürzt hatte. Vor ein paar Wochen noch hatte Marty überhaupt nicht genug lobende Worte für Jack finden können. Und jetzt nannte sie ihn einen Dreckskerl.


  Am Samstag ganz kurz vor Geschäftsschluss hatte Brianna Becky Lynn beiläufig gefragt, ob sie beabsichtigte, am nächsten Tag zu dem Shooting zu kommen. Becky Lynn hatte erwidert, dass sie es noch nicht genau wüsste. Brianna hatte die Schultern gezuckt und ihr Jacks Adresse aufgeschrieben. Nur für den Fall.


  Der Sonntagmorgen war hell und klar. Becky Lynns erster Gedanke beim Aufwachen war das Fotoshooting. Natürlich würde sie nicht hingehen. Sie kletterte aus dem Bett und duschte. Beim Frühstück überlegte sie, wie weit es wohl von ihrem Motel bis zu Jacks Studio sein mochte. Als sie im Telefonbuch nach der Seite mit dem Stadtplan suchte, versuchte sie sich noch immer einzureden, dass sie es nur aus reiner Neugier tat.


  Jacks Studio lag in Van Nuys, was, vor allem für kalifornische Verhältnisse, gar nicht weit von ihr entfernt war. Nicht dass das etwa eine Rolle gespielt hätte. Sie klappte das Telefonbuch zu. Natürlich würde sie nicht hingehen.


  Um Viertel nach elf stand Becky Lynn vor Jacks Studio. Sie hatte es absichtlich so eingerichtet, dass sie eine Viertelstunde zu spät kam, weil sie sichergehen wollte, dass Brianna bereits vor ihr eingetroffen war. So schaltete sie jedes Risiko aus. Und was sollte ihr schon passieren, wenn Brianna auch da war?


  Sie drückte auf die Klingel und wartete. Eine ganze Weile tat sich gar nichts. Nach ein paar Minuten hörte sie, wie irgendwo im Haus eine Tür zugeknallt wurde. Sie runzelte die Stirn und schaute auf die Uhr, ihr Pulsschlag begann sich zu beschleunigen. Irgendetwas stimmte nicht.


  Wenig später wurde die Tür geöffnet, und Jack stand ihr barfuß gegenüber, ein Handtuch um den Nacken geschlungen und mit nacktem Oberkörper. Der oberste Knopf seiner Jeans sowie der Reißverschluss standen offen.


  Mit einem leichten Grinsen um die Mundwinkel öffnete er die Fliegengittertür. „Hi, Becky Lynn.“


  Becky Lynn stieß einen leisen Überraschungsschrei aus und trat rasch einen Schritt zurück. „Ich … ich … tut mir Leid, ich dachte, du hast … elf gesagt.“


  „Hab’ ich auch. Aber Brianna hat vorhin angerufen, dass sie ein bisschen später kommt, deshalb habe ich mir Zeit gelassen.“ Er musterte sie von oben bis unten. „Brianna hat gesagt, du würdest nicht kommen.“


  Becky Lynn kreuzte die Arme über der Brust. „Ich hab mir’s anders überlegt.“


  „Wie man sieht.“ Er grinste wieder. „Komm rein. Ich zieh mir nur rasch was über.“


  Sie war vollkommen verunsichert. Warum war sie nur hierher gekommen? Was in aller Welt hatte sie sich dabei gedacht?


  „Becky Lynn?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich … äh … ich warte lieber draußen.“


  Er zuckte die Schultern. „Ganz wie du willst. Ich bereite unterdessen drin schon mal alles vor.“


  Er wandte sich um und ging wieder hinein. Die Tür ließ er offen. Sie schaute ihm nach, und ihr Herz klopfte so stürmisch, dass sie befürchtete, er könnte es hören.


  Sie atmete laut aus und rieb sich fröstelnd die nackten Arme, auf der sich eine Gänsehaut gebildet hatte. Zumindest hatte er nicht versucht, sie zum Eintreten zu überreden. Und wenn sie es recht bedachte, gab es absolut nichts an seinem Verhalten, was ihr Anlass zu irgendwelchen Befürchtungen geben könnte. Und dennoch …


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie durch den Türspalt spähte. Direkt vor ihr lag eine Art Foyer, an das das Studio grenzte. Rechterhand war das Schlafzimmer – die Tür stand offen, das Bett war ungemacht – und zur Linken die Küche. Auf einem kleinen runden Tisch stand eine Packung Cornflakes, daneben ein Kaffeebecher. Die Los Angeles Times war heruntergefallen und lag neben dem Tischbein auf dem Fußboden.


  Nun wandte sie ihre Auf merk samkeit wie der dem Studio zu. Irgendwo hörte sie Jack herumrumoren, sie konnte ihn jedoch nicht sehen. Er pfiff vergnügt vor sich hin. Über den Boden schlängelten sich Kabel, Becky Lynn sah eine Kamera auf einem Stativ, Stehlampen und noch verschiedene andere Gerätschaften, von denen sie nicht wusste, wozu sie dienten.


  Als er in ihr Blickfeld kam, registrierte sie erleichtert, dass er sich ein Hemd sowie leichte weiße Turnschuhe angezogen hatte. Jetzt drehte er sich zu ihr um, und sie duckte sich rasch weg. Ihr Herz klopfte schneller. Sie verschränkte die Arme über der Brust. Neugier begann an ihr zu nagen, und sie dachte daran, ihre Vorsicht aufzugeben und hineinzugehen.


  Das letzte Mal hatte sie für ihren Leichtsinn einen hohen Preis bezahlen müssen.


  Sie holte tief Atem und lugte erneut durch den Türspalt. Nun war von Jack nichts mehr zu sehen, doch sie konnte ihn hören. Die Minuten verstrichen. Plötzlich kam sie sich törichtvor. Gleichwohl wusste sie, dass es für ihr Verhalten gute Gründe gab.


  Sie presste sich die Hände auf ihren Magen. Nicht jeder Mann wollte ihr etwas antun. Nicht alle Männer waren wie Ricky und Tommy. Schließlich entschloss sie sich trotz ihrer Angst, ihrer Neugier nachzugeben. Sie holte tief Luft und trat ein. Die Tür ließ sie sicherheitshalber offen.


  Sie ging durchs Foyer, und erst als sie auf der Schwelle zum Studio stand, fiel ihr auf, dass sie auf Zehenspitzen lief. Jack schaute auf. Ihre Blicke begegneten sich, und er grinste, wobei sich Lachfältchen in seinen Augenwinkeln bildeten. „Dacht’ ich mir’s doch, dass du nicht widerstehen könntest.“


  Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Ja? Wieso?“


  Er machte eine Handbewegung, die das ganze Studio umfasste. „Weil du neugierig bist. Und weil du dich für Fotografie interessierst.“


  Sie hob das Kinn. „Wie kommst du denn darauf?“


  Er öffnete die Rückwand einer Kamera, legte einen Film ein und klappte sie wieder zu. Dabei grinste er sie wieder an. „Na ja, schließlich bist du doch hier, oder? Obwohl du es eigentlich gar nicht wolltest.“


  Nicht schlecht geraten. Ihr rechter Mundwinkelhob sich leicht, was Jack als schweigende Zustimmung deutete. Er lächelte.


  „Im Übrigen“, fuhr er fort, während er die Kamera weglegte, „wäre jeder andere von Briannas Fotos begeistert gewesen. Nicht, um ihr nach dem Mund zu reden, sondern aus Überzeugung. Jeder andere hätte die Fotos tatsächlich für gut gehalten.“ Er sah sie forschend an. „Du hast ein gutes Auge. Wo hast du es trainiert?“


  „Überhaupt nicht.“


  „Ist dein Dad Fotograf oder so was?“


  Oder so was war richtig. Sie schüttelte den Kopf. „Ich war bis heute noch nie in meinem Leben in einem Fotostudio. Und wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich …“, sie stockte, hob dann jedoch entschlossen das Kinn, „noch nie in meinem Leben auch nur ein einziges Foto gemacht habe.“


  „Nicht möglich. Nicht mal mit einer Instamatic?“ Als er ihren verständnislosen Gesichtsausdruck sah, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Heiliger Himmel, aus was für einem Kaff in Mississippi kommst du denn? Aber Schlösser habt ihr an den Türen, oder?“


  Ihre Wangen brannten. Vor Verlegenheit. Und Wut. „Haben wir, auch wenn du’s nicht glauben wirst. Aber Mississippi hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich noch nie fotografiert habe. Meine Familie ist eben … ist nicht … wir hatten nie viel Geld.“ Sie hob ihr Kinn noch ein klein wenig höher. „Eine Kamera wäre ein Luxus gewesen, den wir uns nicht leisten konnten.“


  Im Gegensatz zu Whiskey, fügte sie insgeheim bitter hinzu.


  „Oh, tut mir Leid. War nicht so gemeint.“


  „Ist schon okay.“


  „Hier.“ Er streckte die Hand aus und hielt ihr die Kamera hin.


  „Was soll ich denn damit?“


  „Du wirst heute dein erstes Foto machen.“


  „Ich kann doch überhaupt nicht fotografieren.“ Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Danke, aber …“


  „Natürlich kannst du. Versuch’s einfach mal.“ Er grinste. „Ich kann unmöglich mit dem Gedanken weiterleben, dass du noch nie im Leben eine Kamera in der Hand gehalten hast. Wie soll ich denn heute Nacht schlafen?“


  Ihr Lachen überraschte sie selbst, aber sie beäugte die Kamera noch immer misstrauisch. „Ich weiß doch gar nicht, wie man das macht.“


  „Du musst nur durch den Sucher schauen, scharf stellen und auf den Knopf drücken. Komm her, dann zeig ich’s dir.“


  Sie ging zu ihm. Er erklärte ihr, wie man die Entfernung einstellte und welches der Auslöseknopf war, dann drückte er ihr die Kamera in die Hand. Sie war viel schwerer, als sie erwartet hatte. Das Metall war schwarz, glatt und kühl. Solide.


  Sie hob den Blick und schaute ihn an. „Aber … aber was soll ich denn fotografieren?“


  „Mich zum Beispiel.“


  Sie nickte und trat einen Schritt zurück. Dann schaute sie durch den Sucher, drehte an dem Einstellungsring, bis Jacks Gesicht scharf war, und drückte auf den Auslöser. In diesem Moment kam Brianna ins Studio gestürmt, über der Schulter eine große Kleidertasche.


  „Hallo, da bin ich!“ Beim Anblick der beiden blieb sie ruckartig stehen. „Ich dachte, du wolltest nicht kommen.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Mit leichtem Widerstreben gab Becky Lynn Jack die Kamera zurück. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Warum soll mir das denn etwas ausmachen?“ gab Brianna zurück. Ihr Tonfall allerdings behauptete das Gegenteil. „Tut mir Leid, dass ich so spät komme. Big Bob war ein bisschen schwierig heute morgen.“


  Jack schlenderte zu ihr hinüber und nahm ihr die Kleidertasche ab. „Lässt dich wohl nicht gern aus den Augen, wie?“


  Brianna stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Angebetet zu werden kann manchmal eine schwere Last sein.“


  „Das glaub ich gern.“ Jacks rechter Mundwinkel hob sich leicht, und Becky Lynn hätte am liebsten laut herausgelacht. Was sie sich jedoch verkniff. Brianna wäre bestimmt böse gewesen.


  „Lass mal sehn, was du für Klamotten mitgebracht hast“, sagte Jack, trug die Kleidertasche in die Mitte des Raums, stellte sie auf dem Boden ab und begann sogleich, darin herumzuwühlen.


  Er nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen in die Hand, hielt es hoch, musterte es prüfend und warf es dann mit einem gemurmelten „Unbrauchbar“ auf den Boden. Zu bieder. Zu schrill. Lang weilig. Lenkt zu sehr ab. Ein mal wollte Brianna energisch Einspruch erheben, doch er schnitt ihr das Wort ab. „Willst du, dass die Bilder gut werden, oder willst du es nicht?“ Sie wollte es offensichtlich, denn sie zog es ab sofort vor zu schweigen.


  Er entschied sich für einen hochgeschlossenen schwarzen Catsuit, eine grob gestrickte naturfarbene Strickjacke und ein gemustertes Seidentuch. Dann schickte er Brianna zum Umziehen hinter den Paravent.


  Während sie sich zurecht machte und Jack seine letzten Vorbereitungen traf, schlenderte Becky Lynn durch das Studio und schaute sich interessiert um. Dabei rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis zu rück, wie sich die Kamera in ihrer Hand angefühlt hatte. Kühl und schwer und irgendwie lebendig. Beim Blick durch den Sucher war es ihr erschienen, als hätte sie das schon tausendmal gemacht, und als der Verschluss klickte, war ihr ein kleiner Schauer der Erregung den Rücken hinuntergerieselt. Sie hätte gern noch ein Foto gemacht.


  Ob sie es jemals zu Gesicht bekommen würde? Sie hoffte es. Mehr noch, sie wünschte sich, Jack würde ihr einen Abzug davon schenken – einen Abzug des ersten Fotos, das sie jemals aufgenommen hatte. Sie musste über sich selbst lächeln und schüttelte den Kopf. Wie töricht sie doch war.


  Sie ging zur Rück wand des Studios hinüber und blieb davor stehen. Ihr Blick wanderte über die Fotografien, die dort aufgehängt waren.


  „Hast du die aufgenommen?“ fragte sie Jack, der hinter sie getreten war.


  „Alle bis auf das da.“ Er deutete auf die Doppelseite in der Mitte.


  Sie fragte sich, warum er ausgerechnet die fremde Aufnahme in die Mitte gehängt hatte, doch sie fragte nicht nach.


  „Und – wie findest du sie?“


  Sie schaute ihn über die Schulter an und zogüberrascht die Augenbrauen zusammen. „Du willst wirklich meine Meinung wissen?“


  „Aber ja.“


  Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesem, konnte jedoch keinen Hinweis dafür entdecken, dass er sie auf den Arm nahm. Er schien es ernst zu meinen. Sie schaute wieder auf die Fotos.


  „Sag mir die Wahrheit. Ich bin nicht empfindlich.“


  „Ich finde sie gut. Ich finde sie wirklich gut.“


  Er lachte, es klang jedoch ehrlich erfreut und nicht wie sonst so oft ironisch oder gar sarkastisch. „Hier ist nichts unscharf, stimmt’s? Oder …“


  „Entschuldigung, störe ich?“


  Brianna war hinter dem Wandschirm hervorgetreten, und ihr gereizter Tonfall verriet ihre Enttäuschung darüber, dass Jack und Becky Lynn nicht wie erwartet mit angehaltenem Atem auf ihr Erscheinen lauerten. Jack sah Becky Lynn an und lächelte amüsiert. Ohne es zu wollen, erwiderte sie sein Lächeln.


  Dann machte er sich an die Arbeit.


  Becky Lynn schaute ihm fasziniert zu. Instinktiv wusste sie, dass sie ihm jetzt keine Fragen stellen durfte. Für ihn schien nur noch seine Kamera zu existieren und er selbst.


  Während er eine Aufnahme nach der anderen schoß, war er unaufhörlich in Bewegung. Dabei feuerte er Brianna an, redete ihr gut zu oder lobte sie.


  „Du bist eine Schauspielerin, Brianna, du musst vor der Kamera so tun als ob. Ja, so ist es gut … nein, nicht ganz, ein bisschen gefühlvoller noch … ja, so. Gut. Toll. Super. Die Shots werden einsame Spitzenklasse, du wirst sehen. Und jetzt noch mal nach der anderen Seite – ja, neig dich ein bisschen mehr … na los, komm schon … ah … so ist’s gut … ja.“


  Spannung lag in der Luft. Eine seltsame Spannung, intim und erotisch. Auf Becky Lynns Armen wuchs eine Gänsehaut. Jack verführte Brianna, er hatte Sex mit ihr, ohne sie zu berühren.


  Völlig gefangen genommen, reagierte Becky Lynn auf Jacks Kommandos – wenn er zu Brianna sagte Kopf heben, hob sie den Kopf, wenn er sagte lächeln, lächelte sie.


  Als ihr bewusst wurde, was sie tat, verschränkte sie rasch die Arme über der Brust und straffte die Schultern. Erneut kam sie sich töricht vor, registrierte jedoch mit Erleichterung, dass Jack und Brianna nichts bemerkt hatten.


  „Ah … schön … denk an die geilste Situation, die du jemals erlebt hast … ja … denk an Big Bob.“


  Brianna brach in ein lautes Lachen aus, was Jack zum Anlass nahm, die Sitzung zu beenden.


  „Die Fotos werden fantastisch werden“, kündigte er an, während er den Film zurückspulte. „Du warst großartig, Brianna, ehrlich. Total relaxed, es macht wirklich Spaß, mit dir zu arbeiten.“


  „Das lag nur an dir, Jack. In deiner Gegenwart fühle ich mich einfach … gut.“ Brianna erhob sich, ging zu ihm hinüber und stellte sich dicht vor ihn hin. Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken und schaute ihn aus halb geschlossenen Augen verführerisch an. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“


  Becky Lynn fühlte sich plötzlich fehl am Platz und versuchte, sich so unauffällig wie möglich zu verdrücken. Brianna schien sehr genau zu wissen, wie sie Jack danken könnte, und nach dem zu urteilen, wie Jack sich in der vergangenen Stunde ihr gegenüber verhalten hatte, würde er ihren Dank bestimmt nicht zurückweisen.


  Sie, Becky Lynn, war hier überflüssig. Wieder einmal hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst. Nur noch ein paar Schritte bis zur Tür. Gott sei Dank.


  „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Brianna. Es war mir ein Vergnügen.“


  „Aber ich will dir irgendwie dafür danken.“ Brianna legte ihm die Arme um den Hals. „Ich würde mich dann tausendmal … besser fühlen, verstehst du?“


  Becky Lynn war bei der Tür angelangt. Sie räusperte sich. „Also tschüss dann, ihr beiden. Ich geh jetzt. Es war wirklich sehr … interessant.“


  Jack machte sich von Brianna los. „Musst du denn schon weg? Wir könnten noch irgendwo hingehen und etwas trinken oder eine Kleinigkeit essen.“


  Becky Lynn schaute Brianna an. Wenn sie jetzt einwilligte, würde ihr ihre Kollegin wahrscheinlich auf der Stelle die Augen auskratzen.


  Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und griff nach der Türklinke. „Nein, ich muss gehen. Noch mal vielen Dank für die Einladung. Es hat mir … Spaß gemacht.“


  Jack lächelte. „Wenn die Abzüge fertig sind, komm ich im Shop vorbei, dann kannst du sie dir ansehen.“


  „Das würde mich freuen.“ Sie schluckte. „Ciao, Brianna. Bis Dienstag.“


  Damit wandte sie sich um und stürzte Hals über Kopf hinaus. Erst als sie einen Häuserblock von Jacks Studio entfernt war, bemerkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Und sie wusste nicht, warum.


  


  18. KAPITEL


  Jack ging die lustig aussehende Rothaarige mit dem gedehnten Südstaatenakzent nicht aus dem Kopf. Lustig aussehend. Er stutzte. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass diese Beschreibung Becky Lynn nicht gerecht wurde. Seltsam wäre vielleicht das bessere Wort. Ihr Gesicht hatte etwas Schwieriges, so als ob die Züge nicht so recht zueinander passen wollten. Große mandelförmige Augen, deren Farbe je nach Stimmung schwankte zwischen hellund dunkelbraun. Ihr Mund war zu breit für ihr schmales Gesicht und die Nase eine Idee zu lang, aber kerzengerade. Jeder Teil ihres Gesichts für sich genommen wirkte stark und elegant, doch als Ganzes beunruhigten ihn diese Züge eher, als dass sie ihm gefielen.


  Er warf einen letzten Blick auf die Abzüge der Fotos, die er von Brianna gemacht hatte. Brianna war im Gegensatz zu Becky Lynn ausgesprochen attraktiv. Ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig, die Proportionen stimmten – alles passte zusammen. Trotzdem interessierte ihn ihr Gesicht nicht; es löste nichts aus in ihm, rief nichts wach in seinem fotografischen Auge.


  War das bei Becky Lynn anders? Jack schüttelte den Kopf und tat die Abzüge in eine Mappe, die er sich unter den Arm klemmte. Dann ging er zur Tür. Vermutlich nicht. Und es war auch egal. An Becky Lynn interessierte ihn etwas anderes. Sie interessierte ihn. Sie als Mensch. Er hatte noch nie eine Frau kennen gelernt, die einen so verstörten Eindruck machte. Manchmal erschien es ihm, als könnte er ihre Angst mit Händen greifen.


  Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Seine Mutter vermutete, dass Becky Lynn von zu Hause durchgebrannt war. Von Mississippi bis nach Kalifornien war es ein weiter Weg. Ihn auf sich zu nehmen erforderte gute Nerven. Ebenso wie Entschlusskraft und Selbstvertrauen.


  Oder große Angst.


  Er wurde den Verdacht nicht los, dass Letzteres ausschlaggebend für Becky Lynns Flucht gewesen war – falls es stimmte, dass sie von zu Hause abgehauen war. Wovor sie wohl davongelaufen war? Was hatte sie so erschreckt?


  Jack schloss die Wohnungstür hinter sich ab und ging zu seinem Auto. Er warf die Mappe auf den Beifahrersitz, klemmte sich hinters Steuer und startete.


  Er wendete und machte sich auf den Weg zu „The Image Shop“. Briannas Fotos waren gut geworden. Ein paar davon sogar exzellent. Sie würde zufrieden sein, und wenn sie es nicht war, nun – dann war es nicht sein Problem. Mit der Qualität hatte es jedenfalls nicht zu tun, weil sie überhaupt nicht in der Lage war, ein gutes Foto von einem schlechten zu unterscheiden.


  Im Gegensatz zu Becky Lynn.


  Er bog auf den Interstate 5 in Richtung Hollywood ab. Was würde sie von den Shots halten? Nicht dass ihre Meinung eine Rolle für ihn gespielt hätte – er war einfach nur neugierig. Sie hatte ein verdammt gutes Auge. Natürlich nicht so gut wie seins in diesem Alter, aber dennoch gut.


  Obwohl sie – bis auf die eine Aufnahme im Studio – noch nie in ihrem Leben fotografiert hat.


  Er dachte eine Weile darüber nach. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie auf diesem Gebiet absolut unerfahren war, aber warum sollte sie ihn anlügen?


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sie mochte. Trotz ihrer eingeschüchterten Art. Sie hatte etwas Aufrichtiges an sich. Und etwas Bodenständiges. Zudem war er überzeugt davon, dass sie klug war.


  Der Verkehr verlangsamte sich und kam schließlich ganz zum Stillstand. Jack fluchte und lehnte sich resigniert in seinem Sitz zurück. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sich – wie alle anderen Autofahrer auch – die nächsten Kilometer im Schneckentempo vorwärts zu bewegen. Was ihm Gelegenheit gab, seine Gedanken weiterhin um Becky Lynn kreisen zu lassen. Warum sie wohl Angst vor ihm hatte? Er konnte sich nicht vorstellen, auf irgendjemanden bedrohlich zu wirken, und schon gar nicht auf Frauen. Warum also verhielt es sich bei ihr anders?


  Bis zum vergangenen Sonntag allerdings war er sich nicht darüber klar gewesen, wie unbehaglich sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Es war ihm wohl früher schon aufgefallen, dass sie stets sehr kurz angebunden war, aber er hatte sich diese Tatsache damit zu erklären versucht, dass sie eben schüchtern war. Oder Männer generell nicht besonders mochte. Doch als sie sich am Sonntagmorgen geweigert hatte, ins Haus zu kommen, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen, dass sie Angst hatte.


  Angst wovor? Was befürchtete sie? Da sich der Stau nun langsam auflöste, konnte er seinen Gedankengängen nicht mehr länger folgen und konzentrierte sich auf den Verkehr.


  Wenig später fuhr er bei „The Image Shop“ vor und begrüßte Mac, den Pförtner, mit einem fröhlichen Winken.


  „Hi, Jack. Wie geht’s?“


  „Ganz gut. Und selbst?“ Er wechselte mit dem Mann ein paar belanglose Worte und beeilte sich dann, in den Shop zu kommen. Viel Zeit zum Vertrödeln hatte er wie üblich nicht. Es war noch früh, doch Foster und Marty waren bereits an der Arbeit. Als Jack Foster nach Brianna fragte, hörte er, dass sie noch nicht da sei. Um die Zeit zu überbrücken, machte er sich auf die Suche nach Becky Lynn. Er fand sie hinten im Aufenthaltsraum, wo sie mit dem Rücken zu ihm Haarpflegeprodukte in ein Regal einsortierte.


  Er trat ein und warf seine Mappe auf den Tisch.


  Sie schrak zusammen und wirbelte herum, ihre Hand zuckte an ihre Kehle. Als sich ihre Blicke begegneten, erkannte Jack, dass sie alles andere als erfreut war, ihn zu sehen. „Du hast mich erschreckt“, sagte sie steif.


  „War nicht meine Absicht. Tut mir Leid.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und straffte die Schultern. „Wie geht’s?“


  „Danke, gut.“


  Sie verschränkte die Arme über der Brust, und er hatte wie so oft das Gefühl, dass sie sich in seiner Nähe unbehaglich fühlte. „Du kannst dir denken, warum ich hier bin?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte dir Briannas Fotos zeigen.“


  „Ach, sind sie schon fertig?“


  Sie entspannte sich merklich, die steife Wachsamkeit machte einer fast kindlichen Neugier Platz. Er grinste. „Sicher. Was glaubst du denn, wie lange es dauert, einen Film zu entwickeln?“ Er wandte sich um, zog den Reißverschluss seiner Mappe auf und nahm die Abzüge heraus. „Ich finde, dass sie wirklich sehr gut geworden sind. Was meinst du?“


  Sie warf die Shampooflasche zurück in die Schachtel, aus der sie sie eben herausgenommen hatte, und ging zu Jack hinüber, wobei sie sich ihre staubigen Hände an der Hose abwischte. Als sie die Fotos entgegennahm, registrierte Jack verwundert, dass ihre Hände leicht zitterten, während sich ihr Blick fast gierig an den Abzügen festsaugte.


  „Hier, nimm das. Damit siehst du die Einzelheiten besser.“ Er hatte aus der Tasche seines Sakkos eine Lupe hervorgekramt, die er ihr jetzt reichte. „Gibt’s schon Kaffee?“


  Sie antwortete nicht; und er hatte den Verdacht, dass sie seine Frage nicht einmal gehört hatte, so vertieft war sie in das Studium der Abzüge. Er ging zur Kaffeemaschine hinüber und bediente sich selbst. Nachdem er sich eine Tasse eingegossen hatte, nahm er einen Schluck und beobachtete Becky Lynn.


  Sie hielt sich die Lupe vors Auge und tastete jedes Foto millimeterweise damit ab. Sie liebt Fotos, dachte er. Sie liebt sie wirklich. Es war mehr als einfach nur Interesse. Es war Faszination. Eine Faszination, die er besser kannte als alles andere auf der Welt. Aber warum? Was hatte in ihr diese Leidenschaft für die Fotografie erweckt?


  Sie ließ die Lupe sinken – widerstrebend, dachte er – und legte die Abzüge behutsam, ja, fast zärtlich, auf den Tisch, dann verflocht sie ihre Finger ineinander und schaute ihn an. „Danke, dass du sie mir gezeigt hast. Und auch dafür, dass du mich zum Shooting eingeladen hast.“


  „Nichts zu danken.“ Er hob fragend eine Augenbraue und wartete auf ihr Urteil. Als sie nichts sagte, schüttelte er den Kopf. „Findest du sie etwa schlecht?“


  „Wie bitte?“


  „Die Fotos. Findest du sie so schlecht, dass du nichts dazu sagen willst?“


  „Aber nein!“ Sie schüttelte vehement den Kopf. „Überhaupt nicht. Ich wollte nur nicht … es ist doch nur so, dass … ich versteh doch gar nichts davon.“


  „Du verstehst nichts davon?“ Wieder hob er die Augenbrauen, missbilligend diesmal. „Du warst beim Shooting dabei, und du hast ein ganz hervorragendes Auge. Und du hast die anderen Aufnahmen von Brianna gesehen. Natürlich interessiert es mich, was du denkst.“


  Sie wurde rot und wirkte verlegen und erfreut zugleich. „Ich finde sie großartig“, gab sie leise zurück. „Wirklich ganz toll.“ Befangen biss sie sich auf die Unterlippe. „Marty und Brianna hatten Recht. Du bist wirklich … du bist wirklich so gut wie diese Fotografen in den Magazinen, Jack. Besser sogar.“


  Er grinste stolz. „He, Becky Lynn, du hast mir den Tag gerettet, ehrlich.“ Er ging zu ihr hinüber und tippte ihr auf die Nasenspitze. „Und ich hatte schon befürchtet, du stampfst mich in Grund und Boden.“


  Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen und wich zurück. „Wie kommst du denn darauf?“


  Ihre Stimme klang plötzlich verängstigt. Sie mag es nicht, wenn man sie anfasst, ging es ihm durch den Sinn. Plötzlich hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben.


  „Na ja, ein Fan von mir scheinst du ja nicht grade zu sein. Zumindest kam mir das von Anfang an so vor.“


  „Das stimmt nicht.“ Sie schlang die Arme um sich. „Es ist nur einfach deshalb, weil … weil ich …“


  „Jack!“ Brianna kam ins Zimmer gestürmt. „Hast du sie?“


  Becky Lynn nützte die Gelegenheit und ergriff Hals über Kopf die Flucht. Sie murmelte etwas davon, dass man nach ihr gerufen habe, und rannte nach draußen.


  Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Verwirrt schaute sie sich nach einer Arbeit um, hinter der sie sich verkriechen konnte, irgendetwas, das sie ablenken würde.


  Etwas, das Jack Gallagher und die Art, wie er sie angesehen hatte, aus ihrem Kopf zu vertreiben half.


  Sie fand nichts. Im Moment brauchte niemand ihre Hilfe, das Buffet war angerichtet, das Wartezimmer aufgeräumt. Als sie an Sallies Büro vorbeiging, nickte ihr Jacks Mutter in Gedanken vertieft zu.


  Um sich etwas zu beruhigen, holte Becky Lynn tief Luft. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jack hatte ihr beim Sprechen in die Augen geschaut. Und aufmerksam zugehört. Er verhielt sich so, als würde ihn ihr Urteil wirklich interessieren.


  Niemand hatte ihr bisher so viel Aufmerksamkeit gezollt. Niemand.


  Sie legte sich eine zitternde Hand auf die Brust. Warum tat er das? Warum konnte er sie nicht so behandeln wie jeder andere auch? Dann hätte sie wenigstens gewusst, wie sie sich verhalten sollte, und wäre immer wieder von neuem daran erinnert worden, wo ihr Platz war.


  Jacks Verhalten brachte sie dazu, zu vergessen, wer sie war. Die Art, wie er sie behandelte, machte sie zu etwas … zu etwas Besonderem. Die Art, wie er sie Red nannte, zum Beispiel. Dann fühlte sie sich plötzlich viel weniger hässlich und wurde mehr zu dem Mädchen, das zu sein sie sich immer gewünscht hatte.


  Wie töricht du bist, dachte sie. Sie war nichts Besonderes, sondern Jack war es, der etwas Besonderes war. Und sie würde besser daran tun, das nicht zu vergessen.


  Sie floh in den Waschraum und verriegelte die Tür hinter sich. Als sie in den Spiegel über dem Waschbecken schaute, sah sie plötzlich wieder jene Becky Lynn vor sich, die sich in der Nacht, in der sie vergewaltigt worden war, mit letzter Kraft nach Hause schleppte hatte. Nach Hause, wo die bittere Wahrheit vom Verrat ihres Bruders auf sie wartete. Und wo ihre Mutter sie so schmählich im Stich gelassen hatte.


  Ihr kamen die Tränen. Es tat ihr weh, sich selbst anzusehen. Sie war hässlich. Sie war noch immer das Mädchen, das die Jungen in der Schule gehänselt hatten. Sie war dasselbe Mädchen, dem von seinem Vater immer wieder eingetrichtert worden war, dass es viel zu hässlich sei, um jemals von irgendeinem Mann geliebt zu werden. Deshalb hatten ihr ja auch Ricky und Tommy während der Vergewaltigung eine Papiertüte über den Kopf gestülpt. Damit sie sie nicht ansehen mussten.


  Jetzt rannen ihr die Tränen wie Sturzbäche die Wangen hinunter, aber sie zwang sich, weiter in den Spiegel zu schauen. Solange sie mit Jack zusammen war, gelang es ihr, dieses Mädchen zu vergessen. Er blickte sie an, als ob er gar nicht bemerken würde, wie hässlich sie war.


  Aber schließlich hatte auch er Augen im Kopf. Und er sah es. Er musste es sehen. Es war unübersehbar.


  Sie umklammerte den Rand des Waschbeckens. Er sieht es. Diese Tatsache durfte sie nie aus dem Auge verlieren, egal wie nett auch immer er sich ihr gegenüber verhalten mochte. Sonst würde sie sich noch verletzlicher machen, als sie es ohnehin schon war. Natürlich würde er ihr auf andere Art und Weise wehtun wie Tommy und Ricky, aber es würde gewiss nicht weniger schmerzen. Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie machte ganz fest die Augen zu. Nein, sie würde es nicht zulassen, dass er sie verletzte. Nie und nimmer. Sie würde sich von überhauptniemandem mehr verletzen lassen. Nie und nimmer Niemals mehr.


  „Becky Lynn?“ Marty klopfte an die Tür. „Sei so gut und melde dich bei Sallie, wenn du fertig bist. Sie braucht dich.“


  Becky Lynn öffnete die Augen und holte tief Luft. „Sofort“, rief sie und drehte den Kaltwasserhahn auf. Mit beiden Händen spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und hielt anschließend ihre Handgelenke unter den Wasserstrahl. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, entriegelte sie die Tür und ging hinaus.


  Als sie Sallies Büro betrat, war Jack da. Er war gerade im Begriff, sich von seiner Mutter zu verabschieden. Auch das noch.


  „Schön, dass wir uns nochmal über den Weg laufen. Ich hab noch was für dich.“ Er zog den Reißverschluss seiner Mappe auf und kramte darin herum. Einen Moment später hatte er gefunden, was er suchte, und zog ein Foto hervor.


  Es war die Aufnahme, die sie von ihm gemacht hatte. Sie nahm sie entgegen und starrte schweigend darauf.


  „Es gehört dir“, sagte er. „Dreh’s mal um.“


  Sie tat es und las, was auf der Rückseite stand. Reds erstes Foto. Februar 1985.


  Ihre Hände begannen zu zittern. Während sie auf die schwarze Schrift starrte, spürte sie, wie ihr vor Rührung die Tränen in die Augen stiegen. Rasch blinzelte sie sie weg. Für Jack bedeutete diese Geste nichts, für sie jedoch sehr viel … alles. Niemand hatte ihr je so viel Aufmerksamkeit geschenkt.


  So ist es also, wenn man als Mensch behandelt wird, dessen Gefühle auch zählen, dachte sie verwundert und hob den Blick.


  „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Jack. Ich … ich bin einfach …“ Plötzlich hatte sie das Gefühl, fast ersticken zu müssen. Sie schluckte krampfhaft, dann lächelte sie matt. „Danke.“


  


  19. KAPITEL


  Becky Lynn hatte das Foto von Jack gegen ihre Nachttischlampe gelehnt und machte es sich zur Gewohnheit, es jeden Abend vor dem Einschlafen zu betrachten. Sie registrierte jede Kleinigkeit – das leicht verschwommene Licht und den etwas verschobenenen Blickwinkel, Jacks Lächeln und die kühne Art, in der er sich dem Auge der Kamera stellte.


  Immer wenn sie etwas Neues entdeckte, spürte sie, wie ihr ein leiser Erregungsschauer den Rücken hinabrieselte. Gemessen an den hohen Maßstäben, die sie in Bezug auf Fotos hatte, war die Aufnahme natürlich nicht gut, und doch war sie für sie das Wertvollste, was sie je besessen hatte. Sie, Becky Lynn, hatte ein Foto aufgenommen. Es gehörte ihr ganz allein. Und es repräsentierte für sie etwas, das sie fühlen, aber nicht anfassen konnte – die Tatsache, dass sich ihr Leben verändert hatte, die Tatsache, dass sie selbst sich verändert hatte.


  Und das konnte ihr niemand wegnehmen.


  Jetzt beugte sie sich vor und fuhr ganz leicht mit den Fingerspitzen über die glänzende Oberfläche des Fotos. Jack hatte sich seit zwei Wochen nicht blicken lassen. Diese Tatsache erfüllte sie mit Erleichterung und Bedauern gleichermaßen. Erleichterung deshalb, weil sie, solange sie ihn nicht sah, nicht gezwungen war, sich ständig daran erinnern zu müssen, wer sie war. Und Bedauern, weil nur er in der Lage war, sie genau dies vergessen zu machen.


  Während sie mit zusammengekniffenen Augen das Foto anstarrte, verspürte sie plötzlich ein brennendes Verlangen in sich aufsteigen. Verlangen danach, das zu wissen, was er wusste, das zu tun, was er tat. Sie wollte dazugehören, wollte Teil dessen werden, was ihr als etwas so Besonderes und Aufregendes erschien.


  Wie mochte man sich wohl fühlen, wenn man im Stande war kreativ tätig zu sein? Wenn man seine Fantasien verwirklichen und sich seine eigene Welt erschaffen konnte?


  Es musste wundervoll sein. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.


  Wenn sie die Gabe dazu hätte, wäre sie glücklich. Mehr würde sie nicht zum Leben brauchen.


  


  20. KAPITEL


  „Becky Lynn!“ Brianna kam in den Aufenthaltsraum gestürmt. „Sallie hat angerufen. Sie bittet, dass du ihr ein paar Sachen bringst. Jetzt gleich.“


  Becky Lynn raffte die Überreste ihres Mittagessens zusammen und sprang auf. „Wo ist sie denn?“


  „Bei Jack im Studio. Sie macht die Maske …“ Brianna schnappte nach Luft. „Es ist sein bisher wichtigster Auftrag, und sie wirkte ziemlich nervös.“


  Ein Fotoshooting. In Jacks Studio. Becky Lynns Pulsschlag begann sich zu beschleunigen, ihre Handflächen wurden feucht. Nachdem sie den letzten Rest aus ihrer Coladose in den Ausguss gekippt hatte, warf sie die leere Dose in den Müll. „Aber wie soll ich denn dort hin …“


  „Ich hab dir schon ein Taxi gerufen.“ Brianna drückte ihr zwei Zwanzigdollarscheine in die Hand. „Los, beeil dich, wir müssen noch Sallies Kram zusammensuchen.“


  Sie waren kaum fertig, da fuhr das Taxi auch schon vor. Genau achtzehn Minuten später hielt der Fahrer vor Jacks Studio. Becky Lynn bezahlte und stieg aus.


  Sallie erwartete sie bereits an der Eingangstür. „Ach, da sind Sie ja, Becky Lynn. Kommen Sie rein. Schnell.“


  Im Studio rannte Jack aufgescheucht herum und traf die letzten Vorbereitungen. Er schien unter Hochspannung zu stehen. Becky Lynn wunderte sich. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Normalerweise konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.


  „Becky Lynn!“ rief Sallie aus der Küche. „Meine Farben.“


  „Entschuldigen Sie.“ Becky Lynn riss sich von dem ungewohnten Anblick los und beeilte sich, in die Küche zu kommen, wo zwei Models, in seidene Kimonos gehüllt, noch ungeschminkt am Küchentisch saßen und sich unterhielten. Sie gönnten ihr kaum einen Blick.


  Sallie nahm Becky Lynn den Schminkkoffer aus der Hand. „Ist mir völlig schleierhaft, wie ich ihn vergessen konnte, wirklich. Das wäre mir früher niemals passiert. Wahrscheinlich ist es ein Zeichen dafür, wie weit entfernt das alles schon für mich ist.“


  Becky Lynn verschränkte die Arme vor der Brust. „Brianna hat erzählt, dass das für Jack ein sehr wichtiger Auftrag ist.“


  „Mmm.“ Sallie bog den Kopf des Models zurück und begann das Mädchen abzupudern. „Tyler Creative hat ihn engagiert, um ein paar Sachen von Jon Noble zu fotografieren.“


  „Jack macht aber im Moment keinen besonders glücklichen Eindruck.“


  Sallie wühlte in ihrem Schminkkoffer herum. „Er hat Pech gehabt. Der Assistent, den er engagiert hat, hat ihn sitzen lassen, weil sich ihm etwas Besseres geboten hat. Jetzt steckt Jack ganz schön in der Klemme. Er hat wie ein Wilder herumtelefoniert, um einen Ersatz zu finden, aber es ist ihm nicht gelungen.“


  Becky Lynn warf einen Blick über den Flur hinüber ins Studio, dann schaute sie Sallie wieder an. Plötzlich verspürte sie in ihrer Magengrube ein Flattern. „Kommt er denn allein zurecht?“


  „Es wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben. Augen zu, bitte!“ Sallie probierte die Farbe zuerst auf ihrem Handrücken aus, dann trug sie den Puder mit schnellen, sicheren Strichen auf die Lider des Models auf. „Natürlich kann er ohne Assistenz fotografieren, das hat er ja lange genug geübt. Aber es macht einfach einen besseren Eindruck, einen Assistenten zu haben. Er hat den Leuten bei Tyler Creative erzählt, dass er ein Profiist, und nun sieht es so aus, als ob …“ Sie verwischte aus Versehen den Lidschatten und stöhnte genervt. „Ich kann jetzt nicht reden, Becky Lynn. Ich muss mich konzentrieren.“


  Becky Lynn zog sich aus der Küche zurück und trat auf den Flur. Sie warf einen Blick ins Studio, wo Jack sich mit der Beleuchtung zu schaffen machte. Um seinen Mund lag ein harter, entschlossener Zug, die Lippen hatte er fest aufeinander gepresst.


  Vielleicht konnte sie ihm ja helfen.


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. So ein Blödsinn. Was wusste sie denn schon von Kameraassistenz? Da Sallie sie anscheinend nicht mehr brauchte, sollte sie schleunigst den nächsten Bus nehmen und in den Shop zurückfahren.


  Und doch rührte sie sich nicht vom Fleck. Eine Minute verstrich. Dann noch eine. Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Millimeterweise bewegte sie sich vorwärts – allerdings weder in Richtung Küche noch in Richtung Ausgang. Als sie die Schwelle des Studios erreicht hatte, blieb sie stehen. Noch immer sah Jack nicht auf.


  Sie räusperte sich. „Jack?“


  Ihre Blicke begegneten sich. Seine Frustration und Gereiztheit war fast mit Händen greifbar. „Nicht jetzt, Becky Lynn.“


  Sie verflocht ihre Finger ineinander. „Sallie hat mir erzählt, was passiert ist. Vielleicht kann ich dir ja … helfen.“ Ihre Stimme war vor Aufregung eine Oktave höher geklettert. Als Becky Lynn sich dessen bewusst wurde, wäre sie wieder einmal am liebsten im Boden versunken. Sie fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte.


  Stirnrunzelnd sah er sie an. „Helfen? Na, ich weiß nicht … meinst du denn, du kannst das?“


  „Vielleicht.“ Sie holte tief Luft. „Wenn du mir sagst, was ich machen soll.“


  Er schien abzuwägen zwischen ihrer Bereitwilligkeit und ihrem Mangel an Erfahrung, doch schließlich nickte er. „Okay, versuchen wir es. Machen wir als Erstes einen kleinen Crashkurs. Meinst du wirklich, du packst es?“


  Sie verflocht ihre Finger noch fester ineinander und hob das Kinn. „Ja“, gab sie leise, aber entschlossen zurück, obwohl sie sich dessen überhaupt nicht sicher war.


  „Also dann – auf geht’s. Wir haben nicht viel Zeit. Die Beleuchtung ist das Wichtigste. Du musst die Scheinwerfer und die Rückstrahler justieren, wenn ich es dir sage.“ Er zeigte ihr, wie alles funktionierte, wie man mit einen Reflektor die Schatten ausleuchtete, während man gleichzeitig mit einem anderen diffuses, weiches Licht erzeugen konnte, um zu harte Schatten aufzulösen.


  „Man muss immer darauf achten, dass alle Übergänge fließend sind.“ Er deutete mit dem Kopf auf eine breite weiße Papierrolle, die an einem Gestell angebracht war, das auf der rückwärtigen Wand des Studios stand. Das Papier war zu einer Art aufgelockertem Hintergrund abgerollt und bedeckte einen Teil des Fußbodens. „Pass auf, dass es keine Falten schlägt, wenn das Model drauftritt. Und denk immer daran, dass alles, was nicht hingehört – selbst die winzigste Kleinigkeit –, eine Aufnahme total ruinieren kann.“


  „Auf jede Kleinigkeit achten“, murmelte sie vor sich hin, als würde sie es sich auf einem Merkzettel notieren, während sie hinter ihm her durchs Studio ging. Großer Gott, worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  Nun ging er zu einem Teewagen hinüber, auf dem zwei 35-mm-Kameras lagen. Er nahm eine davon in die Hand. „Du musst sie während des Shootings für mich laden. Wenn bei der einen der Film verschossen ist, gibst du mir die andere. Während ich fotografiere, nimmst du bei der ersten den Film raus und lädst sie neu. Schau zu.“ Er öffnete die Rückwand der Kamera und erklärte ihr, wie man einen Film einlegte. Es erschien ihr nicht schwer. Das kriegst du hin, dachte Becky Lynn erleichtert. „Hast du’s kapiert?“ fragte er, und sie nickte.


  Dennoch war ihr die Angelegenheit mehr als nicht geheuer.


  „Mach dir keine Gedanken, es wird schon klappen.“ Er klang jetzt ganz zuversichtlich. „Ich sage dir alles, was du tun musst. Hauptsache ist, immer die Ruhe zu bewahren – auch wenn’s hektisch wird. Und lass dir gegenüber den Leuten von Tyler bloß nicht anmerken, dass du das das erste Mal machst. Du musst immer so tun, als wüsstest du ganz genau, wo’s langgeht. Auch wenn du dir unsicher bist.“ Er schaute sie eindringlich an. „In diesem Geschäft zählt nur das sichere Auftreten, auch wenn alles nur heiße Luft ist. Wir produzieren Illusionen. Wenn es dir gelingt, einen selbstsicheren Eindruck zu erwecken, wird dir niemand irgendwelche Fragen stellen.“


  „Selbstsicherer Eindruck“, wiederholte sie und atmete tief ein. „Sonst noch etwas?“


  „Ja. Ich will keinesfalls gestört werden. Wenn das Telefon klingelt, gehst du ran. Und wenn jemand an die Tür kommt, musst du auf jeden Fall versuchen, ihn loszuwerden, selbst wenn es der Präsident persönlich ist.“ Er grinste. „Alles klar?“


  Für eine Erwiderung ihrerseits blieb keine Zeit mehr, da in diesem Moment die Kunden eintrafen. Die beiden Männer – der Artdirector von Tyler Creative und der Anzeigenmanager von Jon Noble Clothiers – waren freundlich, aber zurückhaltend. Was ihr nur recht sein konnte. In Bezug auf Jack hatte Becky Lynn das Gefühl, dass sich die beiden Männer über sein fotografisches Können mit ihrem Urteil zurückhalten wollten, bis sie einen handfesten Beweis dafür in Händen hielten.


  Jack schien diese Wir-werden-sehen-Attitüde nicht im Geringsten zu stören. Ganz im Gegenteil, Becky Lynn hatte den Eindruck, als würde sie ihn sogar anspornen. Seine Selbstsicherheit wirkte geradezu herausfordernd. Wenn sie daran dachte, wie nervös und ungeduldig er noch vor zwanzig Minuten gewesen war, hielt sie es kaum für möglich, dass das da vor ihr derselbe Mensch war.


  Um ruhiger zu werden, holte sie wieder tief Luft. Selbstsicherheit vortäuschen, befahl sie sich. Sie straffte die Schultern.


  Als Jack sie als seine neue Assistentin vorstellte, hielt sie eine Sekunde den Atem an und wartete darauf, dass einer der Männer aufspringen und „Betrug!“ schreien würde, doch nichts passierte, und das Shooting nahm seinen Anfang.


  Wie schon bei der Sitzung mit Brianna war Jack auch heute wieder hundertprozentig bei seiner Arbeit. Nichts entging seiner Aufmerksamkeit, nichts störte seine Konzentration. Es war ein Genuss, ihn zu beobachten, und mehrere Male hielt Becky Lynn vor Ehrfurcht den Atem an.


  Doch bald hatte sie keine Zeit mehr für Ehr furcht. Jacks Anweisungen kamen Schlag auf Schlag, und sie musste reagieren. Schnell reagieren.


  „Die Jacke bei dem Model rechts schlägt Falten … der Ärmel bei dem Mädchen links ist leicht verdreht … die rechte Lampe muss einen Millimeter weiter nach unten … den Rückstrahler hinten etwas zur Seite drehen … ja, so ist’s gut … jetzt den Belichtungsmesser, bitte – auf dem Teewagen …“


  Als sie ihre Aufmerksamkeit für einen Moment von Jack abzog und auf die Models richtete, wurde sie von neuem von einer Welle von Ehrfurcht fast hinweggespült. Die Frauen versetzten Becky Lynn in allergrößtes Erstaunen. Sie wussten genau, was Jack von ihnen erwartete.


  Während Becky Lynn sie beobachtete, spürte sie Neid in sich aufsteigen. Sie beneidete sie nicht um ihre Schönheit – obwohl sie zweifelsfrei sehr schön waren –, sondern um ihre Selbstsicherheit und um die Selbstverständlichkeit, mit der sie mit ihrem Körper umgingen. Es war ihr unmöglich, sich vorzustellen, wie man sich dabei wohl fühlte; sie wusste nur, dass sie das niemals könnte.


  Die größte Herausforderung kam auf sie zu, als sie zum ersten Mal einen neuen Film einlegen musste. Ihre Hände zitterten so sehr, dass ihr die Kamera beinahe entglitten wäre. Doch schließlich, nach dem dritten Versuch, hatte sie es geschafft – gerade noch rechtzeitig, da Jack seinen Film bereits wieder verschossen hatte. Als sie ihm den Fotoapparat reichte, zwinkerte er ihr verschwörerisch zu, und ihr Herz machte vor Freude einen Satz.


  Und plötzlich begann sie sich wie eine Zirkusartistin bei einem Drahtseilakt in schwindelerregender Höhe zu fühlen. Sie vergaß, dass sie Nerven hatte. Sie vergaß, dass sie nichts über Fotografie wusste und einfach nur Jacks Anweisungen folgte. Sie fühlte sich vollkommen sicher, so sicher wie noch nie in ihrem Leben. Sie konnte sogar über irgendeinen blöden Witz lachen, den der Artdirector von Tyler Creative erzählte, und nahm Dinge in Angriff, noch bevor sie von Jack dazu aufgefordert worden war.


  Es war verrückt – fast so, als könnte sie seine Gedanken lesen. Als sie einmal seinen Blick auffing, erkannte sie, dass er dasselbe dachte wie sie. Sie spürte, wie sehr sie ihn in Erstaunen versetzte. Und wie zufrieden er war.


  Die Zeit flog dahin. Die Sitzung schien noch gar nicht richtig anfangen zu haben, da war sie auch schon zu Ende. Becky Lynn konnte es kaum fassen, dass sie das Shooting ohne einen einzigen Patzer hinter sich gebracht hatte. Am liebsten hätte sie ihre Freude laut hinausgeschrien.


  Um ihr Glück mit ihm zu teilen und sein Lob entgegenzunehmen, schaute sie sich nach Jack um. Ihr Lächeln erstarb. Er stand mit den Models zusammen, dankte ihnen mit Umarmungen und Küssen und gratulierte ihnen zu ihrer guten Arbeit.


  Sofort drehte sie sich wieder um. Plötzlich kam sie sich dumm vor. Unsicher, wie sich eine richtige Fotoassistentin jetzt an ihrer Stelle verhalten hätte, sah sie sich nach einer Beschäftigung um. Sie schaltete die Scheinwerfer aus, hängte die Kleider, die die Models getragen hatten, auf, rollte die Kabel zusammen und ordnete das Equipment auf dem Teewagen.


  Sallie trat zu ihr und berührte sie leicht an der Schulter. „Das haben Sie wirklich großartig gemacht, Becky Lynn. Ich möchte mich im Namen von Jack ganz herzlich bei Ihnen bedanken.“


  Sallies Dank freute sie, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass Jacks Mutter versuchte, etwas gutzumachen, das ihr Sohn verabsäumt hatte. „Gehen Sie schon?“ erkundigte sie sich.


  „Ja, ich muss zurück in den Shop. Ich habe um vier einen Termin.“


  „Ach, können Sie mich vielleicht mitnehmen?“


  „Nein.“ Sallie schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich möchte, dass Sie sich für den Rest des Tages freinehmen. Das haben Sie sich redlich verdient. Und sagen Sie doch bitte Jack, dass ich schon gegangen bin.“


  Während sich die Models auch zum Weggehen fertig machten, stand Jack noch mit dem Artdirector und dem Anzeigenmanager beisammen und unterhielt sich. Obwohl Becky Lynn nicht verstehen konnte, worüber sie redeten, war es nicht schwer, den lebhaften Gesten der Männer zu entnehmen, dass sie zufrieden waren. Sehr zufrieden.


  Einige Zeit später brachte Jack seine Kunden zur Tür. Der Artdirector drehte sich noch einmal zu ihr um und lächelte sie an. „Vielen Dank, Becky Lynn“, rief er ihr zu. „Bis zum nächsten Mal.“


  Nachdem schließlich auch die Models gegangen waren, blieben Jack und Becky Lynn al lein zurück. Sofort begann Becky Lynn wieder, sich unbehaglich zu fühlen. Sie räusperte sich. „Es hat mir viel Spaß gemacht, Jack. Vielen Dank.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „He, mal langsam, Becky Lynn, ich hab dir zu danken. Du hast deine Sache wirklich ganz großartig gemacht.“


  Sie spürte, wie sie rot wurde, und lächelte verlegen. „Es hat mir Spaß gemacht“, wiederholte sie. „Ich hab dir gern geholfen.“


  „Sobald ich von Tyler das Geld für den Job habe, bezahle ich dich für deine Arbeit.“


  „Nein, wirklich, Jack! Ich hab das doch nicht des Geldes wegen gemacht. Ich will auf keinen Fall …“


  „Aber ja, Becky Lynn. Du hast gute Arbeit geleistet, und dafür will ich dich auch bezahlen. Du bekommst dasselbe, was Troy auch bekommen hätte.“


  Noch ein Dutzend „Aber“ drängten sich ihr auf die Lippen; sie schluckte sie jedoch alle hinunter. Sie hatte das Geld bitter nötig. „Na ja … dann … okay, wenn du meinst.“ Sie wich einen Schritt zurück in Richtung Tür. „Ich glaube, ich gehe dann mal besser.“


  „Willst du nicht noch ein bisschen bleiben?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es ist komisch, aber nach einem Shooting habe ich immer einen riesigen Energieüberschuss. Wenn du jetzt gehst, weiß ich nicht, wohin damit.“ Er machte eine Kopfbewegung zur Eingangstür. „Wir könnten uns noch ein bisschen auf die Treppe setzen. Ich hol uns ein Bier.“


  „Ich weiß nicht …“ Unentschlossen biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich sollte wohl doch besser …“


  „Ach, komm! Nur auf einen kleinen Schluck.“ Er warf den Kopf in den Nacken und grinste sie an. „Oder hast du noch irgendetwas Wichtiges vor?“


  Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen; wenn sie es recht bedachte, hatte sie durchaus noch Lust, einen Augenblick zu bleiben. „Na gut. Aber ich trinke keinen Alkohol.“


  „Kein Problem.“ Er wandte sich ab und ging in die Küche, und sie hörte, wie er in seinem Kühlschrank herumrumorte. Flaschen klirrten aneinander. „Cola oder Orangensaft, was ist dir lieber?“ schrie er.


  „Cola.“


  „Okay. Geh schon mal raus, ich bin gleich bei dir.“


  Becky Lynn trat auf die kleine Veranda hinaus und ließ sich auf der obersten Treppenstufe nieder. Erst als die leichte Brise über ihre Wangen strich, merkte sie, dass sie glüh ten. Ebenso wie sie erkannte, dass das Flattern in ihrem Bauch nicht Angst war, sondern Aufregung. Sie musste über sich selbst lächeln, dann lachte sie laut auf.


  „Du hast ein schönes Lachen.“


  Peinlich berührt, wirbelte sie herum. Jack steckte den Kopf durch die Fliegengittertür und grinste. Plötzlich kam es ihr vor, als stünde sie in Flammen.


  „Du solltest viel öfter lachen.“ Er stieß die Fliegengittertür auf und trat auf die Veranda. „Ich hoffe, eine Dose reicht dir. Ich bin in den letzten Tagen nicht zum Einkaufen gekommen.“


  „Aber ja. Ich hab keinen großen Durst.“ Sie nahm ihm die Cola ab. Als sie bemerkte, dass ihre Hand zitterte, war sie nicht überrascht.


  Während sich Jack einen langen, durstigen Schluck aus seiner Bierflasche genehmigte, ließ er sich neben Becky Lynn nie der. „Wie alt bist du eigentlich, Becky Lynn?“ wollte er wissen, nachdem er die Flasche wieder abgesetzt hatte.


  „Siebzehn.“


  Er nickte und tippte mit der Fingerspitze an die Bierflasche. „Aha, deshalb also kein Bier. Entschuldige, aber ich hatte nicht die Absicht, dich zum Trinken verleiten.“


  Sie wandte den Kopf und schaute die Straße hinunter. Plötzlich hatte sie wieder den Whiskeydunst von daheim in der Nase. „Nein, es ist nicht wegen meines Alters, falls du das meinst.“


  „Nein?“ Er nahm noch einen langen Schluck aus der Flasche, dann schaute er sie wieder an. „Weshalb denn dann?“


  Sie musterte ihn einen Moment in Gedanken versunken, dann wanderte ihr Blick wieder die Straße hinunter. Es dauerte einige Zeit, ehe sie antwortete. „Ach, wahrscheinlich, weil ich daheim ein paar Leute gekannt habe, die trinken. Ich will nicht so werden wie sie.“


  Er schwieg eine Weile. Als sie ihren Blick wieder auf ihn richtete, bemerkte sie, dass er sie nachdenklich anschaute. „Was ist denn?“ fragte sie. Ihre Stimme klang plötzlich belegt.


  „Ach, ich habe mir nur gerade vorzustellen versucht … wie ist es denn da, wo du herkommst?“


  Sie dachte an das Haus, in dem sie aufgewachsen war, an ihren Vater, den Whiskeydunst und die Atmosphäre der Angst, die er um sich verbreitete; sie dachte an Tommys und Rickys Lachen, während sie ihr die Papiertüte über den Kopf gestülpt hatten.


  „Widerlich“, murmelte sie und hatte plötzlich das Gefühl, an ihren Erinnerungen ersticken zu müssen. „Widerlicher, als du dir wahrscheinlich jemals vorstellen kannst.“


  „Ich verstehe nicht …“


  Abrupt stand sie auf. „Ich glaube, ich geh jetzt besser mal. Danke für …“


  Er griff nach ihrer Hand, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr auf. „Ich nehme meine Frage zurück. Bitte geh noch nicht.“


  Sie zögerte kurz, dann setzte sie sich wieder. Anschließend schauten sie beide schweigend auf die Straße, wobei er mit den Fingern auf seiner Bierflasche herumtrommelte.


  Schließlich erhob er sich und ging unruhig auf der Veranda auf und ab. Jetzt verstand sie, was er mit dem Energieüberschuss gemeint hatte.


  „Ist wirklich alles ganz super gelaufen heute“, sagte er schließlich, blieb stehen und schaute auf sie hinunter. „Ich habe das Gefühl, die Bilder werden fantastisch.“ Er prostete ihr mit der Flasche zu. „Ich schulde dir eine Menge.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ach, Quatsch. Du wärst auch ohne mich bestens zurechtgekommen.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Stimmt. Trotzdem war heute ein sehr wichtiger Tag. Ich bin auf der Leiter mindestens eine Stufe nach oben gefallen.“


  „Was meinst du denn damit?“


  Er nahm seine Wanderung wieder auf. „Ich habe nicht die Absicht, mein ganzes Leben lang irgendwelche popligen Einzelhandelskataloge zu fotografieren. Ich will ein richtiger Modefotograf werden, einer, der die Kollektionen der größten Designer fotografiert. Und vor allem will ich für Modezeitschriften arbeiten.“ Er blieb stehen und schaute sie an. „Ich will in die Vogue.“


  Das konnte sie gut verstehen. Weil sie, seltsamerweise, auch in die Vogue wollte. Sie wusste zwar nicht, wie, aber sie wusste, dass sie es wollte. Dass sie es schon immmer gewollt hatte. „Du wirst es schaffen, Jack“, sagte sie warm. „Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Talentiert genug bist du auf jeden Fall.“


  Er schaute ihr tief in die Augen. Dann lächelte er. Ihr stockte der Atem. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, die einzige Frau auf der ganzen Welt zu sein.


  „Ich wollte schon immer Modefotograf werden“, fuhr er nun fort. In seinen Tonfall hatte sich ein stählerner Unterton eingeschlichen. „Es ist das Einzige, was ich mir jemals wirklich gewünscht habe.“


  Sie legte ihre Hände um die Coladose. Die Seite, die Jack jetzt von sich zeigte, war ihr neu. Diese harte Entschlossenheit, die er plötzlich an den Tag legte, jagte ihr fast ein wenig Angst ein. „Du hast so viel Talent, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie du jemals etwas anderes hättest werden sollen.“


  Als er jetzt lachend den Kopf schüttelte, war es fast so, als würde er sich über sich selbst lustig machen. „Na ja, besonders viele Wahlmöglichkeiten hatte ich eigentlich nicht, um die Wahrheit zu sagen. Sallie hat ‚The Image Shop‘ erst vor ein paar Jahren eröffnet. Vorher hat sie als Maskenbildnerin für Modefotografen gearbeitet. Und ich war immer dabei, bei jedem Shooting, bei jeder Modenschau. Ich habe diese Welt quasi mit der Muttermilch eingesogen. Fotografieren und Mode liegen mir im Blut.“


  Gedankenverloren fuhr er mit der Spitze seines Zeigefingers über den Flaschenrand. „Meine Mutter ist mit mir um die halbe Welt gereist. Bereits im Alter von sechs Monaten war ich bei Valentinos Modenschau in Rom dabei. Ich war schon fast überall – in Afrika und Indien, London, Paris und Mailand. Alles, was du dir vorstellen kannst. Im Grunde genommen kenne ich überhaupt keine andere Welt als die Modewelt.“


  Sie starrte ihn an. Ehrfurcht vermischte sich mit dem Gefühl ihrer eigenen Minderwertigkeit, und plötzlich fühlte sie sich wieder vollkommen fehl am Platz.


  Er begegnete ihrem Blick und hob fragend die Augenbrauen. „Warum starrst du mich denn so an?“


  „Dein Leben … es klingt alles so aufregend.“ Sie lehnte den Kopf gegen das Treppengeländer und seufzte. „Die Peachtrees daheim sind jedes Jahr nach Florida gefahren, nach Disney World. Einmal haben sie sogar eine Kreuzfahrt gemacht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich habe immer geglaubt, sie seien die weltläufigsten Menschen auf der ganzen Welt. Doch gemessen an dir sind sie die reinsten Hinterwäldler.“


  Er grinste. „Hinterwäldler?“


  „Ja.“ Sie wurde rot und schaute weg. „Wie ich.“


  „Hör auf, so von dir zu denken.“ Er stand auf, lief um sie herum und ging vor ihr in die Hocke, so dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Dafür bist du zu klug, Red.“


  Als sie ihm jetzt in die Augen schaute, schlug ihr das Herz bis zum Hals. „Nenn mich nicht so. Bitte. Da komme ich mir immer so …“ Sie schluckte. Dann hob sie das Kinn. „Ich kann es nicht leiden.“


  „Ich wollte mich nicht über dich lustig machen“, murmelte er. „Und es ist nicht nur wegen deiner roten Haare. Es ist mehr. Der Name passt einfach zu dir. Ich weiß zwar nicht, warum, aber es ist so.“


  Ganz leicht berührte er ihre Wange, nur mit den Fingerspitzen. Es ging ihr durch Mark und Bein. Von plötzlicher Panik ergriffen sprang sie auf, ihr Herz hämmerte. „Ich muss jetzt gehen.“


  Sofort stand er ebenfalls auf. „Entschuldige, ich hab mir nichts dabei gedacht.“ Er gab ein frustriertes Schnauben von sich. „Es ist nur … so bin ich eben, verstehst du? Es war kein plumper Annäherungsversuch, falls du das gedacht haben solltest.“


  „Ich weiß.“ Sie räusperte sich, und wieder einmal kam sie sich sehr dumm vor. Und doch konnte sie ihre Angst nicht wegzaubern. Sie war da, schien sich unauslöschlich eingegraben zu haben in ihre Empfindungen und hob beim geringsten Anlass das Haupt. „Ich muss aber trotzdem jetzt gehen.“


  „Ich fahr dich nach Hause.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich nehme den Bus.“


  Er fluchte. „Becky Lynn, ich …“


  „Vielen Dank für alles.“ Sie floh die Stufen hinab, ihr Herz hämmerte wie wild. Im Laufen drehte sie sich noch einmal um, blieb jedoch nicht stehen. „Es hat mir … Spaß gemacht“, rief sie ihm zu. „Bis bald mal, Jack.“


  Und dann war sie weg.


  Jack saß noch lange, nachdem Becky Lynn gegangen war, auf der Treppe und dachte über sie nach. Was für ein seltsamer Mensch sie doch war. Woher kam bloß ihre Angst? Sie war fast noch ein Kind, aber sie hatte Schneid. Sie hatte ihm heute mehr aus der Patsche geholfen, als ihr wahrscheinlich bewusst war. Und sie war so mühelos in die Rolle seiner Fotoassistentin geschlüpft, als würden sie seit Jahren zusammenarbeiten.


  Und dann war sie plötzlich einfach davongerannt – nur weil er sie mit den Fingerspitzen an der Wange berührt hatte.


  Er stutzte. Mit seiner Behauptung, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, einen Annäherungsversuch zu machen, hatte er die Wahrheit gesagt. Und das war seltsam. Beziehungen zu Frauen, die nicht zugleich Sex beinhalteten oder zumindest die Erwartung darauf, waren ihm fremd. So etwas kannte er nicht. Bis jetzt. Bei Becky Lynn war das anders; er hatte sich noch nicht ein einziges Mal vorgestellt, wie es wohl sein mochte, mit ihr zu schlafen.


  Er legte den Kopf in den Nacken, setzte die Bierflasche an die Lippen und ließ das kalte Getränk in seine Kehle rinnen. Warum hatte er die unausgesprochenen Spielregeln im Umgang mit ihr verletzt? Wie konnte er nur?


  Becky Lynn mag es nicht, wenn man sie anfasst. Sie hat Angst davor.


  Jack erhob sich und ging hinein, um sich noch ein Bier zu holen. Während er den Kronkorken abhebelte, spielte ein Lächeln um seine Lippen. Wenn er mit Becky Lynn zusammen war, fühlte er sich richtig entspannt. Zwischen ihnen gab es keine Machtkämpfe, keine Egos, die aufeinander prallten. Himmel, sie schien nicht mal ein Ego zu besitzen. Und sie war gut für seins – sie hielt ihn für einen begnadeten Fotografen und las ihm jedes Wort von den Lippen ab. Vielleicht war er ja ein machthungriger Egozentriker, aber er kam nicht umhin zuzugeben, dass es ihm schmeichelte, wie sie ihn anhimmelte.


  Er nahm einen Schluck von dem kalten Bier. Becky Lynn musste er nichts beweisen, ihr musste er nicht ständig dokumentieren, dass er so gut war wie Giovanni oder Carlo oder sonst wer.


  Wenn er mit Becky Lynn zusammen war, verloren die Gespenster, die ihn sonst fest im Griff hatten, ihre Macht über ihn.


  Er könnte mit ihr zusammenarbeiten. Er würde sogar rasend gern mit ihr zusammenarbeiten.


  Aber wäre sie dem überhaupt gewachsen? Würde sich aus ihr eine gute Kameraassistenin machen lassen? In Gedanken versunken, verengte er die Augen. Fotoassistentinnen mussten stresserprobt und in der Lage sein, im größten Chaos einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Es war kein leichter Job. Und die Bezahlung war mies.


  Doch wenn man seine Arbeit liebte, machte das alles andere wieder wett.


  Und Becky Lynn würde diese Arbeit lieben. Das spürte Jack, ohne mit ihr darüber gesprochen zu haben. Sie war ein Naturtalent, hatte ein gutes Auge und künstlerisches Gespür.


  Allerdings war sie blutjung. Es mangelte ihr an Erfahrung.


  Er ging wieder hinaus und schaute zum Himmel empor. Er war noch immer klar und blau. Technik war erlernbar. Wohingegen man ein gutes Auge entweder hatte, oder man hatte es nicht. Und auch wenn sie an Jahren noch sehr jung war, wurde er doch das Gefühl nicht los, dass sie schon mehr durchgemacht hatte als manch andere Menschen in ihrem ganzen Leben.


  Die Frage war nur, ob sie die nötigen Nerven und die erforderliche Zähigkeit für diesen Beruf besaß. Hatte sie das, was für diesen Job unerlässlich war? Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Sie hatte Angst vor ihm, wenn sie mit ihm allein war. Und konnte körperliche Nähe nicht ertragen. Darüber musste sie hinwegkommen.


  War sie dazu in der Lage? In Gedanken versunken ließ er sich auf dem Treppenabsatz nieder. Gab es eine Möglichkeit, das herauszubekommen?


  Richard Avedon war diese Woche in der Stadt. Für Mittwoch stand ein Fotoshooting für Vogue auf seinem Terminplan, wie er, Jack, von Sallie erfahren hatte. Er könnte Becky Lynn vorschlagen, mit ihm gemeinsam hinzugehen. Es würde ihm eine weitere Gelegenheit bieten, das Potenzial, das in ihr steckte, einzuschätzen. Ebenso wie ihre Fähigkeit, ihn zu ertragen.


  Ja, er würde sie fragen. Zufrieden mit seinem Plan setzte er die Flasche an seine Lippen und nahm einen weiteren Schluck. Als Erstes musste er mit Sallie wegen des Mittwochs sprechen. Schließlich war Becky Lynn ihre Angestellte, und er konnte nicht einfach nach Lust und Laune über sie verfügen. Was Becky Lynn anging, so war er überzeugt davon, dass sie sich die Gelegenheit, einem Vogue-Shooting beizuwohnen, bestimmt nicht entgehen lassen würde.


  Und gesetzt den Fall, sie gäbe ihm einen Korb, wäre die Angelegenheit ohnehin klar. Dann hatte er sich eben geirrt.


  


  21. KAPITEL


  Becky Lynn lehnte Jacks Vorschlag nicht ab. Sie war sehr überrascht, und obwohl sie sich Gedanken machte über seine Beweggründe, fegte sie alle Bedenken beiseite und sagte zu. Noch nie in ihrem Leben war sie so aufgeregt gewesen. Sie würde zu einem Vogue-Shooting gehen und Gelegenheit haben, dem großen Avedon bei der Arbeit zuzusehen. Selbst in ihren wildesten Tagträumen hätte sie sich das nicht auszumalen gewagt. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Als sie Jack nach dem Grund seiner Einladung fragte, hatte er ihr erwidert, dass sie es als Dank für ihre geleistete Arbeit ansehen solle.


  Das Shooting fand im Spielzeugmuseum statt. Als Jack und Becky Lynn ankamen, herrschte auf dem Set bereits emsige Betriebsamkeit. Die Maskenbildner und Haarstylisten waren schon lange bei der Arbeit; Sallie hatte kaum Zeit für ein kurzes Nicken in ihre Richtung. Richard Avedon war ein zierlicher, drahtiger Mann mit großen, wachen Augen und einer schier unerschöpflichen Energie. Er schien überall gleichzeitig zu sein, seine Fotoassistenten immer im Schlepptau.


  Becky Lynn hätte sich ein solches Durcheinander niemals träumen lassen. Die Fotos in den Modezeitschriften wirkten immer so ruhig und kontrolliert, dass sie Mühe hatte, die Bedingungen, unter denen sie entstanden waren, und das Ergebnis unter einen Hut zu bringen. Auf dem Set war der Teufel los, Wutausbrüche, obzöne Flüche, Lachanfälle und albernes Gekicher, hysterische Schreie – es gab nichts, was es nicht gab.


  „Es ist so ganz anders als das Shooting bei dir“, murmelte Becky Lynn überwältigt und hatte Mühe, ihren Blick von der bunten Szenerie loszureißen und Jack anzusehen, während sie mit ihm sprach.


  Jack blieb immer an ihrer Seite, obwohl er fast alle hier Anwesenden zu kennen schien. Den Leuten, die stehen blieben, um ihn zu begrüßen, stellte er sie schlicht als Becky Lynn vor, und sie sah mehr als einmal fragend erhobene Augenbrauen.


  Während sie über den Set spazierten, weihte Jack sie in die verschiedenen Funktionen der Leute ein und erklärte ihr deren Aufgaben.


  Als Avedon zu fotografieren begann, schaute Becky Lynn Jack überrascht an. „Seine Kamera ist ja ganz anders als deine.“


  Er klärte sie darüber auf, dass Avedon meistens eine Mittelformatkamera benutzte, worin der Unterschied bestand und dass die meisten Profis eine Mittelformatkamera bevorzugten.


  „Und du nicht?“


  „Ich habe eine, aber ich fotografiere lieber mit der 35-ger. Sie liegt mir besser in der Hand, ich fühle mich irgendwie beweglicher.“ Er zuckte die Schultern. „Das macht jeder so, wie er will.“


  Nach einer Weile des Schweigens deutete er auf eines der Models. „Jeder Fotograf hat seinen eigenen Arbeitsstil. Merkst du, wie Richard sie provoziert? Nur so kriegt er die theatralischen, dramatischen Shots in den Kasten, für die er so berühmt ist. Allein darin liegt das Geheimnis seiner Technik. Was du hier siehst, ist Avedon in Reinkultur.“


  Oh ja, sie sah es. Und wie sie es sah. Gierig, als handele es sich um ein Lebenselixier, sog sie alles mit ihren Blicken in sich hinein. Die Zeit verflog im Nu.


  Gerade als sie Jack eine Frage stellen wollte, ging ein Ruck durch die Anwesenden. Becky Lynn reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Ein Mann schlenderte über den Set. Sein Gang hatte etwas Ehrfurchtgebietendes, und die Leute traten beseite, um ihn vorbeizulassen. Überrascht ertappte sich Becky Lynn dabei, dass sie ebenfalls einen Schritt zur Seite ging, obwohl er sie noch gar nicht erreicht hatte.


  Avedon war aufmerksam geworden und hörte auf zu fotografieren. Nachdem er sich umgedreht und den Mann entdeckt hatte, machte der Verärgerung auf seinem Gesicht freudige Überraschung Platz.


  „Na so was“, rief er aus und drückte seinem Assistenten die Kamera in die Hand. Dann ging er mit ausgebreiteten Armen auf den Mann zu und umarmte ihn herzlich.


  Jack packte sie am Arm und versuchte sie wegzuziehen. Becky Lynn zuckte erschreckt zusammen. Als sie sich zu ihm umwandte und ihn ansah, verschlug es ihr fast den Atem. Auf seinem Gesicht lag der blanke Hass. „Jack, was …“


  „Los komm, wir gehen.“


  „Aber …“


  „Ich gehe. Mit dir oder ohne dich.“


  Er ließ ihren Arm los, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Sie zögerte einen Moment, plötzlich fühlte sie sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie begann zu zittern. Was war passiert? Was hatte sie falsch gemacht? Sie schaute um sich, versuchte in den Gesichtern der Umstehenden zu lesen. Einige starrten sie an, offensichtlich hatten sie etwas mitbekommen.


  Ihre Wangen wurden heiß, und auf einmal fühlte sie sich wieder wie damals, als sie drei war und barfuß mit ihrer Mutter und ihrem Bruder in der Schlange stand und die anderen Mütter sie anstarrten.


  Du gehörst nicht hierher.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich umdrehte und hinter Jack herrannte. Nachdem sie die Einganstür zum Museum aufgestoßen hatte, sah sie ihn. Er war schon fast bei seinem Auto. „Jack! Warte doch!“


  Er hörte sie nicht oder wollte sie nicht hören. Sie rannte schneller. Jetzt hatte er sein Auto erreicht und schloss die Tür auf. „Jack!“ schrie sie erneut. Erst als sie keuchend neben ihm stand, schaute er auf.


  „Steig ein!“ befahl er und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  Sie wich einen Schritt zurück, ihr Herz wummerte wie ein Presslufthammer. „Nein.“


  Sein finsterer Blick ging über sie hinweg. „Becky Lynn, du steigst jetzt augenblicklich in dieses verdammte Auto.“


  Sie trat noch einen Schritt zurück. „Nein. Ich nehme den Bus.“


  Er stieß eine Verwünschung aus und fuhr sich, sichtlich um Fassung bemüht, durchs Haar. Einen Augenblick später holte er tief Luft und sah ihr in die Augen. „Du nimmst nicht den Bus“, widersprach er mit erzwungener Ruhe. „Ich habe dich hergebracht, und ich bringe dich auch wieder nach Hause.“ Er deutete auf die geöffnete Wagentür. „Steig ein.“


  Sie straffte die Schultern, hob den Kopf und versuchte, dem Zittern ihrer Hände Einhalt zu gebieten. „Was ist denn los? Hat es etwas mit diesem Mann zu tun?“


  „Ja.“ Jack sah sie an. Seine Kiefer mahlten. „Ja“, gab er zurück. „Es hat mit diesem Mann zu tun.“


  Becky Lynn hob ihr Kinn noch ein bisschen höher und widerstand der Versuchung, seinem Blick auszuweichen, das Thema fallen zu lassen und wegzurennen. „Wer war das?“


  „Giovanni.“ Jack spie den Namen förmlich aus. „Der große einflussreiche Giovanni.“


  Der Modefotograf. Nachdenklich zog sie die Augenbrauen zusammen. „Aber warum bist du …“


  „Warum ich abgehauen bin?“ Als Jack ihrem Blick begegnete, stockte ihr der Atem angesichts der Kälte, die in seinen Augen lag. „Weil ich diesen Schweinehund verabscheue, darum. Hättest du jetzt vielleicht die Güte einzusteigen. Bitte?“


  Sie machte einen Schritt auf den Wagen zu, doch dann blieb sie wieder stehen und schaute ihn an. „Fass mich nie wieder so an wie vorhin. Ich lasse mich von keinem Mann so anfassen, weder von dir noch von irgendeinem anderen.“ Nie wie der. Nicht, so lange auch nur noch ein Hauch von Leben in mir ist. „Hast du mich verstanden?“


  Der Ausdruck, den sie nun in seinen Augen entdeckte, war ihr neu. War es Bewunderung? „Ja“, gab er zurück, plötzlich sanft wie ein Lamm. „Ich habe dich verstanden. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Seine Antwort stellte sie zufrieden, sie nickte und stieg ein. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, drückte sie sich in die hinterste Ecke und wartete darauf, dass er abfuhr. Doch er machte keinerlei Anstalten, den Wagen zu starten, sondern starrte lange Zeit mit versteinertem Gesicht durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Schließlich wandte er den Kopf und sah sie an. „Es tut mir Leid, Becky Lynn. Ich hätte meine Aggressionen nicht an dir auslassen dürfen.“


  Sie legte die Arme um sich. „Schon gut.“


  Er nickte, drehte den Zündschlüssel herum und startete. Sie verfielen in Schweigen. Becky Lynn, die Jack aus den Augenwinkeln beobachtete, spürte, wie sein Zorn nach und nach verrauchte. Der harte Zug um seinen Mund verschwand, und der feste Griff, mit dem er das Steuer umklammerte, lockerte sich. Jetzt merkte auch sie, dass sie sich langsam entspannte.


  Als er an einer roten Ampel anhalten musste, wandte er den Kopf. „Wo wohnst du denn?“


  „Du kannst mich am Shop rauslassen.“ Dort hatte er sie auch abgeholt.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und er fuhr an. „Nein, ich bring dich nach Hause.“


  „Das ist nicht …“


  „Ich bring dich nach Hause“, wiederholte er. „Wo wohnst du?“


  „Auf dem Sunset. In Hollywood.“


  Sie gab ihm die Adresse, dann schwiegen sie wieder, bis er vor dem Motel anhielt. Die Augenbrauen missbilligend hochgezogen, wandte er sich ihr zu. „Hier wohnst du? Im Sunset Motel? Ich dachte, wer hier absteigt, bucht sein Zimmer nur stundenweise.“


  Sie legte ihre Hand auf den Türgriff. „Ich habe bis jetzt nichts anderes gefunden.“


  „Hast du denn überhaupt gesucht?“


  „Ich muss sparen“, gab sie zurück. „Nicht jeder kommt mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt.“


  Jack starrte sie einen Moment verdutzt an, dann brach er in schallendes Lachen aus. „Das einzige Ding, was ich als Baby im Mund hatte, war ein Schnuller, wie die meisten anderen Kinder auch. Und das vermutlich deshalb, weil dieses Gummizeugs einfach besser schmeckt als Sterlingsilber.“


  Ihre Lippen kräuselten sich zu einem unwillkürlichen Lächeln. „Ja, wahrscheinlich.“


  „Hör zu“, er rieb sich mit seinem Zeigefinger den Nasenrücken, „nicht dass ich dir in deine Angelegenheiten reinreden will, aber das hier ist wirklich eine ziemlich üble Gegend, vor allem nachts.“


  „Ich pass schon auf.“


  Er schnitt eine Grimasse. „Daran zweifle ich nicht. Aber wir leben hier in der Großstadt, da passieren manchmal echt böse Sachen.“


  „Böse Sachen passieren in Kleinstädten auch“, gab sie leise zurück. „Ich kann selbst auf mich aufpassen.“


  Er schaute sie forschend an. Als sie die Frage sah, die in seinen Augen stand, wandte sie den Blick ab. „Also dann … vielen Dank für heute. Ich fand’s echt nett von dir, dass…“


  „Hast du auch so Kohldampf?“ fiel er ihr ins Wort. „Ich bin fast am Verhungern.“ Als sie zu einer Antwort ansetzte, knurrte ihr Magen unüberhörbar. Er lachte und legte den Gang ein. „Ein Stück weiter unten gibt’s eine leckere Pizza. Wir können uns noch ein bisschen über das Shooting unterhalten.“


  Fünfzehn Minuten saß Becky Lynn Jack an einem Tisch mit einer rotweiß karierten Decke gegenüber. Nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte, lehnte Jack sich entspannt in seinem Stuhl zurück und grinste. „Also, jetzt sag schon, wie fandst du es denn?“


  „Total aufregend. Aber es war ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.“


  „In welcher Hinsicht?“


  „Kann ich nicht genau sagen. Irgendwie viel verrückter. Alles wirkte so spontan. Ich habe mir vorgestellt, die Models würden sich in Pose werfen, steif dastehen, und der Fotograf würde sie dann fotografieren, und danach würden sie sich wieder anders hinstellen und so weiter. Es hat mich überrascht, dass sie ununterbrochen in Bewegung sind.“


  Jack lehnte sich über den Tisch und stützte die Ellbogen auf. „Ist dir aufgefallen, worauf Avedon hinauswollte? Was für eine Atmosphäre er erzeugen wollte?“


  Sie versuchte, sich genau zu erinnern. An die Umgebung, die Kleider der Models und Avedons Regieanweisungen. Sie lächelte. „Verspielt würde ich sagen. Fröhlich. Lebenslustig.“


  „Exakt.“ Jack nickte. „Es ist fast überall so kalt auf der Welt, die Menschen frieren, und ihre Tage sind trist und grau. Die Vogue möchte ein wenig Farbe in ihr Leben bringen.“


  Der Kellner brachte ihre Drinks, Bier für Jack und Mineralwasser für Becky Lynn. Jack nahm einen Schluck, dann redete er weiter. „Der Sinn und Zweck eines Katalogshootings ist es, den Leuten die jeweiligen Kleidungsstücke schmackhaft zu machen – ein ganz bestimmtes Kostüm, ein ganz bestimmtes Kleid oder ein Paar Schuhe. Modefotografie zielt auf etwas anderes ab. Hier geht es darum, die Phantasien der Konsumenten in Bezug auf sich selbst zu wecken, ihnen eine Identität zu geben, egal, ob es sich nun um ein Kleid handelt oder um ein Parfum. Jede Frau träumt davon, schön, sexy und begehrenswert zu sein. Die Verbraucherin sieht eine Anzeige, auf der – sagen wir mal – Isabella Rossellini abgebildet ist. Nun wünscht sie sich nichts sehnlicher, als so auszusehen wie Isabella. Sie will so sein wie sie. Also kauft sie sich das Kleid, das Isabella Rossellini trägt.“


  „Aber sie wird deshalb trotzdem nicht Isabella Rossellini“, murmelte Becky Lynn, während der Keller die Pizza brachte.


  „Du sagst es.“


  Sie runzelte die Stirn. „Aber sind sie denn dann nicht enttäuscht? Ich meine, wenn sie merken, dass das Kleid nichts an ihrem Aussehen ändert? Dass sie niemals so sein werden wie Isabella Rossellini?“


  Jack schnitt sich ein Stück von der Pizza ab. „Eine Zeit lang glauben sie daran, dass das Kleid sie tatsächlich verändert. Ihre Fantasie gaukelt es ihnen vor. Und wenn die Täuschung nachlässt, sehen sie eine neue Anzeige, ein anderes Kleid, und alles beginnt wieder von vorn.“


  „Klingt ja ziemlich idiotisch.“ Becky Lynn schüttelte den Kopf und tat sich ein Stück Pizza auf ihren Teller. „Ich meine, ganz egal, was ich anhabe, ich brauche nur in den Spiegel zu schauen, dann weiß ich doch ganz genau, was los ist.“


  Er sah sie an. „Und was ist los, Becky Lynn? Was siehst du?“


  Ohne dass sie wusste, warum, schossen ihr plötzlich die Tränen in die Augen. Rasch wandte sie den Kopf ab und versuchte sie wegzublinzeln. „Niemand, auch Jack nicht, sollte ihre Tränen sehen. Ach, komm, Jack, tu doch nicht so. Das weißt du ganz genau. Es ist ja wohl offensichtlich.“


  „Für dich vielleicht. Was aber noch lange nicht heißen muss, dass es das für alle anderen auch ist.“


  „Wenn du meinst.“ Sie ließ die Hand, in der sie das Pizzastück hielt, sinken. Ihr war plötzlich der Appetit vergangen.


  „Willst du wissen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue? Ich will’s dir sagen: ein neugieriges Mädchen mit einem wachen Verstand, das in ‚The Image Shop‘ völlig unterfordert ist.“ Als Becky Lynn nun den Blick hob, sah sie, dass Jack sie anlächelte. „Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Ich möchte dich fragen, ob du meine Assistentin werden willst. Ich brauche eine, und ich habe das Gefühl, du würdest deine Sache gut machen.“


  Sie starrte ihn entgeistert an. Seine Worte verschlugen ihr die Sprache. „W… was?“


  „Ich brauche eine Kameraassistentin, und ich biete dir den Job an, Red. Aber du musst es auch wirklich wollen.“ Er legte seine Hand auf ihre. Sie zuckte zusammen.


  „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, auch wenn es manchmal spät werden wird. Allerdings muss ich dich warnen: Gelegentlich kann ich ein ziemliches Arschloch sein, weil ich immer will, dass die ganze Welt nach meiner Pfeife tanzt. Du musst lernen, dich mir gegenüber zu behaupten, aber du wirst es schon rauskriegen, wie du mich am besten zur Hölle schicken kannst.“ Er drückte ihre Hand. „Na, was sagst du dazu? Hast du Lust?“


  Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Sie holte tief Luft und hörte in ihren Ohren das Blut rauschen. Dann blickte sie auf den Tisch, auf ihre Hand, über der die von Jack lag. Bist du dieser Aufgabe gewachsen?


  „Es wird zu Anfang nicht leicht werden. Da will ich dir gar nichts vormachen. Es ist ein harter Job. Einen kleinen Vorgeschmack hast du ja kürzlich bereits bekommen. Und bezahlen kann ich dir auch nicht viel.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber wenn mehr Auf träge reinkommen, bekommst du auch mehr Geld. Du wächst mit mir.“ Er drückte wieder ihre Hand. „Na, sag schon, was meinst du dazu?“


  Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits kam ihr sein Angebot vor wie die aufregendste Sache der Welt, andererseits hatte sie panische Angst, ihr nicht gewachsen zu sein.


  „Hör zu, Becky Lynn, falls du irgendwelche Hintergedanken meinerseits befürchtest, kann ich dich beruhigen. Das ist es wirklich nicht. Ich brauche ganz schlicht und einfach nur eine Assistentin.“ Er machte eine Pause. „Also“, fragte er schließlich, „nimmst du mein Angebot an oder nicht?“


  Fotografie. Mitzuhelfen, die herrlichen Bilder zu schaffen, die sie immer so bewundert hatte. Oh ja, sie wollte es, sie wollte es mehr als irgendetwas sonst jemals in ihrem Leben.


  Aber würde sie mit Jack arbeiten können?


  Ja. Plötzlich war sie sich ganz sicher, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte. Er war nicht wie ihr Vater. Und auch nicht wie Ricky und Tommy.


  Wenn sie vorwärts kommen wollte, musste sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Und um vorwärts zu kommen, war sie schließlich hier.


  Lass die Vergangenheit hinter dir. Ja, das würde sie, ein für alle Mal.


  Sie holte tief Luft. Erregung und Beklommenheit mischten sich, ihr war nach Lachen ebenso zumute wie nach Weinen. Am liebsten wäre sie Jack vor Freude um den Hals gefallen, während sie gleichzeitig das Bedürfnis hatte, wegzurennen und sich irgendwo zu verstecken.


  Sie hob den Blick und schaute ihn entschlossen an. „Ja, ich will, Jack. Ich nehme dein Angebot an.“


  


  22. KAPITEL


  Am nächsten Tag kündigte Becky Lynn bei Sallie. Jacks Mutter reagierte gelassen und war bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie lobte Becky Lynn für ihre Arbeit und gab ihr zu verstehen, dass sie jederzeit zurückkommen könne.


  Becky Lynn war gerührt. Ohne Sallie Gallaghers Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft wäre sie jetzt wahrscheinlich sonst wo. Sie hätte es gern gesehen, wenn Sallie sich mit ihr gefreut hätte, wenn sie in Begeisterungsrufe ausgebrochen wäre angesichts der neuen Möglichkeiten, die sich ihr, Becky Lynn, eröffnet hatten, aber sie spürte, dass Sallie nicht allzu angetan war. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Jacks Mutter starke Zweifel hegte in Bezug auf Becky Lynns neuen Job. Deshalb wohl auch ihre Bemerkung, dass sie jederzeit hierher zurückkehren könne.


  Sie wünschte sich, Sallie davon überzeugen zu können, dass sie sich irrte.


  Aber sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde.


  Becky Lynn verflocht ihre Finger ineinander. „Ich bleibe natürlich, bis Sie Ersatz für mich gefunden haben, egal wie lang es dauert.“


  Sallie lächelte. „Vielen Dank für Ihr Angebot, aber es reicht, wenn Sie bis Ende der Woche bleiben.“ Ein wenig traurig schüttelte sie nun den Kopf. „Sie haben uns alle verwöhnt, Becky Lynn, Sie werden uns sehr fehlen.“


  Sallies Worte begleiteten sie den ganzen Tag. Sie wärmten sie und gaben ihr Selbstvertrauen. Sie hatte ihre Sache gut gemacht. Dieser Gedanke erfüllte sie mit Stolz. Und sie würde ihre Sache auch weiterhin gut machen.


  Im Lauf des Tages lauerte sie immer wieder auf eine Gelegenheit, Marty die Neuigkeiten endlich erzählen zu können. Sie brannte förmlich darauf, sich der Freundin mitzuteilen, doch die hatte eine Kundin nach der anderen, und Becky Lynns Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Als sie Marty am Abend, nachdem Ruhe im Shop eingekehrt war, schließlich zu fassen bekam, sprudelten die Neuigkeiten nur so aus ihr heraus. Die Reaktion der Freundin wirkte auf sie wie eine kalte Dusche.


  „Ich kann dir nur abraten, Becky Lynn. Du machst einen großen Fehler.“


  Becky Lynn starrte Marty verständnislos an. Sie war überrascht und verletzt zugleich. „Was meinst du denn damit?“


  „So wie ich’s gesagt habe. Du machst einen Fehler.“ Marty zündete sich eine Zigarette an, inhalierte tief und stieß eine blaue Rauchwolke aus. „Er benutzt dich.“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“ gab Becky Lynn empört zurück. „Schließlich bezahlt er mich für meine Arbeit.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Was hat das mit benutzen zu tun?“


  „Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne. Du bist naiv und hast keine Ahnung von Männern, die … die so sind wie er.“


  Becky Lynn schnappte nach Luft. Enttäuschung und Verunsicherung standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Aber es ist für mich die Chance des Lebens, verstehst du das denn nicht? Ich kann endlich einmal das tun, wofür ich mich wirklich interessiere. Und vielleicht mache ich ja noch richtig Karriere.“ Sie streckte bittend die Hand aus. „Marty, wir sind doch Freundinnen. Kannst du dich nicht ein bisschen für mich freuen?“


  Marty schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach einem Aschenbecher. „Weißt du, was passieren wird, Becky Lynn? Ich kann’s dir jetzt schon sagen: Du wirst dich in ihn verlieben, und er wird dir das Herz brechen.“ Sie schaute Becky Lynn über die Schulter hinweg an. „Er ist nämlich ein echter Scheißtyp.“


  Becky Lynn schüttelte entschieden den Kopf. „Du irrst, Marty, das wird bestimmt nicht passieren. Ich bin nicht in ihn verknallt, falls du das meinst. Darum geht es überhaupt nicht, wir haben ein reines Arbeitsverhältnis.“


  Marty lachte laut auf. Es klang hart. „Du verstehst mich nicht richtig, Becky Lynn. Jede Frau verliebt sich in ihn. Es passiert, ob man will oder nicht. Er hat einfach so eine Art.“


  Ich nicht. So viel Vertrauen könnte ich niemals aufbringen. Niemals.


  Becky Lynn ging wieder auf ihre Freundin zu und sah sie forschend an. „Bist du auch in ihn verliebt, Marty? Kannst du dich deswegen nicht für mich freuen?“


  „Natürlich nicht.“ Marty war rot geworden vor Verärgerung. „Ich bin nicht so naiv wie du, Becky Lynn. Darüber bin ich schon lange weg.“


  „Aha.“ Becky Lynn räusperte sich. Plötzlich begann ihr klar zu werden, dass Marty sie vor die Wahl stellte, sich zwischen ihr und Jack zu entscheiden. „Danke, dass du mich gewarnt hast, aber ich werde den Job trotzdem annehmen“, sagte sie nach einiger Zeit des Schweigens entschlossen.


  Marty drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. „Na, du musst es ja wissen. Aber komm bloß nicht hinterher zu mir gerannt und heul mir was vor, weil er dir das Herz gebrochen hat.“


  


  23. KAPITEL


  Bereits nach zwei Wochen war Jack überzeugt davon gewesen, dass er mit Becky Lynn die richtige Wahl getroffen hatte, doch nun, nach acht Monaten, fragte er sich, wie er überhaupt jemals ohne sie zurechtgekommen war.


  Sie hatte ihre fotografischen Kenntnisse in atemberaubender Geschwindigkeit erweitert und beherrschte mittlerweile alles, was sie für ihre Arbeit brauchte, aus dem Effeff. Und noch immer lernte sie dazu. Wie ein Schwamm saugte sie gierig jede Information, die sie bekommen konnte, in sich ein und hungerte nach mehr. Jeden Tag überraschte sie ihn mit etwas Neuem, das sie hinzugelernt hatte.


  Jack lächelte vor sich hin, während er das leere Studio abschritt und mit dem neuen Schlüsselbund in seiner Hand klimperte. Sein Geschäft war in den letzten paar Monaten schneller gewachsen als in den vergangenen zwei Jahren zuvor. Die Agentur Tyler Creative, zufrieden mit seiner Arbeit, hatte ihn mit weiteren Jobs betraut, die wieder andere Aufträge nach sich gezogen hatten, und schließlich hatte sich der Name Jack Gallagher in gewissen Kreisen herumgesprochen. Es gab keinen Zweifel – Jack war im Kommen. Mittlerweile konnte er von dem, was ihm seine Aufträge einbrachten, ganz gut leben und war zusätzlich auch noch in der Lage, Becky Lynn ein angemessenes Gehalt zu zahlen. Seinen Kellnerjob hatte er bereits vor Monaten an den Nagel gehängt.


  Als sein Blick durch den leeren Raum schweifte, erfüllte ihn Stolz. Sein neues Studio. Er hatte es geschafft, van Nuys den Rücken zu kehren und ein weitläufiges Loft, das ihm Arbeitsplatz und Wohnung zugleich war, direkt im Herzen von Los Angeles zu ergattern.


  Jack Gallagher steht in den Startlöchern.


  Während er die Fenster front, die auf die Innenstadt von Los Angeles hinausging, abschritt, dachte er darüber nach, ob und, wenn ja, was Becky Lynn mit seinem Erfolg zu tun hatte. Wie stünde er heute da ohne sie? Irgendwie wurde er den Verdacht nicht los, dass sie für ihn während der vergangenen Monate eine wichtige Rolle gespielt hatte, die weniger mit ihrer Arbeit zu tun hatte als vielmehr mit dem, wer sie war und wie sie sich ihm gegenüber verhielt. Ihr Enthusiasmus schien sich auf ihn, dem es an Enthusiasmus bisher wahrlich nie gemangelt hatte, zu übertragen und ihn zu noch größeren Taten anzuspornen.


  Er schaute aus dem Fenster. Der Himmel war leicht dunstig. Am Anfang war der Umgang mit Becky Lynn nicht ganz einfach gewesen; jedes Mal, wenn er ihr zu nahe kam, war sie zusammengezuckt und wie ein aufgescheuchtes Reh beiseite gesprungen. Doch mittlerweile hatte sie sich deutlich entspannt und scheute nicht mehr vor jeder körperlichen Berührung zurück. Sie war viel lockerer geworden, und ihre Selbstsicherheit wuchs von Tag zu Tag. Sie war warmherzig, humorvoll und loyal.


  Noch immer rätselte er, was für ein schreckliches Ereignis sie wohl dazu bewogen haben mochte, von zu Hause fortzugehen. Bisher hatte er noch keine Antwort darauf gefunden. Über alles, was in ihrer Vergangenheit lag, schwieg sie sich aus.


  Plötzlich nervös geworden, schaute er auf seine Armbanduhr. Wo blieb sie nur? Becky Lynn war normalerweise so pünktlich, dass er seine Uhr nach ihr stellen konnte.


  Er stieß eine leise Verwünschung aus und nahm seine Wanderung wieder auf. In letzter Zeit hatte er viel zu viel über Becky Lynn nachgedacht. Wenn sie nicht da war, gingen ihm immer wieder bestimmte Eigenarten von ihr durch den Sinn – zum Beispiel, wie sie ihren Kopf in den Nacken warf, wenn sie lachte, oder wie ihr Haar duftete oder … oder … oder. Er hätte tausend Dinge aufzählen können, die ihm plötzlich einfielen, wenn er allein war.


  Seine Miene verfinsterte sich, und er schüttelte den Kopf. Mittlerweile war er schon fast besessen von der Vorstellung, wie es wohl sein mochte, mit ihr zu schlafen. Nicht dass er das etwa beabsichtigt hätte. Es war reine Neugier. Hormonell bedingte Neugier. Sie hatten eine Beziehung miteinander, auch wenn es eine reine Arbeitsbeziehung war. Doch eine Beziehung zu einer Frau war für ihn bisher immer gleichbedeutend gewesen mit Sex.


  Was Becky Lynn anbelangte, lag der Fall jedoch vollkommen anders. Jack war überzeugt davon, dass jeder Versuch, sich ihr sexuell zu nähern, sich umgehend als ein großer Fehler herausstellen würde. Deshalb war er gezwungen, die Finger von ihr zu lassen. Er wäre verrückt, ihre gute Arbeitsbeziehung aufs Spiel zu setzen, nur weil er neugierig war. Für Becky Lynn würde Sex viel, viel mehr bedeuten als für ihn, davon war er felsenfest überzeugt. Für Jack war Sex nicht mehr als ein rein körperlicher Akt, bei dem er seinen Geschlechtstrieb und seine Neugier befriedigte.


  Wieder schüttelte Jack den Kopf und stieß eine leise Verwünschung aus. Er wollte ja gar nicht mit Becky Lynn schlafen. Wahrscheinlich dachte er nur deshalb so viel darüber nach, weil er keine Lust dazu hatte. Doch das war eine Überlegung, die nun beim besten Willen überhaupt keinen Sinn ergab. Nicht mal für ihn.


  „Jack!“ Völlig außer Atem kam Becky Lynn ins Studio gestürmt und schwenkte die neueste Ausgabe der Los Angeles durch die Luft. „Schau doch nur, was ich hier habe!“


  Lächelnd ging Jack ihr entgegen. „He, he, wo brennt’s denn?“


  Dicht vor ihm kam sie zum Stehen. „Hier.“ Nach Luft schnappend reichte sie ihm das Magazin. „Du bist ein heißer Tipp, Jack.“


  Er betrachtete ihre vor Aufregung und vom schnellen Laufen geröteten Wangen. „Großer Gott, du bist ja ganz außer Atem.“


  Sie entriss ihm die Illustrierte wieder und blätterte sie aufgeregt durch. „Hier“, sagte sie schließlich, tippte mit dem Zeigefinger ein paarmal auf eine Seite und drückte ihm die Los Angeles wieder in die Hand.


  Sein Blick fiel auf die Überschrift: Die zwanzig vielversprechendsten Fotografen der Westküste.


  Sein Herz begann zu hämmern, seine Handflächen wurden feucht. „Welcher Platz?“ fragte er heiser und wagte es nicht, einen Blick auf die sich unter dem Artikel befindliche Schautafel zu werfen. Und wenn er nun nicht unter den ersten zehn war? Egal, das Leben würde trotzdem weitergehen.


  „Du bist auf Platz sechs, Jack.“


  „Auf Platz sechs?“ fragte er ungläubig zurück.


  Noch immer nach Atem ringend nickte sie mit Nachdruck. „Ja. Du hast Hampton Smith und Jay Patrick überholt.“


  Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte in ihm ihren Niederschlag gefunden hatten. Als es schließlich so weit war, ließ er das Magazin zu Boden fallen, stieß einen lauten Freudenschrei aus und zog Becky Lynn in seine Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. „Ich hab’s geschafft!“ jubelte er. „Ich hab’s geschafft! Heilige Mutter Gottes, ich bin unter den ersten zehn!“


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Ich wusste es! Ich hab’s ganz genau gewusst, dass du es schaffen würdest.“


  Nachdem er sie wieder abgesetzt hatte, umrahmte er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie mitten auf den Mund. Doch als er sie losließ, taumelte sie schockiert zwei Schritte zurück.


  Er lachte wieder. „Tut mir Leid, Baby, aber es gibt Ereignisse im Leben, auf die gibt es als einzige Antwort nur einen Kuss. Und dies hier ist eins davon. Sechster Platz!“


  Nun ließ er sich auf dem Boden nieder und schnappte sich die Illustrierte, um den ganzen Artikel zu lesen. Er musste sofort wissen, wer außer ihm sonst noch das große Los gezogen hatte und wer wie eingestuft wurde.


  Bevor er sich in seine Lektüre vertiefte, hob er kurz den Kopf und grinste zu Becky Lynn hinauf, die noch immer wie angenagelt auf demselben Fleck stand. „Fordere mich bloß nicht auf, dich noch mal zu küssen, es schadet meiner Kreativität.“


  In ihren Augen stand Verwirrung, doch er war zu sehr in Hochstimmung, um es zu bemerken. Er klopfte mit der flachen Hand auf den Fußboden. „Komm, setz dich zu mir. Mal sehn, wie unsere Chancen stehen.“


  „Lies ruhig“, sagte sie heiser, dann räusperte sie sich. „Ich weiß ja schon, was drinsteht.“


  Er taxierte sie einen Moment mit zusammengekniffenen Augen. „Hast du schon vorher davon gewusst?“


  Sie nickte, ihre Wangen waren gerötet. „Ja. Der Typ, der den Artikel geschrieben hat, war da und hat sich ein paar von deinen Fotos geholt.“ Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen. „Allerdings hat er mir nicht verraten, auf welchem Platz du stehst, er hat nur gesagt, dass du unter den ersten zehn bist, und weil ich dir nicht die Überraschung verderben wollte, hab ich dir nichts davon erzählt.“


  „Du hast es mir verheimlicht? Das ist ja ungeheuerlich.“ Er hob in gespielter Empörung die Augenbrauen. „Was verheimlichst du mir denn sonst noch so alles?“


  Ihre Wangen wurden noch röter, und sie wich seinem Blick aus. „Nichts, natürlich. Lies jetzt.“


  Während er sich in den Artikel vertiefte, ging sie im Studio auf und ab. Als Jack ihre Unruhe bemerkte, wurde ihm klar, dass er mit seinem Kuss zu weit gegangen war.


  Sie hatte sich zwar nicht gewehrt, aber von einem Entgegenkommen ihrerseits konnte wohl keine Rede sein. Sie hatte den Kuss einfach über sich ergehen lassen, wahrscheinlich weil sie gespürt hatte, dass er, Jack, vor Freude total aus dem Häuschen war. Nun, wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass ihn der Geschmack ihrer Lippen erregt und dass es ihm Spaß gemacht hatte, ihren Körper, der schlank und biegsam war wie eine junge Weide, in den Armen zu halten.


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder auf den Artikel zu konzentrieren. Er wurde als leidenschaftlicher Rebell unter den Newcomer-Fotografen gehandelt.


  Leidenschaftlicher Rebell, dieses Label gefiel ihm. Und seinen Auftraggebern würde es mit Sicherheit auch gefallen. „Kommt ziemlich gut“, sagte er hochzufrieden halb zu sich selbst und halb zu Becky Lynn. „Das ist der Durchbruch. Die Designer legen Wert auf Publicity ebenso wie die Modezeitschriften. Ein Newcomer, dem in den Medien Talent bescheinigt wird, hat immer gute Chancen.“


  Becky Lynn erwiderte nichts, aber er hatte auch keine Antwort erwartet. Er blätterte um. Und schnappte hörbar nach Luft. Auf der nächsten Seite starrte ihm ein Foto von Carlo entgegen. Jack fühlte sich plötzlich, als hätte er eins mit dem Holzhammer über den Kopf bekommen. Das Magazin hatte Carlo Triani, der die Nummer eins der letztjährigen Top Ten gewesen war und mittlerweile einen geradezu kometenhaften Aufstieg gemacht hatte, zwei ganze Seiten gewidmet.


  Jacks Freude über seinen eigenen Erfolg wurde kleiner und kleiner, bis sie schließlich ganz erlosch. Im vergangenen Jahr war Carlo die Nummer eins gewesen, und dieses Jahr war es ihm nun gelungen, mit einer grandiosen Erfolgsstory aufzuwarten. Der Sohn des großen Giovanni hatte sich mit seinem außergewöhnlichen Talent einen eigenen Namen gemacht.


  Jack stieß eine Kette von Verwünschungen aus und feuerte die Zeitschrift wutentbrannt quer durch den Raum in die hinterste Ecke des Studios, wo sie auf der Seite mit Carlos Foto aufgeklappt liegen blieb. Dann sprang er erregt auf und begann wie wild geworden im Zimmer hin und her zu rennen.


  „Jack?“ fragte Becky Lynn bestürzt, während sie den Raum durchquerte und sich nach der Illustrierten bückte. „Was ist denn auf einmal los?“ Verständnislos starrte sie auf den Artikel. „Was steht denn da drin … was … dich so außer …“


  „Vergisses.“ Er wirbelte zu ihr herum. Auf seinem Gesicht spiegelten sich rasender Zorn und bittere Enttäuschung. „Und schaff mir dieses verfluchte Ding aus den Augen. Ich will es nie wieder sehen.“


  Angesichts seiner Wut wich sie erschrocken einen Schritt zurück, in ihren Augen stand Angst. „Ich verstehe nicht …“


  Er ballte die Hände zu Fäusten und holte, nach Fassung ringend, tief Luft. „Geh jetzt, Becky Lynn. Lass mich allein.“


  Ihr erster Impuls war, sich auf dem Absatz umzudrehen und wegzurennen, doch dann überlegte sie es sich anders. Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was los ist.“


  Er starrte sie an, und sie starrte unerschrocken zurück. Vor ein paar Monaten noch hätte sie angesichts einer solchen Situation auf der Stelle die Flucht ergriffen, wurde ihm plötzlich klar. Das war vorbei.


  Noch immer vollkommen verwirrt, schaute Becky Lynn wieder auf das Foto von Carlo, dann auf Jack. „Bist du deshalb so außer dir?“


  Er nickte. Becky Lynn zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Aber warum? Was hat das mit dir zu tun?“


  Jack begegnete ihrem Blick. „Er ist mein Bruder.“


  


  24. KAPITEL


  Anschließend hatte sich Jack alles von der Seele geredet. Er hatte Becky Lynn erzählt, dass er Giovannis unehelicher und verleugneter Sohn war, wobei er den kleinen Jungen, der vor dem großen, bewunderten Vaterstand und zurückgewiesen wurde, so eindrucksvoll beschrieb, dass Becky Lynn von tiefem Mitleid ergriffen wurde. Sie spürte, dass Jacks Wunde frisch war wie am ersten Tag. Er erzählte ihr von seiner ersten Begegnung mit Carlo und von seinem Schwur, den Beweis zu erbringen, dass sein Vater dem unwürdigeren seiner beiden Söhne seine Gunst zukommen ließ.


  Sie konnte seinen Zorn über die Ungerechtigkeit seines Vaters ohne Probleme nachvollziehen, und sie verstand seinen Schmerz nur allzu gut.


  Am bekanntesten erschien ihr jedoch Jacks wilde Entschlossenheit, diesen Menschen, die ihn verletzt hatten, zu beweisen, dass sie einen Fehler gemacht hatten.


  Diese Entschlossenheit kannte sie, sie fraß an ihr nicht minder und drohte manchmal alles andere, was es sonst noch in ihrem Leben gab, zu verschlingen.


  Oh ja, sie verstand Jack. So gut, dass es sie schon fast erschreckte.


  So fand sie es denn nicht überraschend, dass es einige Wochen gedauert hatte, ehe es ihm gelungen war, diesen Schlag zu verkraften.


  Als er schließlich wieder er selbst geworden war, hatte er sich mit einem schon fast fanatisch zu nennenden Feuereifer in seine Arbeit gestürzt.


  Heute war seit Monaten ihr erster freier Tag. Sonntag, der sechste Januar. Ihr achtzehnter Geburtstag.


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie setzte sich im Bett auf, wobei sie es sorgfältig vermied, ihrem Blick im Spiegel der Frisierkommode zu begegnen, und sich wünschte, nicht so früh aufgewacht zu sein. Es war erst halb sieben, und sie würde den ganzen Tag über allein sein.


  Sie zog die Knie an die Brust und legte ihren Kopf darauf.


  Wie sehr sie doch ihre Mutter vermisste. Sie hätte sie gern gesehen, ihren achtzehnten Geburtstag mit ihr verbracht. Im vergangenen Jahr hatte Becky Lynn keinen Gedanken an ihren Geburtstag verschwendet, weil alles so neu gewesen war – Los Angeles, der Shop, ihre gesamte Lebenssituation.


  Das war in diesem Jahr alles anders. In diesem Jahr hätte sie fast alles darum gegeben, bei ihrer Mutter sein zu können. Sie fühlte sich einsam. Sie sehnte sich nach dem zärtlichen Lächeln ihrer Mutter und dem noch zärtlicheren „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“.


  Sie sehnte sich so sehr danach, dass es wehtat.


  Kurz vor acht klingelte ihr Telefon; es war Jack. Er wollte sie gegen Mittag abholen, weil er sie brauchte.


  Nachdem sie den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte, verspürte sie einerseits Erleichterung darüber, dass sie nicht gezwungen war, ihren achtzehnten Geburtstag mutterseelenallein zu verbringen. Andererseits konnte sie eine leise Traurigkeit nicht leugnen, weil sie im ersten Moment entgegen aller Vernunft gehofft hatte, Jack wüsste, dass heute ihr Geburtstag war, und er ihr einen schönen Tag wünschen wollte.


  Stattdessen hatte er sie nicht einmal gefragt, wie es ihr ging.


  Um zwölf ging sie nach draußen, um auf ihn zu warten. Einen Augenblick später stoppte sein Wagen auch schon neben ihr, und er winkte ihr, ein breites Grinsen auf den Lippen, gut gelaunt zu.


  Sie stieg zu ihm ins Auto und schaute – unfähig ihre Traurigkeit abzuschütteln – mit abgewandtem Kopf aus dem Seitenfenster.


  „Schönes Wetter heute, findest du nicht auch?“ fragte er, während er sich in den Verkehr einreihte. „Einfach Spitzenklasse.“


  Sie streifte ihn mit einem kurzen Blick. „Wohin fahren wir denn?“


  „Ich will dir etwas zeigen.“


  Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. „Du bist der Boss.“


  Er wandte sich ihr zu, die Augenbrauen fragend erhoben. „Du bist so still heute. Ist irgendwas?“


  „Nein. Was soll sein?“ Sie umklammerte ihre Knie, ihre Brust war plötzlich so eng, dass sie kaum Luft bekam. „Mir ist einfach im Moment nicht nach reden.“


  „Ach so.“


  Er nahm den Weg in Richtung Norden und hielt nach einiger Zeit in Glendale vor einem kleinen, lachsrot gestrichenem Haus an. Alle Fensterbretter – bis auf eins – waren mit blühenden Blumenkästen geschmückt.


  Jack machte den Motor aus. „Komm, lass uns reingehen.“


  Sie legte ihre Hand an den Türgriff. „Wen besuchen wir denn?“


  „Wirst du gleich sehen.“


  Sie schaute ihn finster an. „Ich bin heute nicht in der Stimmung für Überraschungen, Jack.“


  „Das ist nicht zu übersehen.“ Er lächelte sie an und zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. „Wirklich schade.“


  Rutsch mir doch den Buckel runter, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Nachdem er die Haustür aufgeschlossen hatte, betrateten sie einen hellen, freundlichen Hausflur. Er ging ihr voran die Treppe nach oben in den dritten Stock. Doch statt an der Tür vor dem Apartment 3C zu läuten, suchte er nach einem Schlüssel und schloss auf.


  Verwundert folgte Becky Lynn ihm in die Wohnung. Sie war leer. „Das Haus gehört einem alten Freund von mir.“ Im Wohnzimmer angelangt, ging Jack zum Fenster und stellte die Jalousien hoch. Sonnenschein flutete in den Raum. „Er hat auf die Kaution verzichtet. Mir zuliebe.“


  Becky Lynn schaute ihn verwirrt an. „Aber du wohnst doch in deinem Studio.“


  „Sie ist ja auch nicht für mich, du Dummchen. Sie ist für dich.“


  „Für mich?“ Sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. „Du hast eine Wohnung für mich gefunden?“


  „Na ja, sie haut einen nicht gerade um“, schränkte Jack ein. „Und die Gegend ist auch nicht unbedingt atemberaubend.“ Er hob eine Schulter. „Aber immerhin ist sie um Längen besser als das Sunset Motel.“


  Da sie schwieg, redete er weiter. „Mein Freund hat mir einen guten Preis gemacht. Dreihundertfünfzig im Monat. Das ist für Los Angeles sehr günstig.“


  Das hätte er nicht extra zu betonen brauchen. Über die Mietpreise war sie bestens informiert, da kein Tag verging, ohne dass sie die Zeitungen auf der Suche nach einer bezahlbaren Wohnung durchgeforstet hätte. Und je des mal er lebte sie aufs Neue eine herbe Enttäuschung.


  Als Becky Lynn ihren Blick durchs Zimmer schweifen ließ, begann ihr Herz schneller zu klopfen. Eine eigene Wohnung. Keine Strichmädchen mehr und keine papierdünnen Wände. Das ständige Kommen und Gehen würde sie ebenso wenig vermissen wie das durchdringende Heulen der Polizeisirenen und die anzüglichen Blicke des Portiers.


  Sie schaute sich um und unternahm dann einen Rundgang, der in der Küche endete. Das Apartment war nicht groß – ein kleines Schlafzimmer, eine winzige Küche, ein Bad und ein auch nicht allzu geräumiges Wohnzimmer, das jedoch große Fenster und einen schönen Holzfußboden hatte.


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die türkis und silbern gesprenkelte Resopalplatte des Küchentresens. Ihre eigene Küche. Ein Kühlschrank. Ein Herd. Sie öffnete die Tür des Backofens und warf einen Blick hinein. Niemals mehr Sandwiches mit Erdnussbutter. Schluss mit Tunfisch aus der Dose und dem ekligen Fastfood. Hier in dieser Küche konnte sie sich endlich ein richtiges Essen zubereiten. Der Gedanke an Kartoffelbrei mit Buletten, Brathähnchen oder leckere Butterbohnen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Und wenn sie Lust hatte, konnte sie sich einen Apfelkuchen backen. Wann hatte sie den letzten selbst gebackenen Apfelkuchen gegessen? Es musste in einem anderen Leben gewesen sein.


  Jack stand auf der Schwelle und beobachtete sie. „Und? Gefällt es dir?“


  Als sie sich nach ihm umdrehte, verschleierten Tränen ihren Blick. „Es ist einfach herrlich“, flüsterte sie mit belegter Stimme. Sie hatte fast das Gefühl, ersticken zu müssen vor Glück.


  „Schau in den Kühlschrank.“ Als sie ihn verständnislos anblickte, kam er lächelnd auf sie zu. „Na los, mach schon.“


  Sie folgte seiner Aufforderung und öffnete die Kühlschranktür. Auf dem obersten Gitterbrett thronte eine große Schokoladentorte.


  „Herzlichen Glückwunsch, Red“, hörte sie ihn leise sagen.


  Sie kämpfte mit den Tränen. „Ich … ich … wusste ja gar nicht, dass du weißt, dass ich heute Geburtstag habe.“


  „Du bist nicht die Einzige, die ihre Geheimnisse für sich behalten kann.“ Er fuhr ihr leicht mit dem Handrücken über die Wange, dann ging er um sie herum und holte die Torte, die mit pinkfarbenen Rosen und einem Happy Birthday verziert war, aus dem Eisschrank.


  „Sie ist wunderschön“, flüsterte sie überwältigt.


  „Hoffentlich schmeckt sie so gut, wie sie aussieht.“


  Er grub in seinen Jackentaschen und förderte schließlich nacheinander eine Schachtel mit kleinen Kerzen, Streichhölzer, ein Taschenmesser und zwei Plastikgabeln zu Tage. Sie setzten sich auf den Fußboden, und Jack ließ sich nicht davon abhalten, rundherum um die Torte achtzehn Kerzen aufzustellen.


  „Was wünschst du dir?“ fragte er, nachdem er sie angezündet hatte.


  „Ich weiß nicht. Nichts. Heute bin ich wunschlos glücklich.“


  Ihre Blicke begegneten sich über den tanzenden Flammen. „Das freut mich.“


  Plötzlich klopfte ihr das Herz in der Kehle, und sie wandte sich rasch ab. Einen Moment später sah sie ihn wieder an. „Warum bist du eigentlich so nett zu mir?“


  Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Warum sollte ich nicht nett zu dir sein, Becky Lynn? Ich mag dich. Und ich will, dass es dir gut geht.“


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Er mochte sie. Das hatte ihr bisher noch niemand gesagt. Noch niemand hatte sich bisher um ihr Wohlergehen Gedanken gemacht. Ihr Herz floss fast über vor Freude, sie fühlte sich wie eine ausgedörrte Wüstenpflanze, die gierig den heiß ersehnten Regen in sich aufsaugt. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, dass sie da, wo sie war, tatsächlich auch hingehörte. Als sie die Kerzen ausblies, bedankte sie sich bei ihm, statt sich etwas zu wünschen.


  Dann machten sie sich über die Torte her und aßen, bis sie nicht mehr konnten. Hinterher legten sie sich nebeneinander auf den Fußboden und schauten sich an, berührten sich jedoch nicht. Sie erzählten einander von ihren früheren Geburtstagen und dem, was sie sich als Kinder für ihr zukünftiges Leben erträumt hatten.


  Viel später, nachdem Jack sie zum Motel zurückgebracht hatte, wurde Becky Lynn mit Erschrecken klar, dass Marty Recht gehabt hatte.


  Sie hatte sich in Jack verliebt.


  


  25. KAPITEL


  Du hast dich verloren.


  Becky Lynn überholte zwei junge Frauen, die beide einen Kinderwagen vor sich herschoben, und hielt Ausschau nach der großen Blondine, der sie seit einiger Zeit folgte.


  Nachdem sie im Laufschritt an einer Gruppe von Spaziergängern vorübergeeilt war, war sie wieder auf gleicher Höhe mit ihr. Das Mädchen hatte vor einer Boutique Halt gemacht und betrachtete die Auslage. Dummer weise stand die Blonde auch diesmal wieder mit dem Rücken zu ihr. Becky Lynn war jedoch fest entschlossen, einen Blick auf ihr Gesicht zu werfen. Wenn es das hielt, was ihre übrige Erscheinung versprach, würde sie sie ansprechen und ihr ihr Angebot unterbreiten.


  In dem Moment, in dem Becky Lynn das Mädchen fast erreicht hatte, wandte es sich vom Schaufenster ab und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Becky Lynn folgte ihm, studierte seinen Gang und seine Bewegungen. Von hinten sah die Blondine so aus, als wäre sie etwa in ihrem, Becky Lynns, Alter. Vielleicht ein Jahr älter oder auch etwas jünger. Die lange honigfarbene Mähne, die sie während des Laufens immer wieder unbeschwert zurückwarf, fiel ihr in wilden Locken bis auf die Mitte des Rückens hinab. Ebenso unbeschwert wie ihre Bewegungen war ihr Gang. Ihre Beine waren atemberaubend und schienen überhaupt kein Ende nehmen zu wollen.


  Sie würde ein perfektes Model abgeben.


  Vorausgesetzt, das Gesicht stimmte mit allem anderen überein.


  Für einen Fotografen, der sich einen Namen machen wollte, war es immens wichtig, unverbrauchte Gesichter zu finden und neue Talente zu entdecken. Becky Lynn und Jack waren stets auf der Suche nach geeigneten Models, was nicht einfach war. Mittlerweile hatte Becky Lynn gelernt, dass ein schönes Gesicht und ein perfekter Körper allein noch lange keine Erfolgsgarantie waren. Ein Model musste zusätzlich über die Fähigkeit verfügen, sich wie ein Chamäleon zu verwandeln, um sich so den Vorstellungen des Fotografen anpassen zu können.


  Vieles, was von einem Model erwartet wurde, war erlernbar, das Wichtigste je doch ließ sich nicht lernen. Die Kamera musste das Gesicht des Models lieben. Und bis jetzt war es Jack und ihr trotz aller Bemühungen noch nicht gelungen, ein solches Model zu finden.


  Deshalb war sie so hartnäckig hinter dem Mädchen her. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Richtige war.


  Die Blonde steuerte eine öffentliche Toilette an. Becky Lynn folgte ihr und betrat einen Moment nach ihr den Vorraum mit den Waschbecken. Das Mädchen war nicht zu sehen, wahrscheinlich war sie in einer der Kabinen verschwunden. Während Becky Lynn wartete, suchte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Kamm, stellte sich vor den Spiegel und kämmte sich das Haar.


  Es dauerte nicht lange, da tauchte die Blonde wieder auf. Die Blicke der beiden Mädchen begegneten sich. Die Blonde lächelte. Sie hatte außergewöhnlich große Augen mit schweren Lidern.


  Becky Lynn erwiderte das Lächeln; ihre Sinne waren geschärft wie bei einem Jagdhund, der die Witterung einer Beute aufgenommen hat. Was für einen schönen Mund das Mädchen hatte – weich und voll und eigentlich zu groß für das schmale Gesicht. Sinnlich. Die Wangenknochen waren ausgeprägt, die Nase war klein und gerade.


  Rein äußerlich betrachtet war die Blonde das perfekte Model.


  Sie ging zu einem der Waschbecken, wusch sich die Hände und trocknete sich anschließend ab. Dann kramte sie Lipgloss aus ihrer Handtasche und trug es sorgfältig auf.


  „Warum rennst du mir eigentlich dauernd hinterher?“ fragte sie plötzlich unverblümt, ohne Becky Lynn dabei anzusehen, und wischte sich mit der Fingerspitze etwas überschüssiges Lipgloss aus dem Mundwinkel. „Bist du vielleicht lesbisch oder was?“


  Becky Lynn stieß einen erstickten Laut aus. „Kaum.“ Sie räusperte sich. „Ich arbeite als Kameraassistenin und bin dir gefolgt, weil du mir aufgefallen bist. Ich glaube, aus dir könnte man ein tolles Model machen.“


  „Genau“, gab das Mädchen trocken zu rück, schraubte das Döschen wieder zu und warf es in ihre Handtasche. Dann drehte es sich um und machte Anstalten zu gehen. „Hör auf, mir hinterherzurennen, okay? Mich packt sonst das kalte Grausen.“


  „Ich meine es ernst, ehrlich.“ Becky Lynn ließ sich nicht entmutigen. „Ich glaube wirklich, dass du das Zeug zu einem Model hast. Hier …“ Becky Lynn zog eine von Jacks Visitenkarten aus ihrer Hosentasche und hielt sie dem Mädchen hin.


  Die Blonde starrte voller Misstrauen darauf, streckte dann aber doch die Hand aus und nahm sie entgegen. Nachdem sie sie eingehend studiert hatte, hob sie den Blick und schaute Becky Lynn an. Und wieder war Becky Lynn fasziniert von diesen großen Augen.


  Das sind die Augen, von denen Männer träumen.


  „Soll das ein Witz sein oder was?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Becky Lynn schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich heiße Becky Lynn und bin die Kameraassistentin von Jack Gallagher.“


  „Cool.“


  „Und? Was sagst du dazu? Hast du keine Lust auf ein paar Probeaufnahmen?“


  „Probeaufnahmen? Was zahlt ihr?“


  „Nichts. Es ist vollkommen unverbindlich. Wenn Jack der Meinung ist, dass er mit dir arbeiten kann, wird er er mit dir ein Arrangement treffen. Er bringt dir alles bei, was du wissen musst, um dich bei einer Modelagentur bewerben zu können. Bist du interessiert?“


  „Vielleicht.“


  „Vielleicht?“ wiederholte Becky Lynn überrascht. Normalerweise waren die Mädchen, die Jack und sie ansprachen, sofort Feuer und Flamme.


  Die Blonde steckte die Visitenkarte in die Gesäßtasche ihrer hautengen weißen Jeans und zuckte lässig die Schultern. „Vielleicht ruf ich ja mal an.“


  Damit ging sie hinaus, und Becky Lynn starrte ihr enttäuscht hinterher. Es war eine einmalige Chance. Das Mädchen hatte genau das Gesicht, nach dem Jack und sie schon so lange gesucht hatten.


  „Warte“, rief sie der Blonden hinterher. „Sag mir wenigstens deinen Namen.“


  Das Mädchen blieb stehen und wandte den Kopf. „Zoe“, sagte sie über die Schulter in Becky Lynns Richtung. „Zoe Marie Tucker.“


  


  26. KAPITEL


  In Pink und Weiß gehalten, mit Deckchen, Rüschen und Spitzen, war ihr Schlafzimmer so kitschig wie eine Geburtstagstorte. Ein Kleinmädchentraum, der aus einem Himmelbett und weißen Möbeln mit zarten Blütenmustern darauf bestand, zu kindlich für eine Siebzehnjährige – vor allem für eine so frühreife Siebzehnjährige wie Zoe Marie Tucker.


  Als ihr Vater dieses Zimmer in einer Zeitschrift für Innenarchitektur entdeckt hatte, war er der Meinung gewesen, dass das genau die angemessene Umgebung für seine kleine Prinzessin sei, und ließ es originalgetreu nachbauen. Das war, als sie sechs war – zwei Jahre später hatte er sich auf Nimmerwiedersehen verabschiedet. Ihr Leben hatte sich mit seinem Weggang dramatisch verändert, nur ihr Schlafzimmer war über all die Jahre hinweg dasselbe geblieben.


  Zoe saß, lediglich mit Slip und BH bekleidet, im Schneidersitz auf ihrem Bett und starrte nachdenklich auf die Visitenkarte in ihren Händen.


  Jack Gallagher. Modefotograf.


  Wahrscheinlich war es ja doch nur ein Trick, mit dem sich ein untalentierter Fotograf seine Models an Land zog. Womöglich steckte sogar ein Pornoring dahinter. Wer konnte das schon wissen? Doch als Zoe sich das Mädchen mit dem zögernden Lächeln und demleichtschleppenden Südstaatenakzent wiederins Gedächtnis zurückrief, musste sie angesichts der Vorstellung eines Pornorings kichern. Das war ungefähr so, als würde man Micky Maus des Kindesmissbrauchs bezichtigen.


  Ihr Blick wanderte zu ihrem Nachtisch, wo ein Foto seinen Platz hatte, das sie zusammen mit ihrem Vater zeigte. Sie starrte einen Moment in sein lächelndes Gesicht und wandte dann ihre Aufmerksamkeit wieder der Visitenkarte zu. Aber gesetzt den Fall, dieser Jack Gallagher wäre wirklich ein …


  Zoes Herz begann schneller zu schlagen. Die Zeitschriften druckten immer wieder Geschichten ab, in denen davon berichtet wurde, wie die eine oder andere Berühmtheit entdeckt worden war. In einem Aufzug, einer Drogerie oder in einer Disco. Vielleicht würde sie es ja eines Tages sein, über die ein Reporter eine solche Geschichte schrieb. War sie nicht immer fest davon überzeugt gewesen, dass sie eines Tages berühmt werden würde? Und hatte ihr Daddy ihr nicht immer und immer wieder versichert, dass sie das schönste und außergewöhnlichste Mädchen auf der ganzen Welt sei?


  Sie sprang vom Bett und stellte sich vor den Spiegel. Während sie ihr Bild anstarrte, sah sie sich wieder als Siebenjährige, ihr Daddy lag auf Knien vor ihr und hatte seine Arme um ihre Hüften geschlungen. „Prinzessin“, würde er sagen, „du bist so wunderschön, dein Bild gehört auf jede Titelseite. Du bist das schönste Mädchen auf der ganzen Welt.“


  Von niemandem hatte sie sich so sehr geliebt gefühlt wie von ihm. Niemand hatte ihr je wieder so stark das Gefühl vermittelt, etwas ganz Besonderes zu sein. Er hatte sie auf Händen getragen und auf Rosen gebettet, sie verwöhnt mit allem erdenklichen Luxus, den sich ein kleines Mädchen nur erträumen konnte.


  Sie hatte ihn so sehr geliebt. Warum hatte er sie nur verlassen? Als Zoe daran dachte, wie sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, griff sie nach der Lehne eines Stuhls, der in Reichweite stand, und klammerte sich daran fest. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. Es war ein Morgen gewesen wie jeder andere Morgen auch. Er hatte ihr beim Baden den Rücken gewaschen und ihr hinterher beim Ankleiden geholfen; sie hatte sich diesmal nicht dagegen gewehrt, wie sie es gelegentlich zu tun pflegte. An diesem Morgen hatte sie nicht gekreischt und geweint und hatte auch ihn nicht zum Weinen gebracht. Tränen traten ihr in die Augen. An diesem Morgen war sie ein ganz braves Mädchen gewesen.


  Sie umklammerte die Stuhllehne noch fester; ihre Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Ihre Mutter war schuld daran, dass er weggegangen war. Ihre Mutter war eifersüchtig auf sie gewesen. Sie hatte ihr die Aufmerksamkeit missgönnt, die Daddy seiner kleinen Prinzessin geschenkt hatte. Ihre Mutter war eifersüchtig auf sie gewesen, weil ihr Mann seine Tochter mehr geliebt hatte als seine Frau. Zoe hatte gehört, wie sich ihre Eltern über sie gestritten hatten, über die Gefühle, die ihr Vater ihr entgegenbrachte. Er war weggegangen, weil ihre Mutter gemein, eifersüchtig und gehässig war.


  Aber warum nur hatte Daddy sie nicht mitgenommen?


  Plötzlich überfiel Zoe ein Schwindelgefühl. Ihr wurde übel. Sie ließ die Stuhllehne los und presste eine Hand auf ihren Magen. Von nebenan drang ein kehliges Lachen zu ihr herüber. Das Lachen ihrer Mutter, die Besuch hatte von einem ihrer vielen Onkel. Einen Moment später vernahm sie leise Bluesklänge von nebenan – die Musik, die ihre Mutter so sehr liebte und die immer nur das eine bedeutete.


  Zoe hielt sich die Ohren zu, weil sie genau wusste, was als Nächstes folgen würde. Das rhythmische Geräusch, das das Bett ihrer Mutter verursachte, wenn es gegen die Wand stieß.


  Zoe schleppte sich zu ihrem eigenen Bett, ließ sich drauffallen und zog sich die Decke über den Kopf in der Hoffnung, so den Geräuschen aus dem Nebenzimmer entgehen zu können. Wenn sich ihre Mutter ihrem Vater gegenüber nicht so kalt verhalten hätte, wäre er bestimmt nicht weggegangen. Wenn sie nicht so eifersüchtig auf ihre Tochter gewesen wäre, hätte er sie bestimmt mehr geliebt.


  Voller Zorn riss sie sich die Decke vom Kopf, schlug mit der Faust auf das Kopfkissen und schleuderte es dann quer durchs Zimmer. Es landete auf ihrer Frisierkommode und fegte Parfümflakons, Cremetöpfchen und Körperlotions zu Boden. Während sie die lange Reihe von „Onkels“ vor ihrem geistigen Auge aufmarschieren ließ, dachte sie an den Mann im Nebenzimmer. Sie lächelte. Sie hatte ihn verführt. Ebenso wie auch noch ein paar andere Männer, die oft genug gekommen waren und die ihre Mutter am liebsten gemocht hatte. Es war ihre Rache.


  Der Gedanke, dass sie den Männern besser gefiel als ihre Mutter, bereitete ihr Vergnügen. Dass sie sie schöner fanden als ihre Mutter. Genau wie ihr Daddy. Der Mann, der jetzt im Nebenzimmer stöhnte, hatte es ihr wieder und wieder gesagt. Zoe war sich sicher, dass er im Moment an sie dachte.


  Als die Geräusche im Nebenzimmer verstummten, verschränkte Zoe die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Gott sei Dank waren sie endlich fertig.


  Ein Model, dachte sie. O ja, es würde ihr Spaß machen, als Model zu arbeiten. Sie mochte es, ihrer Schönheit wegen bewundert zu werden. Es gefiel ihr, von Männern begehrt zu werden. Sie lebte auf dabei, weil es ihr dieses so wichtige Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein. Und es verlieh ihr Macht. Sie setzte sich auf und griff erneut nach der Visitenkarte. Nachdem sie sich wieder hingelegt hatte, fuhr sie mit den Fingerspitzen über die leicht erhobenen Buchstaben.


  Jack Gallagher, Modefotograf.


  Sie lächelte. Vielleicht war es das ja, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte, seit sie an jenem Nachmittag von der Schule nach Hause gekommen war und erfahren hatte, dass ihr Daddy fortgegangen war. Vielleicht war es das ja, was in ihrem Leben fehlte und wonach sie sich die ganze Zeit so schrecklich gesehnt hatte. Sie hatte nie verstanden, woher dieser grauenhafte Schmerz kam, der in ihrem Inneren wühlte, sie wusste nur, dass er ihr bei allem im Wege stand.


  Sie drückte die Visitenkarte an ihre Brust, Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war die Visitenkarte ja ein Fingerzeig des Schicksals.


  Zoe hatte drei Tage mit ihrem Anruf gewartet, weil sie der Meinung war, dass es einen besseren Eindruck machte. Becky Lynn, die am Apparat gewesen war, hatte so geklungen, als würde sie jeden Tag ein Dutzend Models und mehr abfertigen. Was Zoe angesichts Becky Lynns Drängen ziemlich verärgert hatte.


  Doch als sie dann schließich in Jacks Studio stand, wurde ihr klar, dass alle Verärgerung und alles Misstrauen fehl am Platz gewesen waren. Das Studio gehörte ganz offensichtlich einem professionellen Fotografen, und die Aufnahmen an den Wänden sprachen eine unmissverständliche Sprache. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieser Jack Gallagher Modefotograf war. Manche der Anzeigen hatte Zoe auch schon in Zeitschriften gesehen.


  Zoe stand an der Wand und studierte eingehend die Fotos. Sie musterte das Haar der Mädchen, ihre Augen und Lippen, achtete darauf, wie lang ihre Beine waren und ob sie wenig oder viel Busen hatten.


  Sie war so schön wie jede von ihnen, wenn nicht sogar schöner. Sie schaute an sich hinunter. Heute Morgen hatte sie ihre Kleidung noch sorgfältiger ausgewählt als sonst: hautenge Jeans, Sandaletten, ein hauchdünnes, eng anliegendes Top mit nichts darunter.


  „Zoe?“


  Sie drehte sich um. Ein Typ kam auf sie zugeschlendert. Er blieb vor ihr stehen und streckte ihr die Hand hin.


  „Ich bin Jack.“


  Ihr stockte der Atem. Sie wusste zwar nicht, wie sie sich Jack Gallagher vorgestellt hatte, wahrscheinlich irgendwie weicher, sensibler, mehr wie ein Künstler; auf keinen Fall jedoch hatte sie einen so männlichen Typ, der schon fast etwas Machomäßiges hatte, erwartet.


  Sie verbarg ihre Überraschung, so gut sie konnte, nahm seine Hand und lächelte ihr verführerischstes Lächeln. „Hi.“


  Er hielt ihre Hand lange und schaute ihr tief in die Augen. Einen Moment später ließ er seinen Blick eingehend und auf eine fast besitzergreifende Weise über sie hinwegwandern. Gerade als ihr Herz zu hämmern begann, ließ er ihre Hand los.


  „Hast du schon mal gemodelt?“ fragte er und nagelte sie mit seinem Blick fest.


  „Nö.“


  „Aber vielleicht schon mal darüber nachgedacht, ob es dir Spaß machen würde?“


  Lässig schob sie die Hände in ihre Gesäßtaschen, wohl wissend, dass diese Bewegung ihre Brüste unter dem dünnen Top noch besser zur Geltung bringen würde. „Quatsch.“


  Als sein Blick auf ihre Brüste fiel und dort liegen blieb, triumphierte sie. Ihr Griff in die Trickkiste hatte Wirkung gezeigt. „Muss du aber, sonst wärst du ja heute nicht hier.“


  Sie hob eine Schulter. „Reine Neugier. Ich habe ja nicht behauptet, dass ich nun eine ausgesprochene Abneigung dagegen hätte zu modeln. Welches Mädchen hätte das schon?“


  „Stimmt.“


  Seine Mundwinkel zuck ten leicht; sie musste zugeben, dass er einen wirklich schönen Mund hatte. Er wirkte energisch und sensibel zugleich. Sexy. Sie nahm sich zusammen und riss ihren Blick los.


  „Becky Lynn ist davon überzeugt, dass du ein Kameragesicht hast, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich mir dessen nicht so sicher bin. Obwohl du wirklich gut aussiehst.“ Er forderte sie mit einer Kopfbewegung auf mitzukommen. „Die Kamera hält immer Überraschungen für einen bereit. Manchmal mag sie ein Gesicht, von dem ich schon vorher gewusst hatte, dass sie es mögen würde, manchmal aber auch nicht. Man kann das nie im Voraus sagen. Es gibt sogar Fälle, in denen sie ein Gesicht mag, dem man selbst niemals auch nur einen zweiten Blick gegönnt hätte.“


  Voller Unmut zog sie die Augenbrauen zusammen. Sie konnte nicht behaupten, dass ihr das, was er eben gesagt hatte, besonders gefiel. „Hast du vor, heute Probeaufnahmen von mir zu machen?“


  „Hatte ich eigentlich, ja. Hast du dich seelisch drauf eingestellt?“


  Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, und ihr war nur allzu deutlich bewusst, dass er jedes Wimpernzucken von ihr genauestens registrierte.


  „Klar doch.“


  „Na, dann ist ja alles bestens.“ Er ging zu seinem Equipment-Tisch und suchte sich eine von mehreren Kameras aus. Bereits ganz in Gedanken versunken, öffnete er die Rückwand und legte einen Film ein. „Um Make-up und Haare kümmern wir uns ein andermal. Heute will ich erst mal sehen, ob ich überhaupt etwas mit dir anfangen kann.“


  Während er redete, lief Becky Lynn geschäftig im Studio hin und her, justierte die Scheinwerfer, spannte den Hintergrund auf und legte das Equipment auf einem Teewagen bereit.


  „Als Model wird man nicht geboren“, erklärte Jack nun, und sie wandte ihm wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu. „Und die Arbeit als solche ist alles andere als glamourös, sondern knallhart. Models müssen Wachs sein in den Händen eines Fotografen, und die meisten Fotografen sind nicht immer nett. Im Gegenteil. Wenn nicht alles so läuft, wie sie es sich vorgestellt haben, entpuppen sie sich manchmal als regelrechte Tyrannen.“


  „Er muss es wissen“, rief Becky Lynn gut gelaunt vom anderen Ende des Studios herüber.


  Weit entfernt davon, sich über ihre Bemerkung zu ärgern, lachte Jack auf und grinste zu ihr hinüber. Zoe registrierte es aufmerksam und versuchte, sich über das Verhältnis, das den Fotografen und seine Assistentin verband, klar zu werden. Wärme und Vertrautheit, dachte sie. Aber kein Sex. Nein. Sex bestimmt nicht.


  Damit war das Thema für Zoe abgehakt, und sie konzentrierte sich wieder auf Jacks Ausführungen.


  „Wenn ein Fotograf einem Model etwas zweimal sagen muss, ist er nicht gerade begeistert. Beim dritten Mal allerdings flippt er aus, darauf kannst du Gift nehmen.“


  Er führte sie zu einer Art Barhocker, den Becky Lynn in der Mitte platziert hatte, und forderte sie auf, sich darauf zu setzen. „Ich will ganz ehrlich sein mit dir, Zoe. Ich habe keine Zeit, dich mit Samthandschuhen anzufassen, auch wenn du erst alles noch lernen musst. Wer in diesem Beruf vorwärts kommen will, muss hart im Nehmen sein. Als Mimose hast du keine Chance. Wenn du deine ganzen Vorstellungen, die du bis jetzt übers Modeln hattest, vergisst und einfach nur auf mich hörst, wirst du Dinge lernen, die dich vielleicht weiterbringen.“


  Er sah sie an. „Und über kurz oder lang wirst du’s schon rausfinden, ob du die nervliche Anspannung packst oder nicht.“


  Zoe erwiderte seinen Blick gelassen. Wenn das ein Versuch gewesen sein sollte, ihr Angst einzujagen, dann war er danebengegangen. „Wenn ich’s packen will, pack ich’s auch, darauf kannst du dich verlassen.“ Sie hatte leise und sanft gesprochen, aber der stählerne Unterton in ihren Worten war unüberhörbar.


  Jack starrte sie einen Moment lang an, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Respekt. „Ich werde dich zu gegebener Zeit daran erinnern, Zoe.“


  Er wandte sich zu Becky Lynn um, die neben ihn getreten war. „Alles klar, Red?“


  Sie nickte. „Ja.“ Sie hielt ihm irgendetwas hin, von dem Zoe nicht wusste, was es war. „Willst du das Licht noch mal nachmessen?“


  „Machst du Witze? Bisher haben deine Messungen noch immer gestimmt. Los, lass uns anfangen.“


  Noch bevor Zoe die Gelegenheit hatte zu fragen, was sie tun und wie sie sich verhalten sollte, begann Jack zu fotografieren. Deshalb tat sie einfach gar nichts. Er sprang wie ein Gummiball um sie herum und fotografierte sie ununterbrochen aus allen erdenklichen Blickwinkeln. Währenddessen fuhr er fort, ihr die Spielregeln der Branche zu erklären.


  Nachdem er seinen ersten Film verschossen hatte, reichte er Becky Lynn seine Kamera und nahm die entgegen, die sie ihm hinhielt. Er schaute Zoe tief in die Augen. „Du musst mir nur vertrauen, Zoe. Wenn du Talent hast, wird es nicht lange dauern, und du fühlst dich vor der Kamera wie zu Hause. Mit der Zeit wird dir alles ganz selbstverständlich vorkommen.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Das ist jetzt schon der Fall.“


  Er hob die Augenbrauen. „Ach, ja?“


  „Ja.“


  Jack tauschte einen kurzen, viel sagenden Blick mit Becky Lynn. Was Zoe gar nicht passte. Verärgert kniff sie die Augen zusammen. Sie hatte etwas dagegen, dass die beiden ein Geheimnis auf ihre Kosten miteinander zu teilen schienen; das stille Einverständnis zwischen ihnen bewirkte, dass sie sich ausgeschlossen und irgendwie … blöd vorkam.


  Herausfordernd warf sie den Kopf in den Nacken. „Teste mich, Jack Gallagher.“


  Die Doppeldeutigkeit ihrer Worte war ihr sehr wohl bewusst. Und der Art, wie er sie jetzt ansah, konnte sie entnehmen, dass er die Herausforderung gern annahm. Er hatte Blut geleckt.


  Doch als sie das kurze Aufflackern in seinen Augen wahrnahm, überlegte sie einen Moment, ob sie nicht womöglich einen Fehler gemacht hatte – Jack Gallagher verlor nicht gern, und sie war überzeugt davon, dass er nur höchst selten verlor.


  „Okay, Zoe.“ Jack legte seinen Kopf leicht schräg. „Ich nehme dich beim Wort. Machen wir weiter.“


  Zwanzig Minuten später entschied Zoe, dass Jack Gallagher ein Monster war. Pausenlos ließ er einen Befehl nach dem anderen auf sie niederprasseln. Sie hörte nur immer mach dies, mach das, ohne dass sie auch nur eine Sekunde Zeit gehabt hätte, nachzudenken, ob das, was sie tat, auch richtig war.


  Wenn sie einmal falsch oder zu langsam reagierte oder nicht gleich kapierte, was er wollte, wurde er richtig ätzend. In solchen Augenblicken grenzte seine Kritik an Grausamkeit. „Das soll sexy sein?“ fragte er beispielsweise in verletzendem Ton. „Zieh doch nicht so einen Schmollmund. Also wirklich, du siehst ja aus wie eine Puppe.“


  Wütend beschloss Zoe, dass sie es Jack Gallgher schon noch heimzahlen würde. Eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würde sie ihn mit ihren Mitteln in die Knie zwingen.


  Am Ende der vierzigminütigen Sitzung war sie vollkommen erschöpft. Sein dahingeworfenes „Nicht schlecht fürs erste Mal“ brachte sie wieder auf hundertachtzig. In diesem Augenblick hätte sie ihn am liebsten mit einem Küchenmesser kastriert und ihn anschließend an den Füßen irgendwo aufgehängt und den Geiern zum Fraß vorgeworfen.


  Ohne sich die Mühe zu machen, ihre Gefühle zu verbergen, starrte sie ihn wütend an. Er lachte nur und kam zu ihr herüber. „Ich hab dich vorgewarnt, Baby. Hab ich dir nicht prophezeit, dass du mich hassen würdest? Wenn du den Kram jetzt hinschmeißen willst, kann ich das gut verstehen.“


  Sie straffte die Schultern. „Lieber würde ich sterben.“


  Er lachte wieder, dann gab er ihr einen Kuss auf den Mund. Obwohl seine Lippen die ihren lediglich kurz streiften, war sie einen Moment völlig perplex.


  „Braves Mädchen“, lobte er sie. „Lass uns mal abwarten, was heute rausgekommen ist. Becky Lynn ruft dich an. Wenn die Shots gut geworden sind, vereinbart sie den nächsten Termin mit dir. Bis dann, Zoe, und vielen Dank für deine Mitarbeit – ich muss jetzt telefonieren.“


  Von den widersprüchlichsten Gefühlen geplagt, starrte sie ihm nach. Bewunderung und Abneigung hielten sich die Waage.


  Doch nur einen Moment später gewann ein anderes Gefühl die Oberhand: Entschlossenheit. Die Aufnahmen würden gut sein, sie würden so gut sein, dass Becky Lynn sie nicht nur anrufen würde, um ihr ein erneutes Treffen vorzuschlagen, sondern dass sie sie auf Knien anflehen würde, einem neuen Termin zuzustimmen.


  


  27. KAPITEL


  Becky Lynn konnte nicht aufhören, an ihre Mutter zu denken. Seit ihrem Geburtstag, der nun bereits sechs Wochen zurücklag, schlug sie sich nun schon damit herum. Sie wollte ihrer Mutter erzählen, dass sich ihr Leben geändert hatte, und sie sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören. Der Wunsch, sie anzurufen, wuchs von Tag zu Tag, und mittlerweile verging kaum eine Nacht mehr, ohne dass sie nicht von ihr geträumt hätte.


  Da Becky Lynn immer klarer wurde, dass sie ihren Seelenfrieden nicht wiederfinden würde, ehe sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte, beschloss sie, sie anzurufen.


  Was nicht ganz einfach war, denn sie wollte sichergehen, dass ihre Mutter ungestört sprechen konnte. Also entschied sie, es über Miss Opal zu versuchen. Heute wollte sie ihre ehemalige Chefin anrufen und sie bitten, mit ihrer Mutter einen Gesprächstermin zu vereinbaren.


  Als sie früh am Morgen das Studio betrat, war noch alles still. Jack schlief sicher noch, und sie würde ganz leise sein, um ihn ja nicht aufzuwecken. Sie war absichtlich früher gekommen als sonst, um ungestört telefonieren zu können, da sie Jack noch immer nichts von ihrer Vergangenheit erzählt hatte. Wenn sie von irgendjemandem nach ihrem Hintergrund gefragt wurde, hatte sie sich angewöhnt, das Märchen von dem tragischen Unfall ihres Vaters und von der liebevoll zusammenhaltenden, aber verarmten Familie zum Besten zu geben.


  Nur Jack gegenüber hatte sie sich diesbzüglich immer in Schweigen gehüllt. Aus irgendeinem Grund kam es ihr falsch vor, ihn anzulügen. Deshalb war sie seinen Fragen bisher stets ausgewichen.


  Sie streckte die Hand nach dem Telefon aus, hob ab und starrte dann eine Weile auf den Hörer. Schließlich gab sie sich einen Ruck und wählte Miss Opals Nummer.


  Miss Opal meldete sich nach dem dritten Läuten. Plötzlich hörte Becky Lynn in ihren Ohren das Blut rauschen. Ihr Kopf war leer.


  „Cut ’n Curl“, sagte Miss Opal zum zweiten Mal. „Hallo? Ist da jemand?“


  „Ja, Ma’am, Miss Opal … ich bin’s.“


  „Becky Lynn?“ Die ältere Frau holte überraschttief Luft. „Großer Gott, Mädchen, bist du’s wirklich?“


  „Ja, Ma’am.“ Becky Lynn wickelte die Telefonschnur um die Finger ihrer linken Hand, ihr Herz hämmerte. „Ich bin’s.“


  Einen Moment lang sagte Miss Opal nichts, dann räusperte sie sich. „Es ist eine Erleichterung, deine Stimme zu hören, Mädchen. Wo bist du denn? Geht’s dir gut?“


  „Ja, Ma’am“, versicherte Becky Lynn. „Sehr gut sogar.“


  „Dein Daddy verbreitet alle möglichen Lügengeschichten über dich – dass du ihm Geld geklaut hast und schwanger bist und dass du deshalb weggelaufen bist und so Sachen.“


  Schwanger. Sie sah Ricky und Tommy wieder vor sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie räusperte sich. „Nein, das stimmt nicht. Sie müssen mir glauben, Miss Opal.“ Sie hörte, wie ihre Stimme zitterte, und sie hasste sich in diesem Moment dafür. Plötzlich war sie wieder das kleine Mädchen aus Bend. „Ich bin wegen … wegen Ricky und Tommy weggegangen.“


  „Großer Gott, haben sie dich …“


  „Ja.“ Zu Becky Lynns Erschrecken tauchte die bewusste Nacht


  wieder vor ihrem geistigen Auge auf – die dunkle Straße, ihre flehentlichen Bitten.


  Tränen traten ihr in die Augen. Entschlossen blinzelte sie sie weg und versuchte, die Erinnerung zu verdrängen. Sie rang um Fassung und beschloss, das Thema zu wechseln und auf ihr Anliegen zu sprechen zu kommen.


  „Miss Opal, ich rufe wegen Mama an“, stieß sie hervor.


  Die Frau am anderen Ende der Leitung schwieg, und Becky Lynn spürte, wie sich die kleinen Härchen an ihren Unterarmen aufstellten. Sie schnappte nach Luft. „Ich muss sie unbedingt sprechen und hatte gehofft, dass Sie mir dabei helfen können. Es ist wirklich sehr wichtig für mich.“


  Fieberhaft redete Becky Lynn weiter, verunsichert durch Miss Opals Schweigen und weil sie der Frau keine Gelegenheit geben wollte, ihr ihre Bitte abzuschlagen. „Ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, aber ich kann wegen Daddy nicht zu Hause anrufen und …“


  „Becky Lynn … Liebes … ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll … aber … Weißt du … deine Mama ist … tot. Sie wurde vor ein paar Wochen plötzlich schwer krank …, und dann … dann ist sie ganz überraschend … gestorben. Ich weiß gar nicht genau, was sie hatte, ich weiß nur, dass sie auf dem Markt zusammengebrochen ist. Letzte Woche war die Beerdigung.“


  Tot? Ihre Mutter war tot? Becky Lynn schüttelte benommen den Kopf. Der Widerhall von Miss Opals Worten brach sich an ihrem Nichtbegreifenwollen, Nichtbgreifenkönnen. Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.


  „Es tut mir Leid, Mädchen. Es tut mir ganz schrecklich Leid. Wenn ich gewusst hätte, wo ich dich erreichen kann, hätte ich dich natürlich angerufen.“


  „Nein.“ Becky Lynns Beine versagten ihr den Dienst, und sie sank, den Hörer noch immer fest umklammernd, langsam zu Boden, wobei sie den Telefonapparat und eine Schachtel mit Dias mit sich riss. „Nein“, wiederholte sie tonlos. „Das ist nicht wahr.“


  „Ich weiß, dass es im Moment für dich wahrscheinlich kein Trost ist, aber immer wenn ich ihr das Geld gegeben habe, das du geschickt hast, hat sie vor Freude geweint. Sie hat gesagt, dass sie nie aufgehört hat, an dich zu glauben, und dass sie dich immer für etwas Besonderes gehalten hat. Das Geld war für sie der Beweis, dass du deinen Weg gehen wirst.“


  Verzweiflung wallte in Becky Lynn auf und drohte sie fast zu ersticken. Deine Mutter hat an dich geglaubt. Sie war der einzige Mensch, der jemals an dich geglaubt hat.


  Und nun ist sie tot.


  Der Hörer rutschte ihr aus der Hand. Mama ist tot.


  Sie zog ihre Knie an die Brust und presste ihr Gesicht darauf, von Trauer und Schmerz überwältigt. Ihre Mama war gestorben, und sie war nicht bei ihr gewesen. Becky Lynn schlang die Arme um sich. In diesem Moment wäre sie am liebsten selbst gestorben. Jetzt hast du niemanden mehr. Niemanden, der dich liebt, und niemanden, der an dich glaubt.


  Was sollte sie tun? Wie sollte sie nun weiterleben?


  Jack wurde von einem Krach wach. Er schreckte aus dem Schlaf hoch, setzte sich kerzengerade auf und schaute sich verwirrt um. Weiches Morgenlicht stahl sich durch die Ritzen der geschlossenen Jalousien ins Zimmer.


  Er rieb sich die Augen und schaute auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Zehn vor sieben. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Der Wecker hatte noch nicht geklingelt, und für Becky Lynn war es noch zu früh. Wahrscheinlich war es der Verkehrslärm gewesen, der ihn geweckt hatte. Oder vielleicht hatte er den Krach auch nur geträumt. Er ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken.


  Er schloss die Augen. Ein weiteres Geräusch veranlasste ihn gleich darauf, sie wieder zu öffnen. Seine Nackenhaare sträubten sich. Was war denn das? Was er hörte, klang wie ein trockenes Schluchzen, wie das Schluchzen eines Menschen, der alles verloren hat. Ohne zu begreifen, schüttelte er den Kopf, schlug die Bettdecke zurück und stieg aus dem Bett.


  Da er splitternackt war, hob er eine Jogginghose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Man konnte nie wissen. Um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, schnappte er sich seinen Baseballschläger, der unter dem Bett lag, und schlich sich auf Zehenspitzen die Treppe nach unten.


  Als er im Erdgeschoss angelangt war, fiel sein Blick auf Becky Lynn. Wie ein Häuflein Elend kauerte sie mit angezogenen Knien auf dem Fußboden und schluchzte bitterlich. Neben ihr lagen umgekippt das Telefon und ein Haufen Dias.


  „Becky Lynn?“ fragte er leise, während er zu ihr hinüberging. „Baby … was ist denn los?“


  Sie reagierte nicht, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Er kniete sich neben sie hin und streichelte ihr sacht übers Haar. „Liebes, ich bin’s … Jack.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Die Qual in ihren Augen verschlug ihm den Atem. „Oh, Baby … was ist denn passiert? Komm her, lass dich trösten.“


  Er legte seinen Arm um sie und zog sie fest an sich. Im ersten Augenblick versteifte sie sich, doch dann sank sie gegen ihn, barg ihr Gesicht an seiner nackten Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Plötzlich spürte er, wie eine Art Beschützerinstinkt in ihm aufwallte. Er schob die Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Ohne lange zu fragen, trug er sie die Treppe nach oben und legte sie auf sein ungemachtes Bett. Auf der Bettkante sitzend, ihren Kopf in seinem Schoß, ließ er sie weinen, während er ihr zart übers Haar streichelte und ihr tröstliche Worte ins Ohr flüsterte.


  Schließlich wurde ihr Schluchzen leiser und weicher, in die Verzweiflung mischte sich Hilflosigkeit. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Er war noch nie in einer solchen Situation gewesen, und sich selbst hätte er eine derart abgrundtiefe Verzweiflung niemals gestattet. Doch nun war er hier, und er musste handeln. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu trösten, und dem drängenden Bedürfnis, einfach abzuhauen, betrachtete er sie ratlos.


  So viel Gefühl bereitete ihm Unbehagen; es erschreckte ihn. Jack schluckte den Kloß, den er plötzlich im Hals hatte, hinunter. Wieder erwog er den Gedanken an Flucht. Doch dann schüttelte er den Kopf. Er konnte sie hier nicht einfach so liegen lassen, schließlich war sie seine Freundin. Und sie hatte niemanden außer ihm. Er wusste zwar nicht, was ihn das eigentlich alles anging, aber er brachte es dennoch nicht übers Herz, sie allein zu lassen.


  Sie geht dich etwas an.


  „He, Baby“, flüsterte er, „sag mir doch, was los ist.“


  Statt einer Antwort drückte sie nur ihr Gesicht fester an ihn und murmelte irgendetwas, das er nicht verstand. Er spürte ihren heißen Atem durch den dünnen Stoff seiner Jogginghose auf seiner Haut.


  „Kleines … komm, du musst lauter sprechen … ich versteh dich sonst nicht.“


  Als sie nun den Kopf hob und ihn voller Verzweiflung anschaute, schnürte es ihm fast das Herz ab. Während er versuchte, die Gefühle, die in ihm aufstiegen, zu verdrängen, fuhr er ihr sacht mit der Fingerspitze über ihre nasse Wange. „Lass dir Zeit, Liebes. Ich hab’s nicht eilig.“


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen, und ihre Lippen begannen zu zittern.


  „Meine … Mutter … sie ist … sie ist …“


  Ihre Worte brachten einen neuen Tränenstrom mit sich. Sacht streichelte Jack ihr übers Haar und fuhr ihr dann mit der flachen Hand tröstlich den Rücken entlang. Nach und nach spürte er, wie sie sich entspannte.


  „Meine Mutter ist … tot“, flüsterte sie schließlich so leise, dass er es kaum verstehen konnte. Er schlang seine Arme fester um sie. „Ich habe heute Morgen angerufen. Ich wollte mit ihr sprechen, wollte ihr sagen … wollte …“


  Tränenerstickt brach sie ab und schluckte krampfhaft. „Miss Opal hat mir erzählt, dass Mama … dass sie gestorben ist.“


  „Oh, mein Gott, Becky Lynn.“ Er drückte sie an sich, fühlte mit ihr. „Das tut mir Leid.“


  „Sie … sie wussten nicht … wo sie mich erreichen konnten.“ Sie holte zitternd Luft. „Und jetzt ist sie gegangen, und ich … hab ihr nicht mal auf Wiedersehen gesagt. Oh, Gott, das tut so weh.“


  Wieder schluchzte sie trocken und verzweifelt auf, und er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Ich weiß, Baby, ich weiß.“


  Becky Lynn schaute zu ihm auf. „Sie hat mich gebraucht, Jack, und ich war nicht für sie da. Wenn ich doch bloß nicht von zu Hause weggegangen wäre … vielleicht hätte ich ihr ja irgendwie helfen können.“


  „Sschh.“ Zärtlich strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. „Hör auf damit. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.“


  „Miss Opal hat gesagt, dass sie krank war. Vielleicht ist sie ja nicht zum Arzt gegangen. Wenn ich dagewesen wäre, hätte ich es bestimmt gemerkt und hätte darauf bestanden, dass sie hingeht.“


  Jetzt klammerte sie sich an ihn, und als sie weitersprach, lag in ihrer Stimme eine Spur von Hysterie. „Statt ihr zu helfen, bin ich weggegangen … und … und hab sie allein gelassen und …“


  Jack umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und zwang sie so, ihn anzusehen. „Du hättest auch nichts für sie tun können, verstehst du? Es war nicht deine Schuld.“


  Wild schüttelte sie den Kopf und versuchte sich freizumachen. „Ich hab sie weinen gehört … in der Nacht, in der ich von zu Hause weggegangen bin. Ich war kurz davor umzukehren, aber dann hab ich’s doch nicht gemacht. Ich hab’s nicht getan. Weil ich in dem Moment nur an mich gedacht habe. Ich wollte nur mich selbst retten.“


  Sie rappelte sich auf, kam auf die Füße und stellte sich schwer atmend – fast so, als hätte sie einen Tausendmeterlauf hinter sich gebracht – vor ihn hin. „Ich wäre gestorben, wenn ich auch nur noch einen Tag länger zu Hause geblieben wäre, Jack. Sie haben mir gedroht … haben mir gedroht, dass sie … dass sie … es wieder tun würden. Ein zweites Mal hätte ich es nicht über lebt … Und niemand hat mir geglaubt, niemand. Ich war ganz allein.“


  Jack runzelte die Stirn. Plötzlich hörte er das Blut in seinen Ohren rauschen. „Warum haben sie dir nicht geglaubt?“ fragte er mit erzwungener Ruhe. Er nahm ihre Hand und fuhr mit seinem Daumen ganz leicht über ihre Fingerknöchel und dann wieder zurück.


  Sie schwieg.


  „Was hättest du kein zweites Mal überlebt?“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Ihre Gemeinheiten“, flüsterte sie. „Ihre Schweinereien … ich hätte es nicht nochmal ertragen können, beim zweiten Mal …“


  Sie schluckte das Ende ihres Satzes hinunter und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Und sie war nicht stark genug, um mir helfen zu können. Deshalb bin ich weggegangen. Was hätte ich auch anderes tun sollen, verstehst du das denn nicht? Mir blieb überhaupt nichts anderes übrig. Ich musste einfach weggehen.“


  Statt ihre rechte Hand loszulassen, nahm er jetzt auch noch die linke. Er schüttelte leise den Kopf. „Wovon redest du, Becky Lynn? Was ist passiert?“


  Erneut versuchte sie, ihm ihre Hände zu entwinden, während ihre Blicke wie erschreckte Vögel durch den Raum irrten. „Ich sollte jetzt gehen. Ich muss gehen.“


  „Becky Lynn“, er verschlang die Finger ihrer beider Hände ineinander, „schau mich an. Wohin willst du denn gehen?“


  „Ich … ich weiß nicht.“ Sie blinzelte verstört. „Nach Hause vielleicht.“


  „Aber hier bin ich für dich da, Baby. Du solltest jetzt nicht allein sein.“


  Sie hörte auf, sich gegen ihn zu wehren, und schaute ihn an. „Was mach ich bloß“, flüsterte sie. „Ich bin jetzt ganz allein. Was ist, wenn ich jetzt auf einmal sterbe?“


  „Du stirbst nicht, Baby“, erwiderte er eindringlich. „Das würde ich niemals zulassen.“


  „Ich habe so Angst.“


  „Ich weiß, Kleines.“ Er zog sie wieder an sich und ließ sich dann mit ihr zusammen aufs Bett sinken. Lange Zeit hielt er ihren zitternden Körper fest an sich gepresst und streichelte sie. „Alles ist gut, Sweetheart, ich bin ja da“, flüsterte er dabei immer wieder. „Ich lass dich nicht allein. Wenn ich bei dir bin, musst du keine Angst haben.“


  Sie gab einen Laut von sich, der wie ein leiser Seufzer klang. Sein Herz machte einen Satz, sein Körper regte sich, und ganz tief in ihm drin entzündete sich die Flamme des Begehrens, klein, aber heiß. Er versuchte sie auszutreten. Er schaute auf Becky Lynn hinunter. Ihre Augen waren wie Teiche. Teiche, unter deren Oberfläche ebenfalls Verlangen lauerte.


  Er vermutete, dass sie sich in keiner Weise darüber im Klaren war, was ihre Augen preisgaben. Becky Lynn war vollkommen unerfahren. Das wusste er, ohne dass sie jemals darüber gesprochen hätten.


  Und er wusste ebenso gut, wie verletzbar sie war.


  Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, ihre Lippen waren halb geöffnet und feucht. Das Flämmchen entwickelte sich zu einem Steppenbrand; mit einem Aufstöhnen ließ er sich auf sie hinabsinken und küsste sie. Sie gab ein überraschtes Keuchen von sich, einen kleinen gedämpften Laut, den er mit seinem Mund erstickte. Sie hob die Arme, berührte seine Schultern, seinen Hals, stieß ihn jedoch nicht weg, sondern im Gegenteil – sie klammerte sich an ihn, wobei sie ihre Hände rasch hintereinander öffnete und schloss. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern.


  Hör sofort auf, Gallagher, hör auf, bevor es zu spät ist.


  Doch statt auf seine innere Stimme zu hören, vertiefte er seinen Kuss. Es dauerte nicht lange, da erwiderte sie seine Zärtlichkeiten.


  Er küsste sie lange und spürte dabei instinktiv, dass sie einerseits Angst hatte, andererseits aber nicht weniger erregt war als er, und ermahnte sich zu behutsamem Vorgehen.


  Die Zeit verstrich, und ihre Furcht ließ nach. Ihr Körper entspannte sich. Sie gab ganz leise Töne von sich, die tief aus ihrer Kehle hochstiegen und nichts mit Angst zu tun hatten, sondern klangen wie das leise Gurren einer Taube. Währenddessen bewegte sie ihr Becken rhythmisch gegen das seine.


  Seine Hand glitt unter ihr T-Shirt. Sie war gertenschlank, so schlank, dass er ihre Rippen zählen konnte. Er tastete sich weiter nach oben und fand ihre Brust. Sie war klein und fest und passte genau in seine Hand; er streichelte und knetete ihr warmes, weiches Fleisch.


  Als sie zu keuchen begann und sich in seine Hand schmiegte, wuchs seine Erektion qual voll an, sein Atem flog. „Ich möchte dich lieben“, murmelte er mit belegter Stimme an ihrem Mund. „Möchtest du das auch, Becky Lynn? Wenn nicht, dann … dann sag es mir jetzt, Baby.“


  Er zog sich von ihr zurück und schaute ihr tief in die Augen, wo er hinter den halb geschlossenen Lidern unzweifelhaftes Verlangen lauern sah. Verlangen gemischt mit schier unerträglicher Sanftheit. So unerträglich, dass er für den Bruchteil einer Sekunde mit dem Gedanken spielte, die Situation zu beenden. Noch wäre es möglich.


  Doch in diesem Moment erschauerte sie und grub ihre Finger in seine Schultern. „Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Ich will dich auch … aber … aber ich habe Angst, dass du mir … wehtust.“


  Während er in ihrem Gesicht zu lesen versuchte, streifte ihn ein Gedanke, der ihm bisher noch nicht gekommen war. „Honey, bist du … bist du noch Jungfrau?“


  Sie schüttelte den Kopf, errötete und wich seinem Blick aus.


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sie schaute ihn an. „Ich werde dir nicht weh tun, Becky Lynn. Ich verspreche es dir.“


  Für die Dauer eines Herzschlags starrte sie ihn an. Dann hoben sich ihre Mundwinkel zu einem leicht zittrigen Lächeln, und er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie erneut.


  Du hast einen Fehler gemacht, Gallagher. Einen großen Fehler.


  Jack schaute auf Becky Lynn, deren Gesicht im Schlaf noch verletzlicher wirkte als sonst. Er fluchte leise. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Sie war seine Assistentin und seine Freundin. Sie hatte Trost gebraucht – nicht Sex. Ihr Leben war im Moment schwer genug, es war geradezu schändlich, es noch mehr zu verkomplizieren.


  Er stieß erneut eine Verwünschung aus. Es war ihm so selbstverständlich erschienen, sie im Arm zu halten und sie zu küssen. Und dies hatte zu seinem Verlangen – diesem unabweisbaren, alles verschlingenden Verlangen geführt. Er hatte den Kopf verloren; hatte alles vergessen außer der Erregung, die ihm die Tatsache, sie im Arm zu halten, bereitete, und außer der Notwendigkeit, das Begehren, das zwischen seinen Schenkeln pochte, zu stillen.


  Und nun? Was zum Teufel sollte er jetzt tun?


  Wütend auf sich selbst stieg er aus dem Bett, wobei er peinlich darauf bedacht war, sie nicht zu wecken. Er wollte jetzt nicht mit ihr konfrontiert werden. Noch nicht. Nicht, solange ihre Trauer noch so frisch war, und auch nicht, solange sie ihn so anschaute, wie sie es getan hatte, und seinen Namen so aussprach, wie sie ihn vorhin ausgesprochen hatte. Das konnte er nicht ertragen.


  Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Die Stadt war mittlerweile zum Leben erwacht. Becky Lynn hatte sich so zögerlich verhalten, so unsicher. Ständig hatte sie geschwankt zwischen Panik und Hingabe, und wenn die Hingabe die Schlacht gewonnen hatte, war Becky Lynn von einer fast unerträglichen Sanftheit gewesen. Einer Sanftheit, die ihn zu ersticken drohte.


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Es hatte etwas für sie bedeutet. Etwas? Mach dir nichts vor. Er presste die Lippen hart aufeinander. Es hatte alles für sie bedeutet. Und das hätte er sich bei einem Mädchen wie Becky Lynn weiß Gott denken können.


  Sie mag dich.


  Möglicherweise ist sie sogar in dich verliebt.


  Verliebt? Er holte tief Luft. Panik ergriff ihm. Verdammt noch mal, wo hatte er sich da bloß reingeritten? Und wie sollte er wieder herauskommen? Egal wie einfühlsam er versuchten würde, sich aus der Affäre zu ziehen, er würde sie verlieren.


  Doch er wollte sie nicht verlieren. Er brauchte sie.


  Aber wenn er schwieg, würden sie wieder miteinander schlafen. Sie konnten nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Und sie sowieso nicht. Im Moment hätte er alles darum gegeben, wenn er die Uhr hätte zurückstellen können.


  Als er ein leises Stöhnen vernahm, drehte er sich zu ihr um. Plötzlich war seine Kehle wie zugeschnürt. Wie jung und verletzlich sie aussieht, dachte er, als er sie so daliegen sah, das leuchtend rote Haar über das weiße Kissen gebreitet, den Mund halb geöffnet. Zum Küssen, ging es ihm durch den Sinn, während er auf ihre Lippen starrte. Sie hatte einen Mund, der zum Küssen aufforderte. Warum eigentlich war ihm das nicht schon längst aufgefallen?


  Er zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Sex mit Becky Lynn war … gut gewesen. Als sie sich vor Begehren wimmernd an ihn geklammert hatte, hatte er sich fast … gottähnlich gefühlt. Er hatte große Lust, wieder mit ihr zu schlafen, doch er befürchtete Komplikationen. Und Gefühle machten alles nur schwieriger. Gefühle ruinierten den Sex. Mit Becky Lynn aber würde er keinen Sex haben können ohne Gefühle.


  Er konnte die Uhr nicht zurückstellen. Ihre Beziehung hatte eine zusätzliche Dimension bekommen. Eine körperliche Dimension, die keiner von ihnen verneinen konnte. Nichts hatte sich zwischen ihnen geändert, und schon gar nicht ihre Gefühle füreinander. Doch er war entschlossen, ihr keine Versprechungen zu machen.


  Er würde sie dennoch nicht verlieren.


  Sie öffnete die Augen und schaute ihn an. Ihr Blick war klar wie der Sommerhimmel. Er zwang sich zu einem Lächeln, wobei er hoffte, dass es ihr nicht gelang, den Zweifel in seinen Augen zu entziffern. „Geht’s dir gut?“


  Sie nickte. „Jack?“


  „Ja?“


  „Sie haben mich vergewaltigt. Deshalb bin ich weggelaufen.“


  


  28. KAPITEL


  Becky Lynn hatte in Bezug auf Zoe Recht behalten. Die Kamera liebte sie. Ebenso wie umgekehrt. Zoe warf sich mit Freuden in alle erdenklichen Posen. Sie kannte weder falsche Scham noch unangebrachte Bescheidenheit, sie liebte es, ihren Körper zur Schau zu stellen; niemals zögerte sie oder schreckte vor irgendetwas zurück, das Jack von ihr verlangte.


  Und sie hatte eine rasche Auffassungsgabe bewiesen. Becky Lynn hob den Kopf und schaute Zoe zu, die in der Brandung umhertollte. Vom ersten Augenblick an hatte sie wie ein Spürhund gewittert, welche Erwartungen Jack an sie stellte. Sie wusste immer ganz genau, wie sie sich vor der Kamera zu bewegen hatte. Wenn Becky Lynn ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Zoe dafür, dass sie mit ihrem Körper vollkommen eins war, glühend beneidete.


  „So ist’s gut, Zoe“, rief Jack ihr zu. „Du fühlst dich großartig, die warme Brise streichelt sanft deine Haut, du schnupperst den Duft des Meeres …“


  Zoe war bei Jack durch eine harte Schule gegangen. Er war mit ihr gnadenloser umgesprungen als mit allen anderen. Nach der zweiten Sitzung hatte Becky Lynn von Jack den Grund dafür wissen wollen. Weil sie zwar ein Naturtalent ist, aber anmaßend und eingebildet, hatte er ihr zur Antwort gegeben. Anmaßende Models, das wusste man in dieser Branche, neigten zur Selbstüberschätzung, so dass sie meist recht schnell Probleme bekamen. Sie brachten ihrer Arbeit nicht die nötige Aufmerksamkeit entgegen, weil sie ihnen so leicht fiel.


  Becky Lynn musste zugeben, dass Jack mit seiner Einschätzung richtig gelegen hatte. Und je höher er die Messlatte hängte, desto besser schien Zoe bei der Sache zu sein und desto mehr Mühe gab sie sich. Jetzt, nach knapp vier Monaten Zusammenarbeit, war sie so weit, ihren ersten professionellen Auftrag annehmen zu können.


  Becky Lynn verengte die Augen und beobachtete jede Bewegung, die Zoe machte. Die heutigen Shots würden Zoes Mappe ein weiteres Glanzlicht aufsetzen. Jack dachte wohl dasselbe wie Becky Lynn, denn er lachte laut und rief Zoe ermutigende Worte zu. Etwas, das er sonst nie zu tun pflegte.


  Anfangs hatte Becky Lynn sich nicht vorstellen können, Zoe jemals zu mögen. Im Gegenteil. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sie zuerst überhaupt nicht leiden konnte. Doch nach und nach gelang es ihr, hinter Zoes Maske zu schauen, und was sie dahinter entdeckte, war tiefe Verunsicherung. Zoe brauchte Bestätigung, konstante und nie endende Bestätigung bezüglich ihres Aussehens, ihres Könnens, ihrer Zukunft als Model. Fast erschien es Becky Lynn, als müsste sich Zoe immer wieder selbst beweisen, dass sie überhaupt existierte.


  Becky Lynn spürte ihre Sehnsucht nach Anerkennung und Zuneigung, ihre Sehnsucht nach einem Menschen, der sich etwas aus ihr machte. Deshalb verhielt sie sich so, wie sie sich verhielt.


  Und daraus konnte Becky Lynn Zoe keinen Vorwurf machen, denn im Grunde genommen waren die Dinge, nach denen Zoe hungerte, dieselben, nach denen sie selbst sich auch verzehrte. Diese Gemeinsamkeiten waren der Grund dafür, dass sie in den letzten Wochen sogar Freundinnen geworden waren.


  „So – und jetzt denkst du an deinen Lover“, befahl Jack und senkte die Stimme. „Schau mich an, Zoe, und lächle leicht … nur ganz leicht. Ja, so ist es richtig. Perfekt. Streck deinen Fuß und heb die Schultern noch ein bisschen höher … ja, genau so …“


  Das Surren des Motors von Jacks Kamera mischte sich mit dem Klatschen der Wellen, die unablässig gegen den Strand schlugen. Es war ein herrlicher Tag, die Sonne strahlte von einem wolkenlos blauen Himmel herab. Becky Lynn lebte in einem der Hochglanzfotos, die sie damals in Miss Opals Frisiersalon in sich eingesogen hatte wie ein Lebenselixier.


  „Becky Lynn? Kamera.“


  Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und schaute zu Jack. Als sie die Verärgerung auf seinem Gesicht sah, fragte sie sich, wie lange er wohl schon versucht hatte, sie auf sich aufmerksam zu machen. „Oh, Entschuldigung.“ Sie nahm die Kamera entgegen und hielt ihm die hin, in die sie einen neuen Film eingelegt hatte.


  „Den Film habe ich absichtlich nur zur Hälfte verschossen“, sagte er nun. „Schreib’s bitte drauf.“


  Sie nickte und ging zu Jacks Kameratasche hinüber. Sie kniete sich in den Sand, spulte den Film zurück, nahm ihn heraus und beschriftete ihn. Nachdem sie die Kamera neu geladen hatte, ging sie zu Jack zurück.


  „Nein, Zoe“, schrie Jack und ließ die Kamera sinken. „So geht das nicht.“


  Er reichte Becky Lynn den Fotoapparat und schlenderte auf Zoe zu. Während Becky Lynn ihm hinterherschaute, stieg Verlangen in ihr auf, ihn zu berühren. Nicht etwa, weil sie im Moment Lust auf Sex mit ihm gehabt hätte, und auch nicht deshalb, weil sie vor Zoe irgendwelche Besitzansprüche geltend machend wollte. Nein, sie sehnte sich nur einfach nach einem bisschen Körperkontakt mit ihm, sie hätte ihm gern mit den Fingerspitzen über den Unterarm gestrichen oder seine Finger mit den ihren verflochten.


  Aber das war tabu.


  Becky Lynn holte tief Luft. Jack hatte die Grundregeln für ihre Beziehung festgelegt. Bei Shootings keinerlei Vertraulichkeiten, lautete der Leitsatz Nummer eins. Um die Professionalität zu wahren. Die meisten Leute wussten sowieso nicht, dass sie ein Liebespaar waren. Nicht einmal Zoe hatten sie es gesagt, obwohl Becky Lynn vermutete, dass sie zumindest etwas ahnte.


  Ab und zu sprang ihr der Teufel in den Nacken und flüsterte ihr ins Ohr, dass Jack sich hinsichtlich ihrer Beziehung nur deshalb so geheimnistuerisch verhielt, weil er sich ihrer schämte. Es verlangte Becky Lynn jedesmal beachtliche Anstrengung ab, diesen Teufel davonzujagen.


  Doch jeder dieser Besuche ließ eine kleine Narbe zurück. Wie hätte es auch anders sein können, wo sie doch Jack über alles liebte?


  Becky Lynn dachte an den Tag zurück, an dem sie erfahren hatte, dass ihre Mutter tot war. An den Tag, an dem sie und Jack sich zum ersten Mal geliebt hatten. Sie hatte sich ihm damals rückhaltlos geöffnet und ihm nichts verschwiegen. Die Worte waren aus ihr herausgesprudelt mit der Wucht von Wassermassen, die den Damm sprengen. Sie hatte den Schmerz, die Angst und die Demütigung noch einmal in allen Einzelheiten erlebt, doch hinterher verspürte sie große Erleichterung, und ihr schien es so, als sei es ihr gelungen, die Dämonen, die sie seit diesem traumatischen Erlebnis immer wieder heimsuchten, ein für alle Mal in die Flucht zu schlagen.


  Jack hatte sie ganz fest im Arm gehalten und getröstet, während sie weinte, und sie spürte, dass sie einen Menschen gefunden hatte, der nicht nur an sie glaubte, sondern ihr auch Halt gab. Der stark genug war, sie aufzufangen, wenn sie fiel.


  Und das ist Jack, dachte sie und lächelte ihn an, als er wieder auf sie zukam. Stark und selbstbewusst. So stark, dass er niemanden brauchte.


  Er braucht dich nicht.


  Ihr Lächeln verblasste. Rasch schob sie den verstörenden Gedanken beiseite. Das bedeutet doch gar nichts, versuchte sie sich einzureden. Er brauchte sie vielleicht nicht, weil er so stark war, dass er überhaupt niemanden brauchte, aber das war in Ordnung so. Auf jeden Falll spürte sie, dass er sie mochte.


  „Nach dem Film machen wir Schluss für heute“, sagte Jack, nachdem er auf gleicher Höhe mit ihr war.


  Sie reichte ihm die Kamera. „Ich glaube, heute hast du ein paar echte Volltreffer gelandet.“


  „Ja.“ Er nickte erfreut. „Scheint mir auch so.“


  Jack verschoss seinen letzten Film und erklärte dann wie angekündigt das Shooting für beendet. Zoe, die im Wasser gesessen hatte, sprang auf und kam lachend und nasse Fußspuren hinter sich zurücklassend, auf Becky Lynn und Jack zugerannt. Ihre honigblonde Mähne flatterte im Wind. „Und, Becky Lynn? Was meinst du, war ich gut?“


  Becky Lynn lachte ebenfalls und reichte ihr ein Handtuch. „Das warst du, Zoe. Absolut.“


  Zoe trocknete sich ab, dann legte sie sich das Badetuch um die Schultern. Anschließend drehte sie sich nach Jack um. „Und du, großer Meister? Ich will deine Meinung hören. Komm, spuck’s schon aus, was ich diesmal wieder alles falsch gemacht hab.“


  Während Becky Lynn ihren Blick auf Jack richtete, hielt sie den Atem an. Zoe hatte sich so unendlich viel Mühe gegeben und sie hatte die vergangenen Monate über so hart gearbeitet, dass sie sich mehr als nur ein kleines Lob verdient hatte. Wenn er auch diesmal wieder mit einem seiner vernichtenden Urteile daherkam, würde sie ihm an die Gurgel gehen. Zu Recht.


  Jack machte eine finstere Miene. „Du willst wirklich wissen, was ich denke?“


  Das Model verschränkte die Arme über der Brust und reckte das Kinn. „Aber sicher, sonst hätte ich ja nicht gefragt.“


  „Okay.“ Er neigte sich mit geheimnisvoller Miene ein Stück weiter zu ihr herüber. „Ich denke, dass du irgendwann mal ganz groß rauskommen wirst. So richtig groß.“


  Zoe verschlug es einen Moment lang die Sprache. Schweigen. Man hörte nur das Kreischen der Seemöwen und das Klatschen der Wellen. Dann stieß Zoe einen gellenden Freudenschrei aus und warf sich in Jacks Arme. „Ich wusste es! Ich wusste, dass ich gut war!“


  Lachend begegnete Jack Becky Lynns Augen. „Du kommst groß raus – es sei denn …“, er legte eine Kunstpause ein, „du stolperst über dein aufgeblasenes Ego.“


  „Blödmann. Ich hab doch überhaupt kein Ego.“ Sie küsste ihn auf den Mund, dann wirbelte sie zu Becky Lynn herum. „Hast du das gehört, Becky Lynn? Er denkt, dass ich eines Tages ganz groß werde. Der ewig unzufriedene Jack Gallagher hat gesagt, dass ich eines Tages ganz groß rauskomme.“


  Becky Lynn lachte und umarmte die Freundin. „Ich hab’s schon immer gewusst, Zoe, von Anfang an.“


  „Und ich muss den Reportern erzählen, dass ich auf einem Klo entdeckt worden bin.“ Zoe schnitt eine Grimasse. „Ich denke, ich sollte mir wohl besser eine andere Geschichte ausdenken. Wie wär’s, wenn wir sagen, dass du mich in …“


  „Haltet die Luft an, Mädels.“ Jack schüttelte den Kopf und schnaubte missbilligend. „Bis dahin liegt noch einiges an Arbeit vor uns. Deine Mappe ist noch längst nicht fertig, Zoe, und du brauchst auch mehr Rountine. Außerdem musst du jetzt erst mal mit ein paar anderen Fotografen zusammenarbeiten. Es scheint mir doch noch ein bisschen verfrüht, jetzt schon an die Vogue zu denken oder an irgendwelche Werbeverträge.“


  Zoe rollte die Augen. „Ja, großer Meister.“


  Becky Lynn lachte. „Los, auf, ihr zwei. Lasst uns essen gehen, ich habe einen Bärenhunger.“


  „Auf mich müsst ihr leider verzichten“, sagte Jack, während er seine Kameras einpackte. „Ich bin zum Lunch mit den Jungs von Tyler verabredet.“


  „Oh.“ Becky Lynn gab sich Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die Mittagessen mit Jack waren ihr heilig, weil er dann normalerweise sein professionelles Gebaren aufgab und einfach nur Jack wurde – Jack, ihr Freund und Liebhaber. Und als sie heute Morgen wie stets einen Blick in seinen Terminkalender geworfen hatte, hatte sie nichts von einem Essenstermin mit Tyler oder sonst wem gesehen. „Davon weiß ich ja gar nichts. Hat sich das ganz überraschend ergeben?“


  Er schaute sie scharf an. „Du meinst jetzt eben? Ach, du glaubst, ich habe das Meeting gerade erst vereinbart?“ fragte er beißend.


  „Nein.“ Becky Lynn verschränkte verletzt die Arme vor der Brust. „Ich hab mich ja nur gewundert, weil es nicht in deinem Terminkalender steht.“


  „Dann habe ich wohl vergessen, es einzutragen.“ Er zerrte an dem Reißverschluss seiner Kameratasche. „Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, okay?“


  „Kein Problem.“ Becky Lynn drehte sich auf dem Absatz herum, die Tränen schossen ihr in die Augen. Mit versteinertem Gesicht begann sie, das Equipment zusammenzuräumen. Lieber wäre sie gestorben, als dass sie ihn hätte wissen lassen, wie sehr sein Sarkasmus sie verletzt hatte.


  „Wir können doch auch allein gehen“, sagte Zoe leise und nahm Becky Lynn die Kleidertasche aus der Hand. „Einfach nur du und ich – es wird bestimmt lustig.“


  „Ich wusste einfach nicht, dass…“


  „Ach, komm schon.“ Zoe drückte ihren Arm. „Ist doch immer noch besser, als allein im Studio rumzuhocken und sich mies zu fühlen, oder?“


  Zoe hatte Recht. Becky Lynn schaute sie an und zwang sich zu einem Lächeln. „Hast du schon was im Auge, wo wir hingehen könnten?“


  Zoe schlug ein Lokal am Farmer’s Market vor, wo man auch draußen sitzen konnte, und eineinhalb Stunden später saßen sie beide vor ihren reichhaltigen Salattellern. Becky Lynn war schweigsam, und während sie eine Avocadoscheibe von einer Seite auf die andere schob, bestellte sich Zoe ihr zweites Glas Wein.


  Nachdem der Kellner sich wieder zurückgezogen hatte, streckte Zoe die Hand aus und berührte Becky Lynn leicht am Arm. „Mach dir nichts draus, wahrscheinlich hat Jack wirklich ein Meeting und hat einfach nur vergessen, es dir zu erzählen.“


  „Es ist nicht deswegen, es ist nur …“ Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Ach, vergiss es, es ist ja auch gar nicht so wichtig.“


  „Natürlich nicht.“ Zoe spießte ein Stück gegrillte Hühnerbrust auf ihre Gabel. „Sag mal, was läuft eigentlich zwischen dir und Jack?“


  Becky Lynn schaute sie an. „Wie meinst du denn das?“


  „Ich bin schließlich nicht blind, Becky Lynn. Ihr habt doch was miteinander, oder etwa nicht?“


  Becky Lynn nickte. „Ja, schätze, man kann es so nennen. Wir haben was miteinander.“


  „Ihr seid ein … Liebespaar.“


  Plötzlich brannten Becky Lynns Wangen, und sie wich Zoes Blick aus. „Ja.“


  Der Kellner brachte den Wein. Zoe präsentierte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er seinen Abgang fast schwebend vollzog.


  Sie nahm einen Schluck. „Also gut, ihr seid ein Liebespaar, und wo ist das Problem?“


  „Es gibt kein Problem. Ich war nur enttäuscht, dass er nicht mit zum Essen geht, das ist alles.“ Zoe schnitt eine Grimasse, und Becky Lynn lächelte. „Aber ich bin wirklich froh, dass du mich überredet hast. Du hattest Recht, ich würde jetzt bloß im Studio rumhocken und Trübsal blasen.“


  „So gefällst du mir schon besser.“ Zoe schob ihren Salat weg, obwohl sie kaum etwas davon gegessen hatte. „Und warum macht ihr eigentlich aus eurer Beziehung so ein Geheimnis?“


  „Es ist kein Geheimnis. Es ist nur, weil …“ Becky Lynn kramte in ihrem Gedächtnis, wann und wo sie und Jack entschieden hatten, ihr Privatleben nicht vor aller Augen auszubreiten. Sie hatten gar nichts entschieden, erinnerte sie sich jetzt. Er hatte. „Jack ist der Ansicht, dass wir unsere Beziehung besser für uns behalten sollten, weil er befürchtet, dass das den Kunden nicht gefallen könnte.“


  „Ich verstehe.“


  Zoe dehnte die Worte so seltsam, dass Becky Lynn stutzte. „Warum sagst du das so komisch?“


  „Ach, nur so.“


  Becky Lynn, plötzlich unsicher geworden, versuchte in Zoes Gesicht zu lesen. „Nur so? Bist du dir da sicher?“


  „Aber ja.“ Zoe zog die Augenbrauen zusammen. „Sag mal, Becky Lynn, ist mit dir alles in Ordnung? Irgendwie verhältst du dich so … seltsam.“


  „Seltsam? Findest du?“ Becky Lynn lächelte gezwungen. „Mit mir ist alles okay.“ Sie beschloss, das Thema zu wechseln. „Erzähl doch mal, was deine Mutter dazu sagt, dass du ein Model wirst? Findet sie es toll?“


  Zoe fischte sich ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Handtasche. „Sie weiß nichts davon.“


  „Sie weiß nichts davon?“ wiederholte Becky Lynn verdutzt. „Aber was denkt sie denn, wo du bist, wenn du Jack Modell stehst?“


  Zoe zündete sich eine Zigarette an und zuckte die Schultern. „Es interessiert sie nicht. Wahrscheinlich nimmt sie an, ich sei in der Stadt.“ Sie inhalierte tief, dann stieß sie eine Rauchwolke aus. „Meine Mutter und ich reden nur das Allernötigste miteinander.“


  „Aber du lebst doch bei ihr, oder? Dann müsst ihr doch auch manchmal miteinander reden.“


  „Fast nie. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich auszuziehen.“ Zoe fixierte mit finsterer Miene einen Punkt über Becky Lynns rechter Schulter. „Mit ihr zusammenzuleben ist der reinste Albtraum. Schon immer.“


  Becky Lynn schluckte. Irgendetwas in Zoes Tonfall ging ihr ans Herz. „Das tut mir Leid.“


  „Da gibt’s nichts leid zu tun.“ Sie nahm den letzten Zug aus ihrer Zigarette und starrte weiter ins Nichts. Dann machte sie sie abrupt aus und schaute Becky Lynn an. „Hast du jemals zugeschaut, wie zwei es miteinander treiben? Nicht im Film meine ich, sondern in Wirklichkeit.“


  Verdutzt schüttelte Becky Lynn den Kopf. „Nein. Du?“


  „X-mal.“ Zoe wandte wieder den Blick ab. „Das erste Mal war ich fünf. Ich bin nachts aufgestanden und zu meinen Eltern ins Schlafzimmer gegangen, weil ich einen schlechten Traum hatte. Und da … nun, sie schliefen gerade miteinander. Ich bin einfach an der Tür stehen geblieben und … und hab zugeschaut. So etwas zu beobachten ist nicht besonders schön, verstehst du? Es wirkt irgendwie roh, tierisch. Und die Geräusche, die sie dabei von sich gegeben haben! Ich habe eine Heidenangst bekommen.“


  „Oh, Zoe … das ist ja schrecklich.“


  Als Zoe sich erneut eine Zigarette anzündete, sah Becky Lynn, dass ihre Hände zitterten. „Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mein Dad wusste, dass ich da an der Tür stand. Davon träumte ich dann anschließend. In meinem Traum hob Dad den Kopf und sah mich an. Und er lächelte. Aber er sagte kein Wort. Und er … er hörte auch nicht auf.“ Zoe inhalierte den Rauch. „Kannst du dir vorstellen, dass er das extra gemacht hat? Vor seiner kleinen Tochter?“


  Becky Lynn schluckte angesichts dieser Vorstellung. „Du hast den Traum bestimmt nur gehabt, weil du aufgewühlt warst. Nach all dem, was du mir von deinem Vater erzählt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass er so was tun würde.“


  „Aber warum ist er dann bloß weggegangen?“ murmelte sie halb zu sich selbst. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Warum nur?“


  Becky Lynns Herz floß vor Mitgefühl fast über. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die von Zoe. „Vielleicht hatte er ja keine andere Wahl. Es kann ja sein, dass es gar nichts mit dir zu tun hatte.“


  Zoe schaute ihre Freundin dankbar an. „Du bist wirklich total lieb, Becky Lynn, weißt du das eigentlich? Ich glaube, du bist der netteste Mensch, den ich jemals in meinem Leben kennen gelernt habe.“


  Von diesem Tag an verbrachten Becky Lynn und Zoe viel Zeit miteinander. Nicht nur im Studio und nach den Shootings, sondern auch nach Feierabend und an den Wochenenden. Becky Lynn war glücklich, neben Jack noch einen anderen Menschen zu haben, mit dem sie Dinge unternehmen konnte.


  Sie und Jack arbeiteten zusammen und waren ein Liebespaar. Allerdings nicht so ein Liebespaar, wie sie sich immer vorgestellt hatte. Sie verbrachten nicht jede freie Minute miteinander, und sie gingen auch nicht zusammen aus. Becky Lynn sehnte sich danach, dass er sie wenigstens einmal zu einem romantischen Dinner bei Kerzenlicht ausführen würde, sie lechzte nach einem Blumenstrauß oder einem Liebesbrief. Umsonst.


  Nach und nach lernte sie, dass Jack seine Unabhängigkeit brauchte. Er wollte sich nicht gebunden fühlen. Für sein Verhalten damals am Strand hatte er sich kurz danach entschuldigt und Müdigkeit als Grund ins Feld geführt. Sie akzeptierte seine Entschuldigung, aber von diesem Tag an war ihr klar gewesen, dass sie nicht mehr von ihm verlangen durfte, als er bereit war, freiwillig zu geben. Sie musste ihm den Raum, den er brauchte, lassen.


  Becky Lynn erzählte Zoe, was sie Jack gegenüber empfand, und manchmal kam es ihr vor, als würde sich Zoe insgeheim über ihre Gefühle lustig machen. An anderen Tagen wieder erschien es ihr, als sei Zoe eifersüchtig auf das, was Jack und sie miteinander verband.


  Und manchmal gefiel es Becky Lynn gar nicht, wie Zoe Jack mit Blicken geradezu verschlang. Sie hasste sich selbst für ihre Eifersucht, hasste sich, wenn sie die beiden beobachtete, und hasste sich noch mehr angesichts der Lust, Zoe am liebsten die Au gen auszukratzen, wenn die Freundin Jack anfasste oder ihm einen Kuss auf den Mund drückte.


  Sie schalt sich als überempfindlich und unsicher. Und als illoyal, denn Zoe war schließlich ihre Freundin. Eine Freundin, die, wenn sie es recht bedachte, im Grunde genommen viel mehr für sie da war als Jack.


  Als eines Tages in ihrem Haus eine größere Wohnung frei wurde, erschien es ihr dennoch ganz natürlich, dass Zoe ihr vorschlug zusammenzuziehen.


  Becky Lynn dachte kurz darüber nach, dann willigte sie ein, und der Umzug ging innerhalb von zwei Wochen über die Bühne. In der ersten Nacht, die sie in ihrer neuen Wohnung verbrachten, blieben die beiden bis in die frühen Morgenstunden auf, kicherten und lachten und verrieten sich ihre geheimsten Träume.


  Und nachdem sie sich schließlich gute Nacht gesagt hatten, lag Becky Lynn noch lange wach und starrte an die Decke. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig glücklich. Sie hatte einen Geliebten, eine Freundin, mit der sie all ihre Geheimnisse teilen konnte, und einen Job, der ihr Spaß machte und auf den sie stolz sein konnte.


  Sie hatte alles.


  Nichts und niemand konnte sie je wieder verletzen.


  


  29. KAPITEL


  Jack begann zu schwitzen. Er holte tief Luft und befahl sich, nicht weiter darüber nachzudenken, was es für seine Karriere bedeuten würde, wenn er den Garnet-McCall-Etat bekäme. Er sollte sich stattdessen besser überlegen, was er der Designerin Schmeichelhaftes über ihre letzte Kollektion erzählen könnte und welche Konzepte er hatte.


  Endlich würde er nicht mehr der Jack-Gallagher-wer? sein, sondern Jack-Gallagher-der-Garnet-Mc-Call-fotografiert.


  Er dehnte seine Finger, während er in der luxuriös ausgestatteten Empfangshalle auf und ab ging. Jetzt endlich – falls er den Etat bekam – würde er Carlo ernstlich herausfordern können. Sein Bruder würde ihn zur Kenntnis nehmen müssen, ob er es wollte oder nicht, und es wäre ihm nicht länger möglich, ihm, dem Bastard, die kalte Schulter zu zeigen.


  „Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee möchten, Mr. Gallagher? Ich habe ihn gerade frisch aufgebrüht.“


  Jack warf der Rezeptionistin, einer hübschen Blondine, einen Blick zu. Sie lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Im Moment bin ich wunschlos glücklich.“


  Er wandte sich ab und schlenderte zu der gegenüberliegenden Wand hinüber, an der gerahmte Fotos aus verschiedenen McCall-Kollektionen hingen. Er legte den Kopf in den Nacken und studierte sie. Die Kleider waren beeindruckend, der Fotograf, der die Aufnahmen gemacht hatte, weitaus weniger. Jack hatte gehört, dass Garnet nach einem neuen Fotografen Ausschau hielt, was ihn angesichts dieser Fotos nicht im Geringsten verwunderte. Der Stil des Knaben wurde der Kollektion nicht im Entferntesten gerecht; seiner Arbeit fehlte jegliche Kühnheit.


  Während er mit zusammengekniffenen Augen auf die Fotos starrte, ließ er den gestrigen Tag vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Er war in der Hoffnung, irgendjemanden für seine Arbeit interessieren zu können, zur Modemesse gegangen und hatte dort Garnet McCall kennen gelernt.


  Als Jack sich umdrehte, fing er den Blick der Rezeptionistin auf, die ihn ungeniert beobachtete. Anstatt peinlich berührt zu sein, präsentierte sie ihm ein verführerisches, interessiertes Lächeln, das er nicht weniger interessiert erwiderte. Becky Lynns Bild blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Er begann innerlich zu fluchen, nickte der Empfangsdame zu und drehte sich wieder um.


  Seine Miene verfinsterte sich. Er hasste es, Schuldgefühle zu empfinden, wenn er eine andere Frau auch nur ansah. Immer wieder kam es ihm dann so vor, als würde er Becky Lynn betrügen, und dieses Gefühl verabscheute er. Er mochte Becky Lynn, und er war gern mit ihr zusammen, aber er liebte sie nicht. Auch wenn sie seit fast einem Jahr eine Beziehung hatten, so war diese Beziehung doch nichts Ausschließliches für Jack.


  Und warum fühlte er sich dann jetzt schuldig, nur weil er das Lächeln einer Rezeptionistin erwidert hatte?


  Weil Becky Lynn sein Verhalten nicht verstehen würde. Dessen war er sich sicher, ohne dass sie es ihm jemals gesagt hätte. Ihre Gefühle waren so deutlich in ihren Augen ablesbar, und die Art, wie sie ihn zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht hatte, sprach Bände. Er wusste, was sie von ihm erwartete.


  Er begann, über ihre Beziehung nachzugrübeln. Hatte er ihr je etwas versprochen, was er nicht bereit war einzuhalten?


  Nein, im Gegenteil. Er war immer auf der Hut gewesen vor einer allzu festen Bindung und hatte versucht, ihre Beziehung so unverbindlich wie möglich zu gestalten. Wenn sie mehr darin sah, als in Wirklichkeit vorhanden war, war das ihr Problem. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Und schließlich war sie mittlerweile lange genug in Kalifornien, um kapiert zu haben, wie Beziehungsspiele hier abliefen.


  Aber sie hat es nicht kapiert.


  Er dachte an den Tag zurück, an dem sie sich das erste Mal geliebt hatten. An den Tag, an dem sie erfahren hatte, dass ihre Mutter gestorben war und an dem sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte. Die Erinnerung daran schnürte ihm fast die Kehle zu, und wieder verspürte er dieselbe kalte Wut und Hilflosigkeit wie damals in sich aufsteigen. Seine Kindheit war weiß Gott nicht sonderlich behütet gewesen, und er hatte eine Menge Schmutz gesehen, was allerdings mit der Brutalität, die sich durch Becky Lynns Kindheit zog, in keiner Weise vergleichbar war. Bei dem Gedanken, was sie hatte durchmachen müssen, fühlte er sich richtig elend.


  Und diese Dreckskerle waren damit durchgekommen! Sie hatten versucht, sie zu zerstören, und ihnen war nichts passiert. Es war nicht richtig, dass sie nicht zur Verantwortung gezogen worden waren.


  Er hätte die Finger von ihr lassen sollen. Er hätte wissen müssen, dass es so kommen würde. Er hatte es gewusst. Und dennoch mit ihr geschlafen.


  Seitdem hatte er immer wieder daran gedacht, ob es nicht besser wäre, ihre Beziehung zu beenden. Er brauchte seine Freiheit wie die Luft zum Atmen, aber er wollte Becky Lynn auch nicht verletzen. Bisher jedoch war er noch zu keinem Entschluss gelangt. Das Einzige, was er mit unumstößlicher Klarheit wusste, war, dass er sich in eine verdammt schwierige Lage hineinmanövriert hatte.


  „Ich mag Männer, die auch dann noch lächeln, wenn man sie eine halbe Stunde warten lässt.“


  Garnett McCall schwebte ihm entgegen, gewandet in eine ihrer eigenen Kreationen, ein hautenges purpurrotes Kleid aus anschmiegsamem Le der, das vorn von einem durchgehenden Reißverschluss zusammengehalten wurde.


  Er lächelte anerkennend. „Ein Mann muss eben immer im Auge behalten, was ihn am Ende erwartet“, bemerkte er, während er auf sie zuging. „Und in diesem Fall ist das, was mich erwartet, schlichtweg atemberaubend.“


  Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen musterte sie ihn ungeniert von Kopf bis Fuß. „Ihre draufgängerische Art hat was, Jack Gallagher.“


  „Man tut, was man kann.“


  Nachdenklich ging ihr Blick über ihn hinweg. „Sie mit Sicherheit.“


  Sie wandte sich an die Rezeptionistin. Während sie dem Mädchen irgendwelche Instruktionen gab, betrachtete er sie eingehend. Garnet McCall war noch jung – bestimmt noch keine vierzig – und attraktiv. Auf eine herausfordernde Art und Weise. Eine Frau, die sich zielstrebig aus dem Nichts nach oben gearbeitet hatte und mittlerweile nur eine Stufe niedriger als Calvin Klein gehandelt wurde. Mit Passivität und Schwäche ließ sich ein solcher Aufstieg nicht bewerkstelligen.


  Jack gefiel Garnets Aggressivität und Geradlinigkeit. Sie wusste, was sie wollte, und nahm sich das, was ihr gefiel. Wenn er für sie arbeitete, würde er wissen, wo er stand. Und ihm gefielen die Kleider, die sie entwarf. Kleider für starke Frauen. Unerbittlich und mutig. Seine Arbeitsweise passte ausgezeichnet zu der ihren. Viel besser als die des uninspirierten Schwachkopfs, der die Fotos an der Wand verbrochen hatte.


  „Ich bin in meinem Büro und will nicht gestört werden, Vicky. Stellen Sie mir bitte keine Anrufe durch. Kommen Sie, Jack.“ Ihre Hand glitt in seine Armbeuge.


  Ihr Büro, ein weitläufiger Raum, war, wie zu erwarten, luxuriös ausgestattet mit einem riesigen Schreibtisch, einem Zeichentisch und exklusiven Polstermöbeln aus feinstem Leder. Sie führte ihn zu der Couch und bat ihn, Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich ebenfalls und begann, langsam seine Mappe durchzublättern.


  Nachdem sie am Ende angekommen war, hob sie den Blick und schaute Jack herausfordernd an. Sie würde es ihm nicht leicht machen, dessen war er sich sicher. Was ihm nur recht war. Ein leicht errungener Sieg hatte meist einen faden Beigeschmack, und Jack wusste, dass er die Dinge umso mehr schätzte, je schwerer sie erreichbar waren.


  „Sie gefallen mir, Jack. Sie gefallen mir wirklich ganz außerordentlich.“


  „Freut mich zu hören.“


  Sie tippte auf die Mappe, die geöffnet auf ihrem Schoß lag. „Sie haben einen kühnen Stil. Mit einem kleinen Schuss Anarchie, der sich mit meiner Mode ganz hervorragend deckt.“


  Er legte den Kopf leicht schräg. „Ganz meiner Meinung.“


  „Sie haben gestern ja einen ausführlichen Blick auf meine Kollektion geworfen. Was halten Sie davon? Ich würde von Ihnen zum einen gern wissen, was ich Ihrer Meinung nach für eine Aussage machen will, und zum anderen, wie Sie gedenken, diese Aussage kreativ umzusetzen.“


  Gelassenen Blicks nahm er ihre Herausforderung an und machte sie sich zu eigen. „Ihre Kleider sind sexy. Sie sind sexy. Und stark. Die Kleider, die Sie entwerfen, sind nichts für angepasste Frauen. Sie entwerfen Kleider für intelligente und modebewusste Frauen, die ihren Körper lieben, für Frauen, die gern Frauen sind.“


  Mittlerweile vollkommen entspannt, legte er einen Arm über die Couchlehne. „Ihre Kleider sind nicht für Mäuschen gemacht oder für romantisch veranlagte kleine Mädchen. Und das ist eine Sache, die ihre Anzeigen ganz stark zum Ausdruck bringen müssen. Was sie, soweit ich es gesehen habe, viel zu wenig tun.“


  „Ihrer Meinung nach.“


  „Ja, meiner Meinung nach.“


  Sie erhob sich und ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, lehnte sich dagegen und stützte sich nach hinten mit den Handflächen auf. Eine Haltung, die die Rundungen ihres Körpers noch mehr betonte und den Blick auf ihre vollen Brüste lenkte.


  „Sie haben bisher noch niemanden meines Kalibers betreut. Das macht mir offen gestanden etwas zu schaffen.“


  Jetzt war sie an seinem wunden Punkt angelangt. Schauen Sie wieder vorbei, wenn Sie etwas mehr Erfahrungen gesammelt haben. Heute nicht, dachte er mit finsterer Entschlossenheit. Oh nein, heute nicht. Egal, was es kosten würde. Er war bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen.


  Er stand auf, ging zu ihr hinüber und stellte sich vor sie hin. Sein Blick ruhte unverwandt auf ihrem Körper. „Sie sind mit mir besser bedient, als Sie sich überhaupt vorstellen können. Ich weiß, dass Sie sowohl mit Ihrem Fotografen als auch mit Ihrer Werbeagentur unzufrieden sind. Mit mir werden Sie keine Probleme haben. Im Gegenteil, Sie werden Jack Gallagher nie mehr missen wollen.“ Er senkte die Stimme. „Garnet McCall wird schlagartig in aller Munde sein.“


  Sie lächelte und musterte ihn unverhohlen. Was sie sah, schien ihr zu gefallen. Er zweifellos hatte die richtige Taktik gewählt. Eine Frau wie sie brauchte einen Mann, der ebenso tough, selbstbewusst und geradeheraus war wie sie selbst. „Das bin ich doch jetzt schon.“


  „Aber es wird noch zunehmen.“


  Sie legte den Kopf leicht schräg und schaute ihm tief in die Augen. „Sie haben wirklich Schneid, Jack Gallagher.“


  „Hatten Sie etwas Gegenteiliges angenommen?“


  Als sie sich etwas vorbeugte, stieg ihm ihr Parfümduft in die Nase, sinnlich und schwer. Begehren schoß in seine Lenden, und er holte tief Luft. Das Meeting drohte vom Geschäftlichen ins Private umzukippen. Was ihm nur recht sein konnte; Hauptsache, er gelangte ans Ziel.


  „Bevor ich eine endgültige Entscheidung treffe“, murmelte sie, wobei sie mit ihrem Zeigefinger langsam an seinem Unterarm entlangstrich, „würde ich unsere Bekanntschaft gern etwas vertiefen.“ Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. „Ich bin überzeugt, dass es mir Vergnügen bereiten würde.“


  Sein Körper reagierte umgehend. Sein Blick tastete sich abwärts zu ihren Lippen. Er fragte sich, wonach sie schmeckten und wie sie sich unter seinen Händen anfühlen würde. Ob sie schon feucht war? Anzunehmen. Ihre Augen verrieten sie. Sie war scharf auf ihn, ohne Zweifel; ihre Brustwarzen drückten sich gegen das dünne Leder.


  In der Modebranche gibt es nichts umsonst. Alles hat seinen Preis.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Als er nun sprach, war seine Stimme nur noch ein heiseres Raunen. „Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite, Garnet.“


  „Wie schön.“ Sie griff nach seiner Hand und legte sie auf ihren Reißverschluss. „Was glauben Sie, was ich unter meinem Kleid trage, Jack?“


  Jack schob seinen Zeigefinger durch den Ring an ihrem Reißverschluss. „Provokante Frage, Garnet.“ Er zog den Reißverschluss millimeterweise nach unten. „Eine, auf die ich liebend gern eine Antwort wüsste.“


  Das Kleid driftete auseinander. Nun hatte er seine Antwort.


  Garnet McCall war unter ihrem maßgeschneiderten Lederfutteral nackt.


  


  30. KAPITEL


  Vor der Absperrung, die die Polizei errichtet hatte, drängte sich eine Gruppe johlender Jugendlicher, die anerkennende Pfiffe ausstießen und die Models mit flapsigen Bemerkungen überschütteten. Was die Mädchen im Gegensatz zu Becky Lynn, die bei jedem gellenden Pfiff zusammenzuckte, nicht weiter zu stören schien. Die Jugendlichen erweckten alte Erinnerungen in ihr. Weil sie sich in ihrer Arbeit behindert fühlte – sie hatte plötzlich Schwierigkeiten klar zu denken und war unkonzentriert –, verfluchte sie einerseits ihre alten Ängste, andererseits Jacks Entscheidung, Venice Beach als Location für das erste McCall-Shooting zu wählen.


  Ihrer Meinung nach wäre es sinnvoller gewesen, eine weniger frequentierte – und besser kontrollierbare – Örtlichkeit auszusuchen. Sie hatte sich deshalb sogar mit Jack gestritten, doch er blieb stur. Er suchte den Trubel.


  Jack war finster entschlossen, Garnet McCall die besten Shots zu liefern, die sie je von einem Fotografen bekommen hatte. Und so sehr Becky Lynn sich im Moment auch über seine Entscheidung ärgerte, musste sie doch zugeben, dass sie sich an seiner Stelle ebenso entschieden hätte wie er.


  Als einer der Jungen im Vorübergehen die Hand nach ihr ausstreckte, wäre sie fast aus der Haut gefahren. Sie fauchte ihn ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit böse an und drohte, ihn von der Polizei wegschaffen zu lassen.


  Der Junge zuckte zusammen und zog sich augenblicklich zurück. Hatte sie zu heftig reagiert? Wahrscheinlich, dachte sie und schob es auf ihre allgemeine Erschöpfung. Seit in der Branche die Neuigkeit durchgesickert war, dass Garnet McCall Jack mit Probeaufnahmen betraut hatte, stand das Telefon nicht mehr still.


  Auch Cliff von Tyler Creative hatte angerufen. In der Modebranche wusste jeder über jeden Bescheid, und es war eine Sensation, dass Jack von der bekannten Designerin auserkoren worden war. Selbst wenn kein Vertrag mit ihr zu Stande käme, war sein Ansehen doch beträchtlich gestiegen durch den Umstand, dass er zumindest in die engere Wahl gekommen war.


  Cliff hatte sich für Jack gefreut, allerdings auch seine Überraschung über Jacks überraschenden Karrieresprung zum Ausdruck gebracht und scherzhaft angefragt, ob Garnet McCall bei Jack wohl mildernde Umstände hätte walten lassen.


  Becky Lynn hatte gelacht und ihm versichert, die einzigen mildernden Umstände seien Jacks außergewöhnliches Talent. Doch nicht lange nachdem sie aufgelegt hatte, begann Cliffs Bemerkung an ihr zu nagen.


  Einen oder zwei Tage später erzählte sie Jack davon, doch er tat es mit einem Schulterzucken ab. Was Becky Lynn nicht davon abhalten konnte, sich weiter ihre Gedanken zu machen. Es passte ihr nicht, dass die Leute munkelten, dass es für die Vergabe des Jobs noch einen anderen Grund gegeben haben könnte. Als ob es immer noch einen anderen Grund geben müsste. Als ob man mit Talent und harter Arbeit nicht auch zu seinem Ziel gelangen könnte.


  Becky Lynn kämpfte sich zum Set durch. Sie mochte Garnet McCall ebenso wenig wie die Kleider, die sie entwarf. Sie fand sie zu aggressiv und zu betont sexy. Aber selbstverständlich war sie dennoch bereit, ihr Bestes zu geben.


  Becky Lynn blieb stehen und ließ ihren Blick die Strandpromenade hinunterwandern, wo ein junger Mann mit nacktem Ober körper Feuer schluckte und daneben ein Muskelprotz mit schweren Ketten rasselte. Becky Lynn lächelte. Das war das perfekte Umfeld für eine McCall-Anzeige.


  „Jack!“ rief sie. Er stand einige Meter abseits und redete gerade auf ein Model ein. „Komm doch mal einen Augenblick her, wenn du Zeit hast. Ich habe etwas entdeckt, was ich dir gern zeigen möchte.“


  Er nickte und wandte sich wieder seiner Gesprächspartnerin zu. Als Becky Lynn sich umdrehte, stieß sie mit Garnet McCall zusammen.


  „Oh, entschuldigen Sie.“ Becky Lynn trat einen Schritt zurück. „Ich habe Sie nicht gesehen.“


  „Offensichtlich.“ Garnet lächelte und warf einen Blick über die Schulter auf Jack. „Unser Kleiner ist schon was ganz Besonderes, stimmt’s?“ gurrte sie.


  Unser Kleiner. Becky Lynn sträubten sich die Nackenhaare. Was erlaubte sich diese Frau?


  Sie lächelte steif. „Ja, das ist er.“


  Die Designerin hob leicht die Augenbrauen. „Ich habe gehört, dass Sie Jack gerufen haben. Haben Sie eine Idee? Wenn ja, würde ich sie gern hören.“


  Becky Lynn war überrascht. Sie zögerte. Kunden pflegten sie in den kreativen Bereich normalerweise nicht einzubeziehen. Das war Jacks Gebiet, und das war völlig auch in Ordnung so. Plötzlich fühlte sie sich, als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Sie räusperte sich. „Ich dachte, es könnte sich vielleicht ganz gut machen, wenn man versuchen würde, den Feuerschlucker und den Typ mit den Ketten“, sie deutete die Strandpromenade hinunter, „mit aufs Bild zu nehmen. Es würde vom Stil her gut zu Ihren Kleidern passen.“


  Die Designerin überlegte einen Moment, dann nickte sie. „Ja, die Idee gefällt mir, Becky Lynn. Sagen Sie das Jack.“


  Als die Frau davonging, starrte Becky Lynn ihr nach. Ihr Herz klopfte schneller. Garnet McCall hatte ihre Idee gefallen. Ihre Idee. Sie lächelte stolz.


  „Was wollte sie denn?“ erkundigte sich Jack, der herangekommen war und ihrem Blick folgte.


  Sie wandte sich ihm zu und entwickelte ihm ihre Idee.


  Jack schaute die Strandpromenade hinunter auf die Straßenkünstler. Er studierte die Szene einen Augenblick, dann nickte er. „Ja, vielleicht hast du Recht. Das einzige Problem ist, dass die beiden keine Profis sind. Möglicherweise werden sie Schwierigkeiten haben, sich vor der Kamera zu entspannen.“


  „Egal, lass es uns doch einfach mal versuchen. Wenn es nicht klappt, machen wir so weiter wie vorgesehen.“


  Jack schaute auf die Uhr. Er zögerte noch immer. „Die Models sind schon fast fertig …“


  „Ich geh und frag sie.“


  „Ja, aber mach’s kurz.“


  Sie nickte und eilte die Strandpromenade hinunter.


  Die Straßenkünstler machten ihre Sache besser, als alle zu hoffen gewagt hatten.


  Die Aufnahmen würden fantastisch werden.


  „Großartig“, schrie Jack begeistert und reichte Becky Lynn die Kamera. „Als Nächstes das rote Lederkostüm.“


  Als Becky Lynn sich umdrehte, sah sie sich einem Mann gegenüber. Sie erkannte ihn sofort.


  Carlo.


  Sie verengte die Augen. Er ist gekommen, um Jack eins auszuwischen. Sie war fest überzeugt, dass er aus keinem anderen Grund hier war.


  „Gute Idee, die Straßenkünstler miteinzubeziehen.“


  „Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“ fragte sie kühl und tat so, als wüsste sie nicht, wer er war.


  Er unterzog sie einer eingehenden Musterung. „Wie heißen Sie?“


  Sie glaubte zu wissen, was er über sie dachte. Verärgert hob sie das Kinn. „Wie heißen Sie?“ konterte sie und beschloss, ihn so unsympathisch wie nur möglich zu finden.


  „Sie wissen nicht, wer ich bin?“ Ungläubig hob er eine Augenbraue. „Ich bin Carlo Triani. Jacks Halbbruder.“


  Als er ihren Gesichtsausdruck sah, grinste er. Wieder wanderte sein Blick über sie hinweg. „Und Sie sind Jacks Assistentin? Perlen vor die Säue geworfen, kann ich dazu nur sagen. Sie sind viel zu schade für diesen Job. Ist Ihnen das eigentlich klar?“


  „Wie bitte?“


  Carlo lachte ein tiefes Lachen. Es klang amüsiert. Ein paar Leute drehten sich nach ihnen um. „Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass mein lieber Bruder zu allem Überfluss auch noch blind ist.“


  Er ist nicht nur unsympathisch, korrigierte sie sich, er ist widerlich. „Dürfte ich Sie vielleicht bitten, den Set zu verlassen? Sie haben hier nichts zu suchen.“


  „Oh, Sie scheinen ihm ja zu Füßen zu liegen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie alle Frauen. Aber er ist es nicht wert. Ich prophezeie Ihnen, dass er Sie fallen lassen wird wie all Ihre Vorgängerinnen auch.“ Er senkte seine Stimme. „Sehen Sie das denn nicht, bella?“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, wütend auf ihn und zugleich auch auf sich selbst, weil sie es zuließ, dass er seine Schmutzkübel über Jack auskippte. „Mr. Triani, wenn Sie nicht …“


  „Carlo“, korrigierte er sanft und trat einen Schritt näher an sie heran. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen und seinem Blick standzuhalten, obwohl es ihr schwer fiel. „Sie irren sich. Ich habe hier sehr wohl etwas zu suchen. Ich habe es gerade entdeckt. Sie nämlich.“


  „Oh, bitte.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Zwingen Sie mich nicht, die Polizei zu rufen. Es könnte peinlich für Sie werden.“


  „Sie sollten sich nicht hinter der Kamera verstecken, sondern ihr ins Auge blicken. Sie verschwenden Ihr Talent.“


  Wütend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Ihr Urteil stand fest. Carlo Triani war ein Dreckskerl. Plötzlich verstand sie, warum Jack ihn hasste. Sich über sie lustig zu machen, nur um Jack zu treffen, zeugte von einer ungeheueren seelischen Grausamkeit. „Sie sind hier unerwünscht. Ich weiß nicht, wie ich das noch deutlicher zum Ausdruck bringen könnte. Bitte gehen Sie.“


  „Drehen Sie mal den Kopf, bella. Ich würde gern Ihr Profil sehen.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Ihr stockte der Atem, und sie schlug sie weg. „Verschwinden Sie auf der Stelle, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.“


  „Becky Lynn, was ist los? Wir wollen weitermachen …“


  Carlo drehte sich um. Jack blieb ruckartig stehen, seine Gesichtszüge versteinerten.


  „Hallo, kleiner Bruder.“


  Jack atmete atmete aus. „Was willst du hier?“


  „Ich wollte dir gratulieren.“ Carlo lächelte. „Du machst dich.“


  Jack ballte die Hände zu Fäusten, bereit, sich auf Carlo zu stürzen. Als Becky Lynn darauf aufmerksam wurde, legte sie ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Lass gut sein“, flüsterte sie. „Er ist es doch gar nicht wert.“


  Er hörte nicht auf sie. Sie spürte, wie er die Muskeln anspannte, ein Tiger, bereit zum Sprung. „Stimmt“, erwiderte er. In seiner Stimme lag ein stählerner Unterton. „Ich mache mich. Und du solltest gut auf dich aufpassen, Bruder.“ Er machte einen Schritt auf Carlo zu, in seinen Augen flackerte Mordlust. „Und jetzt verschwinde von meinem Set.“


  Carlo präsentierte ihm ein unerschütterliches Grinsen. Er bot ein Bild reinster Selbstzufriedenheit. „Aber sicher, Brüderchen. Ganz wie du wünschst.“ Damit drehte er sich um und schlenderte lässig davon. Nach ein paar Schritten blieb er noch einmal stehen und warf Becky Lynn über die Schulter einen letzten Blick zu. „Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe, Becky Lynn. Sie verschwenden sich an ihn. Und, nebenbei gesagt, wird er Ihnen das Herz brechen.“ Dann richtete er seinen amüsierten Blick auf Jack. „Ciao, Bruderherz.“


  


  31. KAPITEL


  Mission erfolgreich beendet.


  Carlo lächelte vor sich hin und lehnte sich zufrieden in dem Whirlpool zurück. Das warme Wasser wirbelte um ihn herum und schlug kleine Bläschen, die angenehm auf der Haut prickelten. Er war vollkommen entspannt. Der Himmel war blau und wolkenlos, der Champagner trocken und kalt, die Models zu seiner Linken und zu seiner Rechten waren bildschön und willig. Das Leben war schön.


  Nach Venice rüberzufahren war die beste Idee seines Lebens gewesen. Jede Minute, die er im Stau gestanden hatte, hatte sich ausgezahlt, er war mit Jacks wütendem Gesicht reichlich für seine Geduld belohnt worden.


  Und diese Becky Lynn kennen zu lernen war noch ein zusätzlicher großer Pluspunkt.


  Carlo griff nach seinem Champagnerglas.


  Als er es seine Lippen hob, lächelte er belustigt. Zum Totlachen. Sein Bruder musste blind sein. Direkt unter seiner Nase lag ein Juwel, ein Diamant im Rohzustand, und er sah ihn nicht. Becky Lynn hatte das Gesicht, von dem jeder Fotograf träumte. Zumindest jeder Fotograf, der die Bezeichnung Fotograf verdiente.


  Jack gehörte ganz offensichtlich nicht zu dieser Kategorie. Carlo nahm noch einen Schluck, dann stellte er das Glas auf den gekachelten Rand des Beckens zurück. Es erstaunte ihn nicht, dass sein Bruder, dieser widerliche Macho, Becky Lynns wahren Wert nicht erkannte, da ihr Gesicht nicht von dieser offensichtlichen, glatten Schönheit war, wie sie schlechte Fotografen bevorzugen.


  „Puh, ist mir warm“, ließ sich Gefährtin Nummer eins – Susi – vernehmen und strich ihm mit der Hand über die Hüften. „Ich geh mich im Swimmingpool abkühlen. Kommst du mit?“


  Carlo wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. Susi trug einen leuchtend roten Tanga-Bikini, aus dessen winzigem Oberteil die Silikonbrüste herausquollen. Carlo ließ seinen Blick über ihr Gesicht, das von einer perfekten Schönheit war, wandern und schüttelte den Kopf. „Geh schon mal vor.“


  „Wie kannst du bloß die Hitze so lange aushalten?“ June zu seiner Linken, ebenfalls in einem gewagten Bikini, zog sich am Beckenrand hoch. „Ich fühle mich wie bei lebendigem Leib gegart.“


  „Das ist mein heißes italienisches Blut.“ Er grinste und hob eine Augenbraue. „Mir kann es überhaupt nicht heiß genug sein.“


  „Alles leere Versprechungen.“ Susi strich sich mit der Hand über ihr nasses, eng am Kopf anliegendes Haar. „Bis gleich dann.“


  Carlo schloss wieder die Augen und lehnte sich zurück. „Ja“, murmelte er, „bis gleich.“


  Sobald die beiden weg waren, lenkte Carlo seine Gedanken erneut auf Becky Lynn. Die Kamera würde ihr Gesicht lieben. Und wenn nicht … nun, er hatte nichts zu verlieren. Aber falls er Recht behielt – und er irrte sich höchst selten –, könnte er aus Becky Lynn einen Star machen. Er würde sie ganz groß herausbringen. Und sie würde ihm dabei helfen, Jack zum Gespött der gesamten Branche zu machen.


  Dieses wundervolle Mädchen, würden die Leute sagen und sich dabei halb totlachen, direkt unter seiner Nase, und er lässt sie als seine Assistentin für sich malochen.


  Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Aber vielleicht war es schon zu spät. Jack war gerade dabei, sich den Garnet-McCall-Etat unter den Nagel zu reißen.


  Bis jetzt war Carlo Jack immer um Meilen voraus gewesen.


  Bis jetzt.


  Carlo fluchte und öffnete die Augen. Die grelle Sonne blendete ihn, und er blinzelte ein paar Mal rasch hintereinander. Jack stand allein. Er hatte nicht Giovanni als Rückendeckung, er trug nicht den Namen Triani, er war nicht Teil einer wandelnden Legende, so wie er, Carlo, es war. So sehr Jack es sich auch wünschen mochte. Das, was er, Carlo, hatte, würde Jack nie bekommen.


  Siehst du, was er aus eigener Kraft erreicht hat? Giovannis zornige Stimme hallte in Carlos Kopf. Er hob die Hände und hielt sich die Ohren zu. Er braucht keinen Türöffner so wie du. Wo wärst du heute ohne mich, Carlo?


  Ja, wo wäre er? Wäre er einer der zahllosen namenlosen Fotografen, die es in Los Angeles gab wie Sand am Meer? Oder hätte er schon längst das Handtuch geworfen?


  Carlo stieß eine Verwünschung aus und ärgerte sich über sich selbst. Wenn er so weitermachte, würden ihn seine Selbstzweifel noch auffressen. Er hatte Talent. Nicht Giovanni machte seine Fotos, sondern er machte sie selbst; sie gehörten ihm ganz allein, ihm, dem Modefotografen Carlo Triani. Und wenn es eine Ähnlichkeit gab zwischen Giovannis und seinem eigenen Stil, so deshalb, weil sein Vater ihn beeinflusst hatte. Was aber noch lange nicht hieß, dass Carlo Giovanni imitierte.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten; die angenehme Ruhe, die er eben noch verspürt hatte, war verflogen und hatte einem namenlosen Groll Platz gemacht. Er hasste Jack Gallagher, er hatte ihn von dem Moment an gehasst, in dem seine Mutter seinen Namen zum ersten Mal ausgesprochen hatte.


  Seine Mutter. Seine wunderbare Mutter.


  Er hatte sie verehrt. Er hatte sie angebetet – wie alle, die mit ihr in Berührung gekommen waren. Alle, bis auf einen – alle, bis auf ihren eigenen Mann. Giovanni.


  Wie war es nur möglich, dass Giovanni gegen ihre Schönheit so völlig immun gewesen war? Ebenso immun wie gegen ihre Hilfeschreie, gegen ihr Flehen, damit aufzuhören, sie mit seinen ständigen Affären dem Gespött der Öffentlichkeit preiszugeben? Als Carlo noch ein Junge war, war ihm Giovanni immer wie ein furchterregender Gott erschienen, ein Gott, der richtete und kein Erbarmen kannte.


  „He … Car…lo… Carlo…“


  Er öffnete die Augen und sah rot. In seiner Erinnerung stieg das Bild seiner Mutter auf, nackt im Pool liegend, das Wasser rot, rot von ihrem Blut, und das Gesicht, das einstmals so schöne Gesicht, weiß und starr.


  Sein Magen krampfte sich zusammen; er bekam kaum noch Luft. Er klammerte sich am Rand des Whirlpools fest, plötzlich war er wieder fünfzehn, und seine Welt lag in Trümmern.


  „Car…lo… Komm raus und spiel mit uns.“


  Er blinzelte, und das Bild in seinem Kopf löste sich langsam auf, zwei rote Punkte bewegten sich schnell auf ihn zu. Einen Moment später standen die beiden Models kichernd, die Hände pro vokant in die Hüften gestützt, vor ihm am Rand des Whirlpools.


  Zorn flammte in ihm auf und nahm ihm fast den Atem. Mit einem Satz war er aus dem Jacuzzi draußen, riss June das Bikinioberteil vom Leib und schleuderte es von sich. „Ich hasse die Farbe Rot, hast du verstanden?“ schrie er völlig außer sich. „Ich will euch nie wieder in diesen Bikinis sehen.“


  Auf den Gesichtern der beiden Mädchen malte sich Entsetzen. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Dann drehte sich June wortlos um, tappte mit nassen Füßen über den gekachelten Boden hin zu ihrem Bikinioberteil und hob es auf. Als sie wieder zurückkam, schleuderten ihre Augen Blitze. „Du Dreckskerl, was glaubst du eigentlich, wer du bist?“


  „Mi dispiace, bella“, murmelte er. „Vergib mir, es tut mir Leid.“


  „Alles klar.“ June bückte sich und suchte ihre Sachen zusammen. „Ich bin schon weg.“


  Er ergriff sie am Arm. „Per favore? Du wirst es nicht bereuen, wenn du noch ein bisschen bleibst.“


  „Nimm deine Finger weg, du Mistkerl.“ June kochte vor Wut und schüttelte seine Hand ab.


  Carlo zuckte die Schultern und wandte sich Susi zu, die die ganze Szene mit großen Augen verfolgt hatte.


  „Und was ist mit dir, Susi?“ Er lächelte sie entwaffnend an. „Du bleibst aber doch noch ein bisschen?“


  Susi warf ihrer Freundin einen um Verzeihung heischenden Blick zu und nickte.


  Mit einem strahlenden Siegerlächeln zog er sie an sich.


  Viel später, nachdem Susi gegangen war, tigerte Carlo unruhig durchs Haus. Er brauchte Menschen um sich und Hektik. Doch nun war es still, und diese Stille erschreckte ihn. Er war allein, allein mit seinen Gedanken. Allein mit seinen Dämonen.


  Rotes Wasser.


  Carlo erschauerte und ging hinüber zur Bar, um sich einen Wodka – die russische Marke, die er bevorzugte – einzuschenken. Aber er trank nicht. Er starrte in sein Glas und dachte wieder an seine Mutter.


  Sie war wunderschön gewesen. Schwarzes Haar und samtbraune Augen, Gesichtszüge, bei deren Anblick einem der Atem stockte. Ihre weiche, rauchige Stimme war wie ein Streicheln gewesen.


  Sie war ein berühmtes italienisches Fotomodell – erotischer als Sophia Loren und schöner als Isabella Rossellini.


  Carlo drehte das Glas in seinen Händen und beobachtete, wie sich die Strahlen des Lichts in der klaren Flüssigkeit brachen. Oft hatte er seine Mutter heimlich beobachtet. Er hatte gesehen, wie sehr sie litt. Ihr Unglück drohte ihn zu ersticken, und er hatte immer wieder verzweifelt nach etwas gesucht, womit er sie glücklich machen könnte.


  Wie sehr hatte er sie doch geliebt. Aber es gab in ihr einen Teil, der für ihn unerreichbar war, egal wie sehr er sich auch abmühte.


  Er legte den Kopf in den Nacken, setzte das Glas an die Lippen und kippte den Wodka hinunter. Er verzog das Gesicht und schüttelte sich. Der Alko hol brannte ihm in der Kehle. Es tat gut. Er goss er sich noch einen Drink ein.


  Nachdem sie sich das Leben genommen hatte, brodelte die Gerüchteküche. Ihm kamen viele Dinge zu Ohren – Dinge, die einem Jugendlichen besser nicht zu Ohren gekommen wären.


  So widersprüchlich die Gerüchte auch waren, hatte ihn doch der Selbstmord seiner Mutter mit einer unumstößlichen Wahrheit konfrontiert, der er sich schließlich nicht hate entziehen können. Sie hatte nicht die Kraft gehabt, um nur allein für ihren Sohn weiterzuleben. Dafür war ihre Liebe nicht groß genug gewesen. Der einzige Mensch auf der Welt, den sie wirklich mit jeder Faser ihres Herzens liebte, war Giovanni. Und da sie seine Liebe nicht erringen konnte, war ihr ihr Leben nichts mehr wert gewesen, und sie hatte es weggeworfen.


  Das Läuten des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken,


  „Hast du schon gehört?“ fragte sein Vater ohne Begrüßung, nachdem Carlo sich gemeldet hatte.


  Eine Faust donnerte in seinen Magen. Carlo krümmte sich. Sein Vater rief an, um ihm Jacks Erfolg unter die Nase zu reiben. „Hallo, Vater.“


  „Hast du’s gehört?“ wiederholte Giovanni ungeduldig. „Jack ist bei Garnet McCall gelandet.“


  „Ja“, gab Carlo mit betonter Gleichgültigkeit zurück. „Ich habe davon gehört.“


  Einen Moment lang hüllte sich Giovanni in Schweigen, dann lachte er grimmig. „Er hat eine Menge erreicht, ganz aus eigener Kraft, nicht wahr? Nimm dir ein Beispiel.“


  Carlo holte tief Atem. Warum nur schaffte es sein Vater immer wieder, dass er sich wie ein dummer Junge vorkam? „Soweit ich gehört habe, ist die Sache noch längst nicht unter Dach und Fach. Bis jetzt hat er den Etat noch nicht.“ Carlo klemmte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter und goss sich noch einen Drink ein. „Noch ist nichts entschieden.“


  „Soso.“ Giovanni legte eine Kunstpause ein. „Und warum hast du dann deinem Bruder einen Besuch abgestattet?“


  Carlo stellte sein Glas ab. Sein Gesicht brannte. „Wie kommst du … woher weißt du das denn?“


  Giovanni lachte. „Tja, man hat eben so seine Leute. Die kleine Schwarze, erinnerst du dich?“


  Carlos Nackenmuskeln verspannten sich. Er hob die Hand und begann, seine Schultern zu massieren. „Stehst du immer noch auf kleine Mädchen, Vater? Amüsant mitanzusehen, wie du immer älter wirst und sie immer jünger werden.“


  Sein Vater schnaubte verächtlich. „Du bist ja nur neidisch. Die Mädels vergöttern mich. Sie können von Giovanni gar nicht genug bekommen.“ Er schwieg einen Moment. „Und das soll nach allem, was ich gehört habe, bei Jack nicht anders sein.“


  Carlo ballte die Hände zu Fäusten. Eine Welle von Hilflosigkeit und Frustration schlug über ihm zusammen. Nicht etwa, dass er im Bett ein Versager gewesen wäre. Das war er nicht. Er dachte an den heutigen Nachmittag, an Susi und wie sie auf ihm herumgehopst war. Es hatte ihr Spaß gemacht. Daran gab es keinen Zweifel.


  Doch Carlo wusste, dass sein Vater etwas anderes meinte. Jack besaß dasselbe extrem männliche Charisma, das auch Giovanni ausstrahlte. Und allein das war es, was die Leute anzog. Besonders die Frauen, ganz besonders die Frauen.


  Becky Lynn.


  Bei dem Gedanken an die Entdeckung, die er heute gemacht hatte, entspannte er sich augenblicklich. Plötzlich fühlte er sich stark. „Wolltest du sonst noch etwas, Vater? Ich habe nämlich im Moment Besuch. Wichtigen Besuch, den ich nicht so lange allein lassen will.“


  Als er den Hörer auflegte, hallte in seinen Ohren noch immer der Klang von Giovannis Lachen nach. Er genehmigte sich einen weiteren Wodka, ehe er nach den Gelben Seiten griff. Er würde es seinem Vater schon noch zeigen, welcher seiner beiden Söhne mehr Achtung verdiente, er würde ihm beweisen, dass er es wert war, den Namen Triani zu tragen.


  Er schlug das Branchenbuch auf. Er würde Jack Becky Lynn abspenstig machen und sie ganz groß herausbringen.


  Und damit Jack in aller Öffentlichkeit bloßstellen.


  Er wählte die Nummer des exklusivsten Blumenladens in Beverly Hills.


  


  32. KAPITEL


  Das McCall-Shooting zeitigte so reife Früchte, dass Garnet McCall Jack umgehend einen Zweijahresvertrag anbot, den dieser mit Freuden annahm. Der Etat war gigantisch: Er beinhaltete die saisonalen Kataloge, Werbung und Promotion. Und würde noch wachsen. Nachdem Jack den Vertrag in der Tasche hatte, erhöhte er Becky Lynns Gehalt, stellte einen zweiten Kamerassistenten ein und hielt nach einem Geschäftsführer Ausschau.


  Becky Lynn stellte die beiden Tüten ab, in denen sich einige Köstlichkeiten sowie eine Flasche Champagner befanden, und kramte die Studioschlüssel aus ihrer Handtasche hervor. Jack hatte ihr den Nachmittag freigegeben, und bevor sie gegangen war, hatte er ihr einen Umschlag mit dreihundert Dollar in die Hand gedrückt. Deine Gehaltserhöhung, hatte er gesagt. Rückwirkend.


  Weil sie vor Freude nicht gewusst hatte, was sie sagen sollte, war sie ihm um den Hals gefallen und hatte ihn geküsst. Lange und leidenschaftlich.


  Eins führte zum anderen, und schließlich fanden sie sich auf dem Fußboden wieder, wo sie sich liebten. Ihr Liebesspiel war süßer und zärtlicher als jemals zuvor. Hinterher war ihre Kehle wie zugeschnürt, zugeschnürt von dem drängenden Wunsch, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.


  Aber irgendetwas in seinen Augen hielt sie zurück. Fast erschien es ihr wie eine stumme Bitte zu schweigen. Also schmiegte sie sich einfach nur an ihn und sagte ihm ohne Worte, dass er ihr alles bedeutete.


  Das war vor Stunden gewesen. Sie hatte ihre freie Zeit genutzt, um ein paar Dinge einzukaufen für eine kleine Feier zu zweit. Sie hatte alles besorgt, wovon sie wusste, dass er es für sein Leben gern aß: Brie, verschiedene Pasteten, eingelegte Pilze, Crackers mit Schokolade überzogene Erdbeeren und den Champagner, den er bevorzugte.


  Becky Lynn lächelte in sich hinein, als sie die Tür aufschloss. Blumenduft schlug ihr entgegen. Sie lächelte erneut. Carlo hatte ihr Blumen geschickt – heute wie an jedem Tag, seitdem sie sich kennen gelernt hatten. Immer lag dem Strauß eine Karte mit denselben Worten bei: Kommen Sie zu mir, Becky Lynn. Ich werde aus Ihnen einen Star machen.


  Zuerst hatte sie sich geärgert, weil sie den Verdacht nicht loswurde, dass sich Carlos Tun gegen Jack richtete, doch nach und nach war ihre Verärgerung in Belustigung umgeschlagen. Wenn er sein Geld zum Fenster hinauswerfen wollte, sollte er es ruhig tun. Sie liebte Blumen.


  Ihr Blick fiel auf den neuen Strauß, der eingetroffen war, während sie unterwegs war. Pinkfarbene Azaleen. Sie stellte ihre Tüten ab und berührte eine der samtweichen Blüten, die Erinnerungen an den Frühling in Bend in ihr weckten. Sie hatte ganz vergessen, wie wunderschön der Frühling in Bend gewesen war – der Marktplatz ein einziges Blütenmeer von einer solch farbigen Pracht, dass sie manchmal fast geblendet die Augen schließen musste.


  Das war etwas, woran sie sich wirklich gern erinnerte.


  Dass sie Bend überhaupt irgendwelche positiven Gefühle entgegenbringen konnte, überraschte sie. Noch während sie auf die Blumen schaute, stieg ein Gefühl von Wärme und Frieden in ihr auf. Sie zupfte eine Blüte ab und steckte sie sich hinters Ohr.


  Dann sammelte sie ihre Tüten wieder ein, um nach oben zu gehen. Als auf halber Treppe heiseres Flüstern und Lachen an ihr Ohr drangen, blieb sie stehen. Jack sah fern. Sie schüttelte den Kopf. Seltsam. Er machte sich doch überhaupt nichts aus Fernsehen und stellte den Apparat eigentlich nur an, wenn er absolut nichts mit sich anzufangen wusste.


  Erneut lächelte sie. Da hatte sie sich ja genau den richtigen Zeitpunkt für ihre kleine Feier ausgesucht.


  Als sie auf der vorletzten Stufe angelangt war, hörte sie die rauchige Stimme einer Frau. Becky Lynns Herz begann zu hämmern. Das ist gar nicht der Fernseher.


  Mit der freien Hand tastete sie nach dem Treppengeländer und klammerte sich daran fest. Ihre Welt kippte aus den Angeln. Jack ist nicht allein.


  O Gott. Sie keuchte. Ihre Brust war plötzlich so eng, dass sie kaum Luft bekam. Und nun? Was machst du jetzt?


  Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür, versuchte sie sich einzureden. Eine ganz unschuldige, simple Erklärung. Hinterher würde sie sich vor Lachen den Bauch halten. Mit Sicherheit.


  Becky Lynn drehte sich um und ließ ihren Blick langsam die Stufen, die sie eben nach oben gestiegen war, wieder hinabwandern. Sie brauchte nur umzukehren; Jack würde nie erfahren, dass sie hier gewesen war, und sie könnte versuchen, die ganze Angelegenheit einfach zu vergessen.


  Sie machte die Augen ganz fest zu. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse gleich zerspringen. Weshalb ging sie eigentlich nicht weiter, wenn sie sich doch so sicher war, dass es sich bei dem, was im Schlafzimmer vor sich ging, um etwas ganz Unverfängliches handelte? Wovor hatte sie Angst? Warum dachte sie daran davonzulaufen?


  Sie musste aufhören, sich etwas vorzumachen. Jetzt wollte sie die Wahrheit wissen.


  Als sie die letzte Stufe nahm, schlotterten ihr die Knie so sehr, dass sie einen Moment stehen bleiben musste. Die Geräusche aus dem Schlafzimmer wurden lauter. Die Tür war nur angelehnt. Becky Lynn tippte mit den Fingerspitzen dagegen.


  Als sie einen Blick durch den Türspalt warf, blieb ihr das Herz stehen. Sie glaubte, sterben zu müssen. Und es war ihr nur recht. Sie wollte sterben. Auf der Stelle.


  Jack war mit einer anderen Frau im Bett. Er liebte eine andere Frau.


  Die Tüten mit den Lebensmitteln rutschten ihr aus der Hand, die Champagnerflasche rollte klirrend über den Boden. Als Jack und die Frau auseinander fuhren, sah Becky Lynn, um wen es sich handelte.


  Garnet McCall. Becky Lynn entfuhr ein Laut, in dem sich Schmerz und Überraschung mischten, dann taumelte sie einen Schritt zurück, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Jack war mit Garnet McCall im Bett.


  „Großer Gott, Becky Lynn!“ Jack setzte sich kerzengerade auf, schnappte sich eine der beiden Decken und sprang aus dem Bett. „Warum hast du denn nicht angerufen? Ich habe dir doch gesagt, dass du anrufen sollst.“


  Sie starrte ihn an wie einen Geist und wich noch weiter zurück. Gleich würde sie an ihren Tränen ersticken. „Ich habe … ich dachte …“ ihr Blick irrte von Jack zu Garnet und wieder zurück, und gleich darauf verschwamm alles vor ihren Augen. „Hast du deshalb den Etat bekommen?“


  „Kein Grund, dass Sie sich verletzt fühlen, Honey“, sagte Garnet McCall mit ihrer rauchigen Stimme, während sie sich aufsetzte und sich mit der Hand durch das zerzauste Haar fuhr. Als sie Becky Lynns Blick begegnete, lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck echten Bedauerns. „Glauben Sie mir, es bedeutet wirklich überhaupt nichts.“ Sie klopfte neben sich auf die Matratze. „Leisten Sie uns Gesellschaft, Sie sind herzlich eingeladen.“


  Becky Lynn drehte sich fast der Magen um, ein gequälter Schmerzenslaut entrang sich ihrer Kehle. Sie schüttelte den Kopf und richtete den Blick wieder auf Jack. „Ich kann es nicht glauben … Es ist doch erst ein paar Stunden her, dass wir beide … du und ich … wir …“ Ihre Worte versickerten. Dann schluchzte sie laut auf.


  „Red … bitte. Lass uns darüber reden. Ich werde dir alles erklären.“


  Sie schüttelte den Kopf und trat noch einen Schritt zurück. Ihr Schmerz war unerträglich. „Nenn mich nicht so. Nicht jetzt.“


  Jack kam auf auf sie zu und streckte die Hände nach ihr aus. „Komm, Baby. Lass uns nach unten gehen und …“


  „Komm mir nicht zu nahe! Und fass mich nicht an!“


  „Becky Lynn, bitte …“


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte, wie von wilden Hunden gehetzt, die Treppe nach unten. Als sie ins Straucheln geriet, griff sie blind nach dem Geländer, rappelte sich wieder auf und stolperte weiter. Weg. Bloß weg hier.


  Jack kam hinter ihr hergerast und schrie ihren Namen. „Becky Lynn! Becky Lynn, warte! Ich kann dir alles erklären.“


  Schluchzend erreichte sie den untersten Treppenabsatz und stürmte wie von Sinnen durch das Studio. Sie rammte den Teewagen, der wie ein Geschoss durch den Raum raste, und an einem Scheinwerfer abprallte, der mit einem lauten Krachen umstürzte, und schließlich selbst umkippte.


  „Becky Lynn! Geh nicht so!“


  Sie hörte, dass er knapp hinter ihr war, doch sie drehte sich nicht um, weil sie sich sicher war, seinen Anblick keinen Moment länger ertragen zu können. Wie er dagestanden hatte, in diese verdammte Decke gewickelt, während sich auf seinem Gesicht Mitleid gespiegelt hatte.


  Aber kein Bedauern, keine Reue. Es scherte ihn nicht, wie sehr er sie verletzt hatte.


  Sie riss die Haustür auf und stürmte nach draußen. Es hatte angefangen zu regnen. Einen Augenblick lang blieb sie wie erstarrt stehen, ihr Herz raste, und der Regen vermischte sich mit den Tränen auf ihren Wangen. Dann begann sie zu rennen.


  Das abgehackte Stakkato ihrer Schritte brach sich wie Donnerhall in ihren Ohren. Jack hatte ihr niemals eine Liebeserklärung gemacht, und dennoch war sie immer davon ausgegangen, dass er sie liebte. Ihrem Empfinden nach herrschte zwischen ihnen ein stillschweigendes Einverständnis darüber, dass das, was sie miteinander verband, etwas ganz Besonderes war. Etwas Wichtiges. Sie hatte an ihn geglaubt. Sie hatte ihm vertraut. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn. Umso mehr schmerzte sie jetzt die Erkenntnis, dass sie einem grausamen Irrtum aufgesessen war.


  Und wieder drängten die alten Erinnerungen mit Macht an die Oberfläche ihres Bewusstseins; die Dämonen ihrer Kindheit, von denen sie geglaubt – gehofft – hatte, sie abgeschüttelt zu haben. Ihr Vater, der sie zwang, in den Spiegel zu schauen, wobei er ihr eintrichterte, wie hässlich sie war. So hässlich, dass kein Mann jemals sie auch nur mit dem kleinen Finger anfassen würde. Rickys und Tommys Lachen, während sie ihr die Papiertüte über den Kopf gestülpt hatten, die gemeinen Bemerkungen der Jungen auf dem Schulhof. Diese Bilder verspotteten sie, nannten sie eine Törin, erinnerten sie daran, wer sie war.


  Wie hatte sie das auch nur einen Augenblick vergessen können?


  Als sie endlich die Bushaltestelle erreicht hatte, blieb sie nach Luft ringend stehen und schlang die Arme um sich. Alle hatten sie vor Jack gewarnt.


  Sallie und Marty. Die Leute von Tyler. Und noch einige mehr. Ihr fiel wieder ein, was sie zu Cliff gesagt hatte, als er angerufen hatte, um Jack zu gratulieren … Der einzige mildernde Umstand ist Jacks Talent.


  Ja, dachte sie jetzt mit einem bitteren Auflachen, sein Talent im Bett. Cliff hatte sich wahrscheinlich über ihre Naivität halb tot gelacht. Ebenso wie alle anderen auch. Sie war zum Gespött der Leute geworden und hatte es nicht einmal bemerkt.


  „Zoe“, rief sie eine halbe Stunde später und schaute sich suchend um. Ihr war, als würde sie gleich in tausend Einzelteile auseinander fallen. „Zoe, wo bist du?“


  „Hier, Becky Lynn.“ Zoes Kopf tauchte hinter der Lehne der Couch auf. Mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen starrte sie Becky Lynn an. „Um Himmels willen, was ist denn mit dir los?“


  „Es ist wegen Jack … er … er …“ Becky Lynn schlug sich die Hände vors Gesicht. „Oh, Zoe, es ist so schrecklich.“


  Zoe sprang wie von der Tarantel gebissen auf, war mit ein paar schnellen Schritten bei Becky Lynn und schaute sie alarmiert an. „Oh mein Gott, ihm ist doch nichts passiert?“ Sie packte Becky Lynn am Handgelenk und schüttelte sie leicht. „Sag doch schon, hat er einen Unfall gehabt? Oder ist er krank?“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf. Nun gelang es ihr nicht länger, ihren Tränen, die sie während der Busfahrt nur mit größter Anstrengung zurückgedrängt hatte, Einhalt zu gebieten. Wie Sturzbäche strömten sie ihre Wangen hinab. „Er … ich …“ Von Schluchzen geschüttelt brach sie ab. „Ich … ich … habe ihn im Bett … erwischt. Mit einer anderen … Frau.“


  Zoe ließ Becky Lynns Handgelenk los. Ihr Arm fiel herab. „Mit wem?“


  „Mit Garnet McCall.“ Als das Bild der beiden wieder vor ihrem geistigen Auge aufstieg, schlug Becky Lynn erneut die Hände vors Gesicht. Das heisere Liebesgeflüster verwandelte sich in hämisches Lachen. Rasch sprach sie weiter, um es zu übertönen. „Es war so schrecklich. Und er hat es nicht mal für nötig gehalten, sich zu entschuldigen. Er hat nur …“


  „Warum sollte er auch?“


  Becky Lynn schnappte nach Luft. „Was?“


  „Warum sollte er sich entschuldigen? Er ist schließlich nicht


  dein Eigentum.“


  Während Becky Lynn ihre Freundin fassungslos anstarrte, erschien es ihr, als würde sie langsam ausbluten wie ein Tier auf der Schlachtbank. Ihre Finger- und Zehenspitzen begannen zu kribbeln. Plötzlich war ihr eiskalt.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass er dir treu ist?“ Zoe lachte. Es klang fast verächtlich. „Ein Mann wie Jack? Wo lebst du denn eigentlich, Becky Lynn? Auf dem Mond?“ Du benimmst dich wirklich total hysterisch!


  Becky Lynn hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund. Sie weigerte sich, den Sinn der Worte, die Zoe ihr soeben entgegengeschleudert hatte, zu begreifen. Doch die Bosheit und der … Hass waren unüberhörbar in Zoes Tonfall.


  Warum hasste Zoe sie so? Becky Lynn wurde plötzlich von einem Schwindelgefühl ergriffen. Was hatte sie getan, dass Zoe sie so behandelte?


  „Hast du dir vielleicht eingebildet, er liebt dich?“ fragte Zoe herausfordernd und bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. „Hast du wirklich geglaubt, dass du die Einzige bist?“


  Becky Lynn wich einen Schritt zurück und schüttelte wie betäubt den Kopf. „Warum redest du so mit mir? Was habe ich dir getan? Hör auf damit.“


  Zoe starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie mir die ganze Zeit über zumute war, wenn ich euch beide zusammen gesehen habe? Was ich dabei empfunden habe, wenn du mit ihm geredet hast, als wärst du etwas Besonderes?“


  „Ich habe geglaubt, du bist meine Freundin“, flüsterte Becky Lynn, doch noch ehe sie den Satz zu Ende gebracht hatte, wurde ihr klar, dass Zoe niemals ihre Freundin gewesen war.


  „Ogottogott, du machst mich echt krank. Wie kann man nur so naiv sein? Du bist ein dummes Schaf, Becky Lynn, ehrlich.“ Zoe machte einen Schritt auf sie zu, das schöne Gesicht vor Verachtung zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. „Hast du die Spielregeln noch immer nicht kapiert? Noch immer nicht begriffen, wo die Musik spielt?“


  Becky Lynn starrte ihre Mitbewohnerin, von der sie geglaubt hatte, dass sie ihre Freundin sei, mit wachsendem Horror an. Zoes Verrat zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Mit einem Mal war sich Becky Lynn sicher, dass Zoe von Anfang an über Jacks Seitensprünge Bescheid gewusst hatte.


  Seitensprünge? Von Anfang an?


  Natürlich. Natürlich war Garnet McCall nicht sein erster Seitensprung gewesen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Nur Gott allein mochte wissen, wie viele es waren und mit wem. Jetzt wurde ihr klar, warum er immer so darauf bedacht gewesen war, ihre Beziehung möglichst geheim zu halten. Jedes einzelne der traumhaft schönen Models, mit denen Jack im vergangenen Jahr gearbeitet hatte, passierte vor ihrem geistigen Auge Revue. Wie oft war er einfach für Stunden verschwunden, ohne ihr zu sagen, wo er hinging. Plötzlich hatte sie das Gefühl, an ihrer Verzweiflung ersticken zu müssen. Vielleicht war er ja mit jedem Model, das seinen Fuß über die Schwelle seines Studios gesetzt hatte, ins Bett gegangen.


  Mit jedem. Auch mit Zoe.


  Als sie Zoe nun ansah, erinnerte sie sich an die hungrigen Blicke, mit denen die vermeintliche Freundin Jack so oft bedacht hatte, an die Berührungen und scheinbar freundschaftlichen Küsse, die sie miteinander getauscht hatten.


  Becky Lynn schluckte krampf haft. Im Grunde genommen konnte sie sich die Frage, die ihr auf der Zunge lag, auch selbst beantworten. Sie stellte sie trotzdem. Weil sie die Wahrheit aus Zoes eigenem Mund hören wollte. „Warst du … warst du auch mit Jack im Bett?“


  Zoe begegnete Becky Lynns Blick gelassen. Sie lächelte dünn. „Aber sicher.“
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  Der leichte Sprühregen hatte sich in einen Wolkenbruch verwandelt. Becky Lynn stand bis auf die Haut durchnässt vor Carlo Trianis Wohnungstür, über der Schulter ihren Matchbeutel, ihre rechte Hand umklammerte eine von Carlos Visitenkarten.


  Kommen Sie zu mir. Ich mache aus Ihnen einen Star.


  Sie starrte mit leer geweinten Augen auf die Karte, das Herz lag ihr wie ein Zentnergewicht in der Brust. Nein, sie würde nicht mehr weinen, weder Jack noch Zoe waren es wert.


  Aber warum nur tat es dennoch so unendlich weh?


  Sie verscheuchte diesen Gedanken, nahm den Matchbeutel von der Schulter und stellte ihn neben sich auf die Treppe. Lieber würde sie auf der Straße nächtigen, als dass sie auch nur noch eine einzige Sekunde mit Zoe unter dem gleichen Dach verbracht hätte.


  Wahrscheinlich würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben. Becky Lynn strich sich eine klatschnasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Nun hatte sie keinen Job mehr, keine Freunde und keine Wohnung. Sie war allein, ebenso allein, wie sie es an dem Tag gewesen war, an dem sie hier angekommen war.


  Wieder senkte sie den Blick und schaute auf die Visitenkarte. Kommen Sie zu mir. Ich mache aus Ihnen einen Star.


  Was blieb ihr anderes übrig, als ihr Glück zu versuchen? Sie wusste nicht, wo sie sonst hätte hingehen sollen. Sie holte tief Luft. Angst hatte sie nicht. Angenommen, Carlo lachte ihr ins Gesicht und schickte sie wieder fort, war es auch okay. Sie würde es überleben.


  Und wenn Carlo wirklich meinte, was er sagte, würde sie ihre Rache bekommen.


  Erneut nach Atem ringend drückte sie auf den Klingelknopf. Nichts tat sich. Er scheint nicht da zu sein, dachte sie und griff nach ihrem Matchbeutel. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet.


  Carlo stand halb bekleidet vor ihr. Er sah aus, als ob er bereits geschlafen hätte. Obwohl ihr die ganze Sache nicht geheuer war, hob sie den Kopf und begegnete gelassen seinem Blick. „Ist das Ihr Ernst?“


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann schaute er ihr wieder in die Augen. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. „Ja.“


  „Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Ich suche ein Dach über dem Kopf.“


  „Für wie lange?“


  „Weiß nicht.“


  Erneut taxierte er sie von oben bis unten. Als sein Blick wieder zu ihrem zurückkehrte, sah sie die Genugtuung in seinen Augen. Genugtuung weniger über ihren Schmerz, wie sie erkannte, sondern darüber, dass er sich in Jack nicht getäuscht hatte.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass er seinen Bruder ebenso abgrundtief hasste wie umgekehrt. Sie erschauerte und rieb sich ihre nassen Arme.


  „Er hat dir das Herz gebrochen, hab ich Recht?“


  Die Tränen schossen ihr in die Augen. Wütend drängte sie sie zurück, wild entschlossen, sich nicht vor ihm zu demütigen. Weder vor ihm noch vor irgendeinem anderen Mann. Nie wieder. „Ja, genau wie du vorausgesagt hast.“


  „Bist du dir sicher, dass du es wirklich willst?“ Er kniff die Augen zusammen. „Es wird kein Zuckerschlecken werden. Ich erwarte Perfektion, und ich kann brutal sein mit meiner Kritik.“


  „Ich weiß, wie der Hase läuft.“ Sie hob ihr Kinn noch einen Zentimeter höher. „Ich bin über die Eigenheiten von Fotografen bestens im Bilde. Ich habe mit Jack zusammengearbeitet, erinnerst du dich?“


  „Jack wird neben mir aussehen wie ein Pfadfinder.“


  „Von mir aus. Koste es, was es wolle.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen. Ich will ihm genauso weh tun, wie er mir weh getan hat. Und ich will, dass er genauso zum Gespött wird, wie er mich zum Gespött gemacht hat. Du bist der Einzige, der mir dabei helfen kann“


  Ohne ein weite res Wort öffnete Carlo die Tür weiter und machte eine einladende Handbewegung. Als sie über seine Schwelle trat, ließ Becky Lynn Jack und ihr früheres Leben für immer hinter sich zurück.
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  1988


  Becky Lynn trat aus Carlos Bungalow in Beverly Hills und atmete die frische Morgenluft ein. Nachdem sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, ging sie zu dem Auto, das Carlo ihr dagelassen hatte, damit sie ins Studio fahren konnte.


  Wieder ein neuer Tag. Der achtundzwanzigste, seit sie Jack verlassen hatte.


  Bei dem Wagen angelangt, warf sie einen Blick über die Schulter auf Car los Haus. Die Fensterscheiben glänzten warm und einladend in der Morgensonne. Der Bungalow war klein, dafür jedoch gab es hinter dem Haus eine überdachte Terrasse mit einem Whirlpool sowie eine herrliche Liegewiese mit Swimmingpool und leuchtenden Blumenbeeten. Früher einmal hatte sie davon geträumt, an genau so einem Ort zu leben.


  Dennoch hätte sie Carlos Bungalow ohne auch nur eine Sekunde zu zögern gegen ihr ehemaliges Apartment eingetauscht. Sie vermisste es schmerzlich – genauso schmerzlich wie das Leben, das sie vor ein paar Wochen noch geführt hatte. Doch da sie wusste, dass es auf Täuschung und Selbsttäuschung basiert hatte, versuchte sie diese Gedanken zu verdrängen.


  Ab und zu allerdings war sie dagegen machtlos. Wie im Moment. Becky Lynn ballte die Hände zu Fäusten und schalt sich töricht. Jack hatte herausgefunden, dass sie bei Carlo lebte, und sie verschiedene Male angerufen. Nachdem sie sich geweigert hatte, seine Anrufe entgegenzunehmen, hatte er ihr einen Brief geschrieben, in dem er zwar sein tiefes Bedauern über ihr Weggehen zum Ausdruck gebracht, sich jedoch mit keinem Wort entschuldigt hatte. Er hatte geschrieben, dass er sie zurückhaben wollte – als seine Assistentin.


  Der Gedanke daran versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie holte tief Luft und versuchte, ihn zu verscheuchen. Als ob sie nur seine Assistentin gewesen wäre!


  Wieder atmete sie tief durch. Sie hob das Kinn. Ihr Leben mit Jack und Zoe war nichts als Illusion gewesen, grausame Illusion. Zwei Menschen, denen sie nichts bedeutete, hatten ihr Spiel mit ihr getrieben und sie benutzt. Je öfter sie sich diesen Sachverhalt vor Au gen hielt, desto schneller würde sie die ganze Angelegenheit vergessen können.


  Becky Lynn schloss die Tür des BMWs auf und stieg ein. Als sie den Schlüssel ins Zündschloß steckte, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie hasste es, in Südkalifornien Auto zu fahren. Der Verkehr machte ihr Angst, und der Weg zu Car los Studio war nicht einfach zu finden. Ein paar Mal hatte sie sich schon heillos verfranst. In der ersten Woche hatte sie Carlos Angebot, seinen Zweitwagen zu benutzen, ausgeschlagen und stattdessen den Bus genommen. Doch da die Busfahrt fast zwei Stunden in Anspruch nahm, hatte sie es sich schließlich doch anders überlegt.


  Carlo hatte ganz andere Gewohnheiten als sein Halbbruder. Im Gegensatz zu Jack, der morgens meist schlecht gelaunt war und es liebte, lange zu schlafen, schien Carlo eine regelrechte Abneigung gegen Schlaf zu ha ben. Er stand in aller Herrgottsfrühe auf und verließ jeden Morgen bereits gegen sechs das Haus, um in sein Studio zu fahren, egal wie wenig er auch in der Nacht zuvor geschlafen haben mochte. Unterwegs machte er Halt an einem Trimmpfad, um sein gewohntes Trainingzuabsolvieren. Alssienochmit Jackzusammengearbeitet hatte, war sie im Studio immer die Erste gewesen. Sie hatte Kaffee gekocht, die ersten Anrufe erledigt und ihn dann geweckt.


  Manchmal hatte er sie dann zu sich in Bett gelockt, und sie hatten sich geliebt, er noch im Halbschlaf und köstlich warm.


  Die Erinnerung drohte sie einen Moment lang zu überwältigen; wütend über sich selbst versuchte sie die Gefühle, an denen sie plötzlich glaubte ersticken zu müssen, zu verdrängen.


  Nein, sie würde nicht mehr an Jack denken, sie wollte sich nicht mehr nach ihm sehnen, jeder Tagtraum, in dem er die Hauptrolle spielte, war Zeitvergeudung. Und wenn er sie noch tausendmal bäte zurückzukommen, er würde auf Granit beißen. Sie verabscheute ihn. Sie wollte ihn nie wieder sehen.


  Mittlerweile hatte Becky Lynn das Studio erreicht, suchte sich einen Parkplatz und stieg aus. Obwohl die Luft warm war und die Sonne strahlend von einem wolkenlos blauen Himmel herablachte, überlief sie ein kalter Schauer.


  Sie hasste es, Modell zu stehen. Sie fand es demütigend und beängstigend, und sie fühlte sich dabei wie eine Hochstaplerin. Während Carlo ihr seine Anweisungen erteilte, musste sie an die Leute in Bend denken, und ihr höhnisches Gelächter hallte in ihren Ohren wider. Dabei sah sie sich selbst – die hässliche Becky Lynn, deren Anblick selbst für ihre Vergewaltiger unerträglich gewesen war – vor der Kamera agieren und eine Frau vortäuschen, die sie gar nicht war.


  Becky Lynn holte tief Luft und setzte sich in Bewegung, wobei sie dem drängenden Wunsch, auf dem Absatz kehrtzumachen, heldenhaft Widerstand leistete. Gegen Carlo war Jack der reinste Waisenknabe. Carlo nahm kein Blatt vor den Mund; es war ihm egal, wie sehr seine Kritik ihre Gefühle verletzte. Er hatte ein Ziel vor Augen, und darauf arbeitete er hin. Immer wieder hatte er sie im vergangenen Monat an den Rand der Tränen gebracht.


  Aber sie hatte nicht geweint. Sie hatte sich geschworen durchzuhalten und wollte ihm keinen Grund geben, sie fallen zu lassen.


  Wozu es aber dennoch irgendwann unausweichlich kommen würde. Dessen war sie sich sicher. Carlo wurde von Tag zu Tag ungeduldiger, und ihre Niedergeschlagenheit wuchs.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte Jack verletzen, sie wollte ihn dem Gespött der Öffentlichkeit preisgeben. Eines Tages würde es ihm noch Leid tun, wie er sie behandelt hatte, er würde es bereuen, sie einfach wie ein Stück Dreck weggeworfen zu haben.


  Wäre sie nicht von so abgrundtiefem Hass erfüllt gewesen, hätte sie sich mit Sicherheit des Öfteren gefragt, wozu sie eigentlich auf der Welt war. Allein dieser Hass veranlasste sie, jeden Morgen aufs Neue die Augen zu öffnen; er trieb sie aus dem Bett und unter die Dusche.


  Ja, sie würde sich auch heute wieder Carlo und dem kalten Auge der Kamera stellen, heute und jeden weiteren Tag, bis sie so weit war, zum entscheidenden Schlag gegen Jack ausholen zu können.


  Nachdem sie den Summer betätigt hatte, öffnete ihr Jon, einer von Carlos Assistenten, und ließ sie ein. „Hi, Becky Lynn. Wie geht’s?“


  „Ganz gut, Jon. Und dir?“


  „Fantastisch.“ Er schloss die Tür und ging mit ihr zusammen nach hinten ins Studio. „Du kommst gerade recht. Carlo und ich haben eben die Shots von gestern entwickelt.“


  Wehmut stieg in ihr auf. Einen Moment bekam sie kaum Luft. Wie viel Spaß hatte es ihr gemacht, Filme zu entwickeln und Aufnahmen zu vergrößern. Sie vermisste ihren alten Job, all die Dinge, die sie so gerne getan hatte.


  Sie schob die Hände in ihre Hosentaschen. „Und? Wie sind sie geworden?“


  Als Jon den Blick abwandte, wusste Becky Lynn, dass sie wohl wieder einmal nicht gerade eine Sternstunde gehabt hatte. Tausend Ge fühle stürm ten plötzlich auf ein mal auf sie ein – Scham und Wut, das Gefühl, völlig unfähig zu sein, Enttäuschung, Frustration und Trotz.


  Warum zum Teufel setzte sie sich dieser Tortur eigentlich tagtäglich aus? Sie würde ja doch nie ein Model werden.


  „Wir haben ein paar … interessante Sachen“, gab er vage zurück. „Ich muss jetzt an die Arbeit. Bis später dann, Becky Lynn.“


  Damit machte er, dass er wegkam. Sie schaute ihm nach und folgte ihm dann zögernd, noch nicht bereit, dem Tag, der vor ihr lag, ins Auge zu sehen.


  Carlo stand mit dem Rücken zu ihr am entgegengesetzten Ende des Studios und telefonierte. Am Anfang hatte sie Angst vor ihm gehabt, Angst deshalb, weil er ein Mann und ihr rein körperlich überlegen war. Nachts hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und war sogar so weit gegangen, zu ihrer Sicherheit auch noch einen Stuhl unter die Türklinke zu schieben. Wenn sie tagsüber mit ihm zusammen war, hatte sie ihn niemals aus den Augen gelassen, um augenblicklich jeden körperlichen Annäherungsversuch unterbinden zu können. Jedes Mal, wenn er sie aus Versehen berührt hatte, war sie vor Schreck zur Salzsäule erstarrt.


  Doch nach und nach begann sie sich in seiner Gegenwart wohler zu fühlen. Ihr Schutzschild fing an ab zubröckeln und ihre Angst mit ihm.


  Carlo war ganz anders als Jack. Er besaß nicht Jacks überwältigende männliche Ausstrahlung, angesichts derer sie sich anfangs klein und verletzlich gefühlt hatte und die später all ihre Sinne in Aufruhr versetzt hatte. Und er behandelte sie auch anders als Jack. Bis auf seine Entschlossenheit, sie als Mittel zum Zweck gegen den Halbbruder einzusetzen, schien er an ihr total uninteressiert zu sein. An ihr als Frau zumindest. Mit einem Mann zusammenzuleben, der sich ihr gegenüber vollkommen passiv verhielt, fand sie einerseits seltsam, andererseits aber auch sehr beruhigend.


  Er legte den Hörer auf und drehte sich um. Als sein Blick auf sie fiel, hob er die Augenbrauen, und sie glaubte zu wissen, was er dachte.


  „Guten Morgen, bella. Bist du bereit, heute wieder so gute Arbeit zu leisten?“


  Sie hob das Kinn. „Sehr witzig.“


  „Ich reiße über meine Fotos keine Witze, Becky Lynn. Das solltest du mittlerweile gelernt haben.“


  Sie sah sich vor der Kamera posieren und hob ihr Kinn noch etwas höher. „In Anbetracht der Tatsache, dass ich dein Versuchskaninchen bin, solltest du es vielleicht lernen, die Dinge nicht zu eng zu sehen.“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte er sie an. „Mit so einer Einstellung wirst du nie weiterkommen.“


  Zum Kampf bereit machte sie eine Faust, die sie gleich darauf wieder öffnete. „Vielleicht will ich ja gar nicht weiterkommen.“


  Er stieß eine Verwünschung aus, kam zu ihr herüber und stellte sich so nah vor sie hin, dass sich ihre Körper fast berührten. „Dann schmeiß den Kram hin, bella. Und zwar sofort. Ich kann gut ohne diesen Ärger leben.“


  Sie holte tief Luft. Warum hatte sie damit angefangen? Wo sie doch genau wusste, wie scharfzüngig und verletzend Carlo sein konnte, wenn man ihn zur Weißglut brachte.


  „Entschuldige bitte“, gab sie schließlich klein bei. „Wahr scheinlich bin ich nur frustriert.“


  Er hüllte sich einen Moment lang in Schweigen, dann nickte er. „Vielleicht wird es ja heute besser. Juliette wartet schon auf dich.“


  Doch es wurde auch an diesem Tag nicht besser. Im Gegenteil. Es war ein Albtraum.


  „Nein!“ brüllte Carlo Becky Lynn an und drückte seinem Assistenten die Kamera in die Hand. „Grauenhaft. Einfach grauenhaft. Du schaust in die Kamera, als ob ich versuchen würde, dir den Garaus zu machen.“


  „Was erwartest du denn von mir?“ schrie sie zurück und ballte vor Hilflosigkeit und Zorn ihre Hände zu Fäusten. „Genauso fühle ich mich auch. Ich hasse es.“


  Carlos Assistenten, bedacht darauf, sich aus der Gefechtslinie zurückzuziehen, stoben in alle Richtungen auseinander.


  „Dann pack deinen Kram und verschwinde.“ Wutschnaubend rannte er auf dem Set hin und her. „Lauf zu Jack und bitte ihn, dich wieder zurückzunehmen, wenn es das ist, was du willst.“


  „Niemals!“ Sie sprang auf. „Nie im Leben würde ich wieder zu ihm zurückgehen.“


  „Du lügst. Du denkst doch immer noch an ihn. Wahrscheinlich wünschst du dir nichts sehnlicher, als dass er kommt und dich auf Knien anfleht, zu ihm zurückzukehren.“


  Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre Wangen brannten. Sie wandte sich ab. „Das ist nicht wahr“, flüsterte sie. „Wenn ich an ihn denke, kann ich nur daran denken, wie sehr ich ihn hasse. Und dass ich ihm wehtun will.“


  Carlo kam zu ihr heran und stellte sich so dicht hinter sie, dass sie seine Körperwärme in ihrem Rücken spürte. Aber er berührte sie nicht. „Dann hilf mir“, sagte er leise. „Schlagen können wir ihn nur zu zweit. Allein schaffe ich es nicht, aber gemeinsam sind wir stark.“


  Sie drehte sich um und schaute ihn flehend an. „Bitte, Carlo. Ich will viel lieber deine Assistentin sein. Ich bin gut, glaub mir, ich bin wirklich gut. Ich habe für Jack …“


  „Ich brauche keine zusätzliche Assistentin.“


  Sie ergriff seine Hände. „Wenn er erfährt, dass ich deine Assistentin bin, würde er durchdrehen.“


  „Deine Versuche, mich zu überreden, sind wirklich rührend, bella. Aber ich bleibe bei meinem Nein.“ Er fuhr ihr über die Wange. „Entweder du stehst mir Modell, oder du gehst.“


  Tränen schossen ihr in die Augen, und sie wirbelte herum. Sie ging zu einem Stuhl, der in der Ecke stand, und ließ sich darauf niedersinken. Sie ließ den Kopf hängen und heftete ihren Blick an ihre Schuhspitzen. „Es ist so schrecklich, vor der Kamera zu stehen. Ich empfinde es als demütigend, Carlo.“


  „Warum lässt du es zu, dass du dich so schlecht dabei fühlst?“ Er schüttelte den Kopf. „Red dir ein, dass es dir Spaß macht. Entspann dich, und du wirst sehen, dass es schließlich tatsächlich anfangen wird, dir Spaß zu machen.“


  Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Sie räusperte sich. Schließlich, als sie sich seinem Blick wieder gewachsen fühlte, hob sie den Kopf und sah ihn an. „Wie kann ich denn dabei Spaß haben?“ flüsterte sie. „Ich bin hässlich, Carlo.“


  Er schüttelte entschieden den Kopf. „Bist du verrückt? Du bist doch nicht …“


  „Bin ich wohl. Schließlich habe ich Augen im Kopf. Mein ganzes Leben lang …“


  „Vergiss es.“ Er kam zu ihr herüber und ging vor ihr in die Hocke. „Für die Kamera bist du wunderschön.“


  „Nein.“


  „Doch.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. „Du musst mir glauben. Du musst mir vertrauen.“


  „Ich kann keinem Menschen mehr vertrauen. Ich will nicht. Nie wieder.“


  „Dann vertrau der Kamera. Glaub an sie.“ Er fuhr mit seinen Daumen über ihre Wangenknochen. „Sie wird dich nicht verletzen, das kann sie gar nicht.“


  Als sie nun in Carlos dunkle Augen schaute, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als der Kamera vertrauen zu können. Sie wünschte es sich so sehr, dass es schmerzte.


  „Ich muss dir etwas zeigen.“ Er erhob sich und zog sie ebenfalls hoch. „Komm mit.“


  Er führte sie in die Dunkelkammer. Die Tür ließ er offen, das Licht war an. Die Abzüge, die er am Morgen entwickelt hatte, hingen noch zum Trocknen auf der Leine. Ihr sank das Herz. Sie hatte sich ausgebeten, dass er ihr niemals irgendwelche Fotos von ihr zeigen sollte, und er hatte sich dazu bereit erklärt.


  „Nein, Carlo.“ Becky Lynn versuchte ihm ihre Hand zu entreißen. „Nicht meine Bilder. Bitte nicht. Ich will sie nicht sehen.“


  „Du musst.“ Er verstärkte seinen Griff, und plötzlich fühlte sie sich wie ein Tier in der Falle, aufkommende Panik schnürte ihr die Kehle zu und nahm ihr die Luft zum Atmen. Wieder versuchte sie, ihm ihr Handgelenk zu entziehen.


  Als er sie jetzt überraschend losließ, taumelte sie einen Schritt zurück. „Entweder schaust du sie dir an, Becky Lynn, oder du gehst. Und wenn du gehst, glaub ja nicht, du könntest irgendwann wieder zurückkommen.“ Wütend sah er sie an. „Also was ist, Becky Lynn? Willst du gehen oder bleiben?“


  Sie rieb sich ihr Handgelenk. Jetzt, nachdem er sie losgelassen hatte, war ihre Angst im Nu verflogen. Sie straffte die Schultern. Er ließ ihr keine Wahl. „Ich bleibe.“


  Er nahm ein halbes Dutzend Kontaktabzüge von der Leine und legte sie einen nach dem anderen in einer fein säuberlichen Reihe vor sie hin. Bei näherem Hinsehen glaubte sie zu träumen.


  Die Frau auf den Abzügen war schön.


  Das bist niemals du. Sie beugte sich weiter hinunter. Und doch war es so. Die Frau war sie.


  Sprachlos starrte sie auf die Kontaktabzüge. Die Bilder waren vor einer Woche aufgenommen worden, nachdem sie sich zum ersten Mal den fachkundigen Händen einer Maskenbildnerin ausgeliefert hatte.


  „Ja, bella, da staunst du, was?“ Er streichelte ihr ganz leicht übers Haar. „Siehst du jetzt auch, was ich schon die ganze Zeit über gesehen habe?“


  Becky Lynn schüttelte fassungslos den Kopf. Noch immer wollte sie ihren Augen nicht trauen. Als sie einen der Abzüge vorsichtig wie ein rohes Ei in die Hand nahm, bemerkte sie, dass ihre Finger zitterten. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz klopfte wild. Die Frau auf den Fotos war schön. Die Kamera verlieh ihrem Gesicht etwas Exotisches und ganz und gar Außergewöhnliches.


  Als Carlo ihr die Lupe reichte, füllten sich ihre Augen mit Tränen, und die Fotos verschwammen vor ihren Augen.


  Sie erkannte sich in der Frau auf dem Kontaktabzug zwar wieder, doch nicht so, wie sie in Wirklichkeit war, sondern so, wie sie sich immer gewünscht hatte zu sein. Carlo hatte ein Wunder vollbracht. Er hatte ihr etwas geschenkt, von dem sie geglaubt hatte, es nie im Leben bekommen zu können.


  Sie ließ die Lupe sinken und schaute ihn an. „Danke“, flüsterte sie. „Ich … ich hätte nie gedacht, dass ich so … so aussehen kann. Vielen, vielen Dank.“


  Einen Moment lang sagte Carlo nichts, doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hielt den Atem an. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, entdeckte sie in seinen Augen so etwas wie Gefühl. Es erschien ihr fast, als wäre sie für ihn erst in diesem Augenblick ein Mensch geworden.


  „Siehst du“, sagte er leise. „Ich habe nicht gelogen. Die Kamera liebt dich.“ Er fing mit der Daumenspitze eine Träne ab, die sich anschickte, ihre Wange hinunterzurollen. „Aber es war ein Stück harter Arbeit. So können wir nicht weitermachen. Siehst du, wie steif und unbehaglich du immer noch dreinschaust?“


  Sie sah es. Obwohl Carlo und seine Kamera ihr eine fast atemberaubende Schönheit verliehen hatten, schien dieses Bild nicht mit dem Bild, das sie von sich selbst hatte, übereinzustimmen.


  „Kannst du dich nicht einfach loslassen und der Kamera vertrauen?“ Carlo suchte ihren Blick und schaute sie eindringlich an. „Wenn du das nicht schaffst, wirst du es als Model nicht weit bringen, da kann die Kamera dein Gesicht noch so sehr lieben. Du musst dich entscheiden. Vertraust du mir genug, um dich mir ganz und gar auszuliefern?“
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  Nach und nach schaffte Becky Lynn es tatsächlich, sich loszulassen und sich Carlo und seiner Kamera auszuliefern. Es fiel ihr schwer, doch sie lernte. Stück für Stück wuchs sie in ihre neue Rolle hinein und verwandelte sich unter seinen Augen innerhalb der nächsten drei Monate von einem ängstlichen jungen Mädchen, das sich in seiner eigenen Haut nicht so recht wohl fühlte, in ein kühnes, selbstbewusstes und selbstsicheres Model.


  Carlo saß am Leuchttisch und studierte die Negative mit aller gebotenen Gründlichkeit, konnte jedoch keine Schwäche entdecken. Jetzt, nachdem Becky Lynn ihre Angst und ihre Selbstzweifel überwunden hatte, gab es nichts mehr, dem sie nicht gewachsen war.


  Carlo lächelte in sich hinein, während er voller Wohlwollen die Negative betrachtete. Ohne dass sie davon wusste, hatte er bereits damit begonnen, eine Präsentationsmappe für sie anzulegen, weil er mittlerweile keinerlei Zweifel mehr daran hegte, dass eine der Top-Agenturen sie unter Vertrag nehmen würde; er hatte Ford, Elite oder Davis im Auge.


  Jetzt griff er nach einem Stapel Abzüge, der neben ihm auf dem Leuchttisch lag, und blätterte ihn durch. Als er zu den Aufnahmen gelangte, die Becky Lynn als Erstes von sich gesehen hatte, hielt er inne. Er schluckte schwer, während er sich daran erinnerte, wie sie ihn damals angesehen hatte. Als hätte er ihr das schönste Geschenk der Welt in den Schoß gelegt. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er das Gefühl hatte, einen anderen Menschen wirklich glücklich gemacht zu haben.


  Er hatte in ihrem Leben eine ganz einschneidende Veränderung bewirkt, war ihr nahe gekommen auf einer Ebene, auf der er noch nie einem Menschen nahe gekommen war.


  In diesem Moment – und es war das erste Mal, seit er seine Mutter tot in dem von ihrem Blut roten Wasser des Pools aufgefunden hatte – war er sich unbeschädigt vorgekommen und hatte einen Hoffnungsstrahl am Horizont aufblitzen sehen. In diesem Moment war seine Welt erstmals wieder in Ordnung, ein Ort, an dem man es aushalten konnte. Plötzlich schien das Leben eine breite Palette von Wahlmöglichkeiten bereitzuhalten, nach denen er nur die Hand auszustrecken brauchte.


  Und dieser Moment hatte auch einen Neuanfang von Becky Lynns Leben markiert. Beim Betrachten der Fotos erkannte sie, wie schön sie sein konnte, und diese Erkenntnis verlieh ihr die Stärke, ihre Ängste zu überwinden. Becky Lynn hatte endlich begonnen, an sich selbst zu glauben.


  Carlo blätterte weiter. Nach einiger Zeit stieß er auf eine Aufnahme, die ihn wieder innehalten ließ. Sie war viel weniger gestellt als alle anderen, fast ein Schnappschuss. Das Foto lebte weder von dem, was Becky Lynn trug, noch von dem Setting, sondern ganz allein von dem Ausdruck, der auf ihrem Gesicht lag. Carlo legte den Kopf leicht schräg und verengte die Augen. Hier war das Außergewöhnliche ihrer Persönlichkeit fast mit Händen zu greifen.


  Es sind ihre Augen, dachte er. Die Verletzlichkeit und Sanftheit, die darin lagen, konnten auch vom besten Fotografen der Welt nicht künstlich erzeugt werden. Sie kamen von innen und waren Bestandteil ihres Charakters. Er blätterte weiter, hielt hie und da inne und verglich die Fotos miteinander. Gleichviel, ob die Aufnahme Erotik, Lebenslust oder weibliche Stärke signalisieren sollte, der Ausdruck der Verletzlichkeit lag immer in ihren Augen. Sie konnte ihn nicht verbergen.


  Während Carlo auf die Fotos starrte, krampfte sich plötzlich sein Herz zusammen. Becky Lynn war außergewöhnlich. Und sie würde ein außergewöhnliches Model abgeben. Wie seine Mutter.


  Er wandte sich um und warf einen Blick nach hinten, wo sich der Schmink- und Umkleideraum befand. Wenn alles klappte, würde heute Becky Lynns letzte Trainingssession sein. Sie war so weit, dass sie ihren ersten Job annehmen konnte.


  Er lächelte. Noch wusste sie es nicht. Wahrscheinlich würde sie die Nachricht anfangs in Panik versetzen. Doch dann würde sie ihre Angst in den Griff bekommen. Wie immer. Sie war einer der stärksten und mutigsten Menschen, den er je getroffen hatte.


  Jack musste verrückt gewesen sein, sie einfach gehen zu lassen.


  Beim Gedanken an Jack erstarb Carlos Lächeln. Überall in der Branche wurde gemunkelt, dass Jack und Garnett McCall in eine heftige Affäre verstrickt waren. Als Carlo dieses Gerücht zum ersten Mal zu Ohren gekommen war, hatte er sich natürlich sofort gefragt, ob das der Grund dafür war, dass Becky Lynn sich von Jack getrennt hatte. Gesprochen hatte sie nie darüber.


  Carlo zog die Augenbrauen zusammen. Das Thema Jack war nicht das einzige Thema, über das sie sich ausschwieg. Als er sie einmal nach ihrer Vergangenheit fragte, hatte sie ihm eine Geschichte aufgetischt, die sie sich ganz offensichtlich von A bis Z aus den Fingern gesogen hatte.


  Auch wenn ihr andere die anrührend traurige Geschichte von dem Traktorunfall ihres Vaters und der daraufhin völlig verarmten Familie, die liebevoll füreinander durch dick und dünn ging, abgekauft haben mochten – er tat es nicht. Er sah ihr an, dass sie log. Aber er sagte nichts.


  Als er von hinten aus der Umkleidekabine ihr Lachen hörte, zog er nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Warum hatte sie geglaubt, ihn anlügen zu müssen? War er so furchterregend? Er schaute wieder auf die Fotos vor sich. Jack hatte sie zweifellos alles über sich erzählt. Sie und sein Bruder waren ein Liebespaar gewesen, wohingegen sie bei ihm, Carlo, stets ängstlich darauf bedacht war, dass er ihr nicht zu nahe kam. Jedes Mal, wenn er eine gewisse unsichtbare Grenze überschritt, erstarrte sie. Frustration stieg in ihm auf. Warum? Was hatte Jack, das er, Carlo, nicht hatte?


  „Tut mir Leid, Carlo!“ Jon kam hereingestürmt, und auf seinen normalerweise gelassenen Gesicht spiegelte sich die helle Aufregung. „Ich wollte ihn nicht reinlassen, aber …“


  „Wo ist sie?“ Jack schob den Assistenten umstandslos beiseite und kam auf den Set, als wäre er hier der Herr im Haus. „Ich weiß, dass sie da ist.“


  Carlo bedeutete seinem Assistenten mit einer Handbewegung, sich zurückzuziehen, und wandte sich dann Jack zu, lächelnd und bereit zum Kampf. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass es eines Tages zu dieser Konfrontation kommen würde.


  „Oh, was sehen meine Augen? Ist das nicht mein kleines Bastardbrüderchen?“ spöttelte er. „Es wagt sich in die Höhe des Löwen? Was ist denn der Anlass?“


  „Frag nicht so blöd, Carlo. Du weißt ganz genau, warum ich hier bin.“ Jack schob das Kinn vor. „Wo ist sie?“


  Carlo legte den Kopf schief. „Du meinst doch nicht etwa meine schöne Südstaatenblüte?“


  Jack knirschte mit den Zähnen. „Ich will sie sehen. Wo ist sie?“


  „Du setzt voraus, dass sie dich auch sehen will, doch da befindest du dich leider ganz gewaltig im Irrtum.“ Carlo lachte leise.


  Als Jacks Gesicht sich noch mehr verdüsterte, lachte Carlo zufrieden auf. „Sie ist glücklich mit mir, Jack. Ich mache sie glücklich. Lass sie in Frieden.“


  Jack machte einen Schritt auf ihn zu, die Kiefer fest aufeinander gepresst, die Hände zu Fäusten geballt. „Wenn ich sie nicht sofort sehen kann, dann …“


  „Was dann?“ Carlo hob die Augen brauen. „Willst du mich vielleicht zum Duell fordern?“ Er lachte leise. „Noch immer ganz der Cowboy, wie man sieht.“


  „Arschloch.“


  Jack baute sich drohend vor Carlo auf. Carlo wich einen Schritt zurück. „Pech gehabt, Bruderherz, leider ist sie im Moment nicht hier. Aber ich kann dir etwas zeigen, das dich interessieren dürfte.“


  „Ich wüsste nicht, was du mir Interessantes zeigen könntest.“


  „Auch nicht, wenn es mit Becky Lynn zu tun hat?“ Als er Jacks Gesichtsausdruck sah, musste Carlo wieder lachen. „Hier – was sagst du dazu?“ Er kramte den Schnappschuss von Becky Lynn hervor und warf ihn auf den Tisch. Jack konnte nicht widerstehen und schaute ihn an. Sein Gesicht erstarrte zu einer Maske.


  „Und? Du musst doch zugeben, dass sie etwas hat, Jack, oder? Ich werde sie ganz groß rausbringen, verlass dich drauf.“ Carlo nahm das Foto vom Leuchtkasten auf und hielt es Jack direkt unter die Nase. „Schau dir’s von ganz nah an, Kleiner. So hast du sie nie gesehen, hab ich Recht? Pech für dich, Bruderherz. Jetzt ist es zu spät. Du hattest alle Möglichkeiten, aber du Vollidiot hast sie nicht genutzt. Das kannst du dir ab sofort immer vor Augen halten.“


  Jacks setzte zum Sprechen an, brachte jedoch kein Wort heraus. Er erweckte den Eindruck, als hätte ihm jemand ein Messer zwischen die Rippen gerammt.


  Genüsslich drehte Carlo die Klinge noch einmal herum. „Jetzt gehört sie mir“, erklärte er sanft. „Kommt dir an der Situation irgendetwas bekannt vor?“ Er lachte leise. „Du bist schon wieder auf der Verliererspur, Brüderchen. Alte Gewohnheiten lassen sich offensichtlich doch sehr schwer ablegen.“


  Jack griff nach dem Foto. In demselben Moment zog Carlo die Hand zurück, und es zerriss in zwei Teile.


  „Du Schwein“, stieß Jack wütend hervor. „Du machst dir doch gar nichts aus ihr. Du benutzt sie nur, weil du mich fertig machen willst.“


  „Und wofür hast du sie benutzt, Jack? Von mir kriegt sie wenigstens etwas zurück. Etwas, wovon sie bisher nur geträumt hat. Ich behandle sie so, wie es ihr angemessen ist. Als etwas Besonderes. Und wie hast du sie behandelt? Was hast du ihr gegeben? Ist dir je aufgefallen, was für eine schöne, erotische Frau sie ist?“ Carlo machte einen Schritt auf Jack zu. „Du warst blind, verstehst du? Blind und selbstsüchtig. Ein Egozentriker bist du, und jetzt hast du die Quittung dafür bekommen.“


  Jack verengte die Augen zu Schlitzen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich blanker Hass; an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


  Carlo sah, was seine Worte bei Jack anrichteten, aber es war ihm noch längst nicht genug. Er wollte seinen Halbbruder am Boden zerstört sehen. „Und ebenso atemberaubend wie auf dem Film ist sie auch im Bett.“


  Jack hob blitzschnell die Faust und versetzte Carlo einen donnernden Kinnhaken. Carlos Kopf flog nach hinten, ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, er taumelte rückwärts und stieß gegen einen Scheinwerfer, der mit einem Krachen umstürzte.


  Er fuhr sich mit der Hand an den Kiefer, dann schüttelte er benommen den Kopf. Als sein Blick auf Jack fiel, der wie ein wütender Stier, zum Kampf bereit, vor ihm stand, wurde ihm klar, dass sein Bruder ihn in diesem Moment am liebsten umgebracht hätte.


  Und ihm wurde noch etwas klar. Jack liebt Becky Lynn.


  Sprachlos starrte Carlo seinen Bruder an. Diese Erkenntnis zog ihm fast die Schuhe aus. Allerdings bezweifelte er, dass dieser Neandertaler sich dessen überhaupt bewusst war. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Mit schmerzlich verzogenem Gesicht rieb er sich seinen Kiefer. „Geht’s dir jetzt besser, Cowboy? Nützt dir aber alles nichts. Ich bin noch immer der Überzeugung, dass sie jetzt mir gehört. Und ich warne dich: Wenn du noch mal handgreiflich werden solltest, erstatte ich Anzeige wegen Körperverletzung.“


  „Sag ihr, dass ich hier war. Sag ihr, dass es mir Leid tut und dass ich sie bitte zurückzukommen.“ Jack bückte sich, hob die beiden Teile des auseinander gerissenen Fotos auf und warf sie auf den Leuchtkasten. Dann suchte er mit zusammengekniffenen Augen Carlos Blick. „Wenn du den Mut dazu hast.“


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Sag ihr, dass es mir Leid tut. Wenn du den Mut dazu hast.


  „Was ist denn hier los?“ Becky Lynn stürzte aus dem Umkleideraum. Der Reißverschluss ihrer engen Jeans stand offen und um ihre nackten Brüste hatte sie lediglich ein Handtuch geschlungen, das sie vorn mit einer Hand zuhielt. Ihr Blick fiel auf die umgestürzte Lampe, dann auf Carlo, der sich noch immer das Kinn hielt. „Mein Gott, Carlo“, rief sie, „ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja, ja, mir geht’s gut.“ Er bückte sich und hob den Scheinwerfer auf. Dann rieb er sich wieder das Kinn, das mittlerweile anzuschwellen begann.


  „Du bist ja verletzt!“ Sie kam zu ihm herüber und betastete erschrocken sein Kinn. „Wer hat dich geschlagen?“


  „Es ist nichts.“


  „Aber ja! Schau doch bloß mal in den Spiegel.“


  Sie versuchte, seinen Kiefer zu inspizieren, doch er drehte den Kopf weg. „Vergiss es, Becky Lynn. Los, lass uns an die Arbeit gehen.“


  Sie schaute ihn eindringlich an. „Wer war das?“


  Sag ihr, dass ich hier war. Und sag ihr, dass es mir Leid tut und dass ich sie bitte zurückzukommen. Wenn du den Mut dazu hast.


  Carlo öffnete den Mund, um etwas zu sagen, über legte es sich jedoch gleich darauf anders. Wenn er ihr Jacks Botschaft überbrachte, würde sie zu ihm zurückgehen. Ungeachtet all ihrer gegenteiligen Behauptungen war er sich sicher, dass sie nicht würde widerstehen können.


  Er stieß eine Verwünschung aus und verachtete sich wegen seiner Feigheit. „Eine alte Freudin hat eben kurz reingeschaut, um Hallo zu sagen. Ihr rechter Haken ist nicht von schlechten Eltern, findest du nicht auch? Hätte Boxerin werden sollen.“ Er warf Jon einen warnenden Blick zu. „Ihr ist zu Ohren gekommen, dass ich mit dir zusammenlebe, und da ist sie ein bisschen ausgeflippt.“


  Becky Lynns Blick wanderte zur Tür. „Eine alte Freundin?“ wiederholte sie ungläubig.


  „Glaubst du, ich lüge dich an?“ Seine Miene hatte sich verfinstert. „Oder hast du vielleicht gehofft, dass es Jack gewesen sein könnte? Dass er gekommen ist, um dich um Verzeihung zu bitten und von hier wegzuholen?“ Angesichts seiner Worte errötete sie bis unter die Haarwurzeln. „Vielleicht liegst du ja jede Nacht im Bett und stellst dir vor, dass er dich von hier wegholt und dir seine unsterbliche Liebe gesteht. Ist das so, Becky Lynn? Hoffst du insgeheim, dass ihm eines Tages doch noch klar wird, dass er dich liebt und dich bittet zurückzukommen?“


  „Du bist gemein. Habe ich nicht dadurch, dass ich mich geweigert habe, mit ihm zu sprechen, bewiesen, wie sehr ich ihn verabscheue?“ In ihren Augen glitzerten Tränen, sie blinzelte sie weg. „Entschuldige, dass ich gefragt habe. Ich habe mir nur Sorgen gemacht um dich, aber es tut mir Leid. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Damit drehte sie sich um und ging steifbeinig mit durchgedrücktem Kreuz wieder in die Umkleidekabine. Carlo schaute ihr nach. Insgeheim musste er ihr Recht geben. Er war gemein zu ihr gewesen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Und dennoch liebte sie Jack noch immer, all ihren gegenteiligen Behauptungen zum Trotz. Wenn sie vorhin mit ihm zusammengetroffen wäre, wäre sie mit ihm gegangen. Er, Carlo Triani, hatte ihr Schönheit verliehen und war auf dem besten Weg, einen Star aus ihr zu machen, aber sie hätte gleichwohl keinen Augenblick gezögert und wäre Jack gefolgt.


  Diese unumstößliche Gewissheit schlug ihre Klauen so fest in ihn, dass Eifersucht und Hass alle anderen Gefühle in ihm zu ersticken drohten.


  Er holte tief Luft und folgte ihr in den Umkleideraum.


  Als er die Tür aufriss, wirbelte sie herum und zog sich das Handtuch fester um die Brust. „Ich hoffe, es stört dich nicht.“


  Sie hatte geweint; ihre Wimperntusche war verlaufen und hatte auf ihren Wangen schwarze Spuren hinterlassen. Carlo lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, ganz im Gegenteil. Ich finde den Anblick mehr als erfreulich.“


  „Verschwinde.“ Sie starrte ihn an. „Sofort.“


  „Ich finde, es wird Zeit, dass wir endlich ein Liebespaar werden.“


  Sie glaubte, sich verhört zu haben. Ängstlich riss sie die Augen auf und wich einen Schritt zurück. „Was?“


  „Ich habe Lust, mit dir zu schlafen.“


  Sie erstarrte. Plötzlich sah sie aus wie ein Tier in der Falle. „Das ist doch nur normal, oder findest du nicht?“


  Sie straffte die Schultern und hob das Kinn. „Du möchtest mit mir schlafen, weil du der Meinung bist, dass es nur normal wäre?“


  „Und was ist so falsch daran?“


  Sie senkte kurz den Blick, dann hob sie ihn wieder und sah ihn an. „Ich weiß nicht, warum du glaubst, mir jetzt ein solches Angebot unterbreiten zu müssen. Das ist völlig unnötig. Ich habe es nicht erwartet. Und ich will es auch nicht.“


  Er verengte die Augen. „Was soll das heißen?“


  „Du fühlst dich nicht von mir angezogen, Carlo. Das spüre ich ganz deutlich.“


  „Du irrst dich.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und präsentierte ihr ein langsames, verführerisches Lächeln.


  „Nein, ich irre mich nicht.“ Sie ließ das Handtuch sinken und griff nach der Seidenbluse, die sie für das Shooting anziehen sollte. Unwillkürlich senkte er den Blick und streifte ihre nackten Brüste. Einen Moment später ließ er ihn langsam über ihren Hals wieder nach oben wandern, bis er schließlich ihre Augen erreicht hatte. Ihre Blicke trafen sich. Tiefe Frustra tion keimte in ihm auf, Frustration darüber, dass er kein Begehren verspürte.


  Und weil sie es wusste.


  Er stieß eine Verwünschung aus und wandte sich ab. Die Seide raschelte, als Becky Lynn sich die Bluse überstreifte. Er ballte die Hände zu Fäusten in dem Versuch, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist okay, Carlo. Siehst du das denn nicht? Mir gefällt es so, wie es zwischen uns ist.“


  Er wandte sich um und schaute sie an. „Aber bei Jack hättest du dich damit nicht zufrieden gegeben, stimmt’s?“


  Sie zuckte angesichts des Vorwurfs, den sie aus einen Worten heraushörte, nicht zusammen, obwohl sie ihn sehr genau registrierte. In ihren Augen lagen Bedauern und Schmerz. „Es hat nichts mit dir zu tun, Carlo. Ich bin überhaupt nicht mehr an Sex interessiert, das ist alles.“


  „Aber in diesem Geschäft ist Sex so normal wie …“


  „Wenn das so ist, steige ich aus.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Wir kommen gut zusammen klar, Carlo, und wir können bestens miteinander arbeiten. Ich will nicht, dass wir das durch eine so blödsinnige Sache kaputtmachen.“


  Diese Runde ging an Becky Lynn. Sie hatte gesiegt. Im Moment zumindest.


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. „Du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau, Becky Lynn.“


  Sie lachte, und in ihre Wangen kam wieder Farbe. „Außergewöhnlich? Ich?“


  „Si, bella.“ Er küsste ihre Hand noch einmal, dann ließ er sie los. „Und ich denke, du bist so weit.“


  Ihr Lächeln verblasste. Fragend schaute sie ihn an. „Ich bin so weit? Was soll das heißen?“


  „Für deinen ersten professionellen Job.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Oh nein, das glaube ich nicht. Ich habe ja noch nicht mal richtig angefangen zu lernen, ich kann nicht …“


  „Vertrau mir, bella.“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Und vertrau der Kamera. Du kannst es.“


  


  36. KAPITEL


  Becky Lynn stand auf und trug ihren Teller zum Spülbecken, obwohl sie ihr Essen kaum angerührt hatte. Sie kratzte die Reste zusammen, kippte sie in den Mülleimer, spülte den Teller und ihr Glas unter fließendem Wasser ab und stellte beides anschließend in die Spülmaschine. Durch das geöffnete Fenster über der Spüle drang das vergnügte Lachen eines vorübergehenden Pärchens zu ihr herein.


  Wieder allein.


  Sie seufzte leise. Sie fühlte sich einsam. Zwar hatte sie über Carlo und die Arbeit mittlerweile einige Leute kennen gelernt, aber sie stand noch nicht auf so vertrautem Fuß mit ihnen, als dass sie es gewagt hätte, einen von ihnen einfach anzurufen und zu fragen, ob nicht jemand Lust hätte, den Abend mit ihr zu verbringen.


  Sie vermisste Marty. Und Sallie. Schon seit längerem spielte sie mit dem Gedanken, im Shop anzurufen, doch bisher hatte sie es noch nicht über sich gebracht. Wegen Jack. Weil sowohl Marty als auch Sallie Recht behalten hatten.


  Vielleicht sind manche Menschen ja dazu bestimmt, ihr ganzes Leben lang einsam zu sein.


  Rasch schob sie diesen Gedanken beiseite. Weil er ihr nicht gefiel. Und weil sie insgeheim befürchtete, dass etwas dran sein könnte. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging zum Küchentisch hinüber. Heute war die neue Vogue gekommen. Sie lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Becky Lynns Blick fiel auf die Anzeige, die Garnet McCalls Frühjahrskollektion ankündigte.


  Jacks erste Anzeige in der Vogue. Kein Zweifel, dass er und Garnet dies als Anlass nehmen würden zu feiern.


  Sie schluckte schwer, klappte die Zeitschrift zu und kehrte ans Fenster zurück. Mittlerweile war es dunkel geworden, und durch die Fenster der benachbarten Bungalows fiel warmes Licht. So sehr wie heute Abend hatte sie sich schon lange nicht mehr nach Gesellschaft gesehnt. Sie umklammerte den Rand des Spülbeckens so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Carlo war nicht nach Hause gekommen und hatte auch nicht angerufen, um ihr zu sagen, dass er später käme. Nicht dass sie das erwartet hätte oder dass sie etwa der Meinung gewesen wäre, er sei ihr das schuldig. Sie waren nur Geschäftspartner. Außerdem war heute Valentinstag. Angesichts der erstaunlichen Anzahl von Frauen, die in seinem Haus ein und aus gingen, würde er sicher alle Hände voll zu tun haben.


  Bei dem Gedanken an die Frauen, die er ständig mit nach Hause brachte, wurde ihr plötzlich ganz heiß. Jedes Mal, wenn er mit einer neuen Eroberung zur Tür hereinkam, würde sie am liebsten in den Boden versinken, so peinlich war ihr ihre Anwesenheit. Und sie sah den Frauen an, dass ihnen die Situation auch nicht besonders angenehm war. Sie sollte sich eine eigene Wohnung suchen. Dieser Zustand war einfach nicht länger haltbar.


  In Gedanken versunken, verflocht sie ihre Finger ineinander. Einerseits wollte sie weg von hier, andererseits hatte sie auch große Angst vor dem Alleinsein. Sie erinnerte sich an ihre ersten Wochen in Los Angeles und an die Einsamkeit, die ihr damals oft schwer zu schaffen gemacht hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine solche Situation noch ein zweites Mal durchstehen würde.


  Und wenn sie jetzt auszöge, würde sie wieder genauso allein dastehen wie damals.


  Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Carlo an ihrem Auszug gar nicht interessiert war. Im Gegenteil. Auch wenn er durch seinen Beruf Gott und die Welt kannte und ein hektisches Leben führte, vermutete sie, dass er ebenso einsam war wie sie selbst. Sie glaubte zu wissen, dass es in seinem Leben niemanden gab, der ihm nahe stand und dem er sein Herz ausschütten konnte, wenn ihm danach zumute war.


  Nicht einmal seinem Vater. Ganz besonders nicht seinem Vater.


  Mit gerunzelter Stirn ließ sie die Frauen, die, seit sie hier wohnte, die Schwelle von Carlos Bungalow überschritten hatten, vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Es waren fast immer Models gewesen, und keine von ihnen war öfter als einmal – wenn es hoch kam zweimal – hier gewesen. Carlos Jagd nach Frauen haftete etwas regelrecht Manisches, fast schon Verzweifeltes an. Und trotz all seiner an den Tag gelegten Männlichkeit wurde sie den Verdacht nicht los, dass er sich im Grunde genommen aus Sex – zumindest aus dieser Art von Sex – gar nichts machte.


  In gewisser Weise erkannte sie sich in ihm wieder. Er schien sich in Gegenwart des anderen Geschlechts ebenso unbehaglich zu fühlen wie sie selbst. Fast erschien es ihr, als hätte er Angst vor Frauen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, dieser Gedanke grenzte an Lächerlichkeit – der Mann schleppte fast jede Nacht eine andere Frau mit nach Hause.


  „So ernst, bella? Und dabei ist es eine doch eine so schöne Nacht.“


  Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand an den Hals und wirbelte herum. „Carlo! Ich hab dich gar nicht kommen gehört.“


  Er lächelte. „Das war auch meine Absicht. Weil ich dich über raschen wollte.“


  „Warum das denn?“ Erstaunt musterte sie ihn. Wie er so dastand, die Hände auf dem Rücken und mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen Verschmitztheit und Schuldbewusstsein schwankte, erinnerte er sie an einen kleinen Jungen, der eben mit dem Finger im Marmeladenglas ertappt worden war. Misstrauisch beäugte sie ihn. „Was führst du im Schilde?“


  Er brachte hinter seinem Rücken einen großen Strauß Frühlingsblumen zum Vorschein und winkte ihr gut gelaunt damit zu. „Alles Gute zum Valentinstag.“


  Sprachlos starrte sie ihn an. Auffordernd hielt er ihr den Strauß hin. „Na, los, nimm schon, er ist für dich.“


  Sie griff nach den Blumen, tauchte ihr Gesicht in die bunte Blütenpracht und sog den süßen Duft tief in ihre Lungen, überwältigt von Carlos liebevoller Geste. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“


  „Danke passt immer.“


  Sie lächelte. „Danke.“


  „Und das ist auch für dich.“ Er holte nun die andere Hand hinter seinem Rücken hervor und hielt ihr einen großen roten Umschlag hin.


  Sie legte den Blumenstrauß auf dem Küchentisch ab und nahm den Umschlag entgegen. Mit zitternden Fingern riss sie ihn auf und holte eine Karte heraus, auf der in verschnörkelter Schrift Happy Valentine Day stand. Der übrige freie Platz war mit von Pfeilen durchbohrten Herzen bedruckt.


  Plötzlich schlug ihr das Herz in der Kehle. Das war genau die Karte, die sie sich erträumt hatte. Jack. Von dir habe ich mir eine solche Karte erträumt.


  Als sein Bild in ihr aufstieg, wandte sie sich rasch von Carlo ab. Ihre Wangen brannten. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Verräterin. „Sie ist … sie ist wunderschön.“ In ihren Augen glitzerten Tränen, als sie ihn über die Schulter hinweg ansah. „Mir hat noch nie jemand einen Valentinsgruß geschickt.“


  Er fuhr ihr mit den Fingern zärtlich durchs Haar. „Wart’s ab“, murmelte er, „es wird nicht mehr lange dauern, und die ganze Welt schickt dir Valentinsgrüße, bella.“


  Sie schaute wieder auf die Karte und strich mit den Fingerspitzen über die leicht erhöhten Buchstaben. „Sie ist so hübsch, ich …“


  Plötzlich schlang er die Arme um sie, zog sie an sich und presste sein Gesicht an ihren Hals. Erst spürte sie nur seinen Atem auf ihrer Haut, dann seine Lippen und seine Zunge. Gleich darauf schienen seine Hände plötzlich überall gleichzeitig zu sein – auf ihren Brüsten, ihren Hüften, ihrem Bauch.


  Angst nahm ihr den Atem, und für Sekunden regierte in ihrem Kopf allein die Panik. Sie war wieder siebzehn und hilflos, mit grotesk auseinander gespreizten Beinen auf dem kalten Erdboden liegend.


  „Ah, bella … ich weiß einen anderen Weg, wie du mir danken kannst. Einen viel besseren.“


  Seine Stimme brachte sie zurück in die Gegenwart, und ihre Angst verwandelte sich in Wut. Sie war keine Siebzehn mehr, und hilflos war sie auch nicht. Und würde es auch nie wieder sein.


  Sie zappelte wie wild in seinen Armen und befreite sich schließlich durch einen gezielten Rippenstoß. Ihr Atem kam stoßweise, und ihre Beine zitterten so sehr, dass sie befürchtete, sie würden ihr den Dienst versagen. „Mach das nie wieder, Carlo. Fass mich nie wieder so an wie eben. Hast du verstanden? Fass mich nie wieder so an.“ Ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie rieb sich die Arme, denn sie hatte plötzlich eine Gänsehaut. Aber es half nichts, es schien, als könne sie sich nicht selbst wärmen.


  „Becky Lynn?“ fragte er verunsichert und streckte die Hand nach ihr aus. Sie wich zurück. „Mein Gott, bella, ich hab dich erschreckt. Das war nicht meine Absicht.“


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zum Fenster.


  „Es tut mir Leid.“ Er räusperte sich. „Ich wollte dir keine Angst einjagen.“


  „Was hast du denn geglaubt, wie ich reagieren würde, wenn du … wenn du …“ Sie holte tief Luft, dann warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu. Er schaute so verdutzt und bekümmert drein, dass es sie amüsiert hätte, wenn sie nicht so außer sich gewesen wäre. „Warum … warum hast du das gemacht? Ich habe gedacht, wir hätten das Thema abgehakt.“


  „Findest du mich denn so abstoßend?“ Er stieß eine Verwünschung auf Italienisch aus und raufte sich die Haare. „Was hat Jack, was ich nicht habe?“


  Becky Lynn warf ihm einen Blick zu, dachte an Jack und verglich die beiden Brüder miteinander. Carlo sah gut aus, außergewöhnlich gut sogar. Er hatte sie immer fair behandelt, und sie hatten gelernt, miteinander klarzukommen.


  Jack dagegen hatte ihr den Verstand geraubt. Und zwar alles an ihm, angefangen von seinem Lächeln über die Art und Weise, wie er ein Sand wich aß, bis hin zu der Art, wie er sie berührte. Doch das konnte sie Carlo nicht sagen. Weil er es zum einen nicht verstehen und es ihn zum anderen mit Sicherheit verletzen würde.


  Deshalb rettete sie sich in eine Notlüge. „Nichts. Ich habe wohl überreagiert, Carlo.“ Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf den Arm. „Aber weißt du, es ist nur so, dass ich nicht einfach nur noch eine weitere Trophäe für dich sein will, verstehst du? Und ich will nicht, dass du nur deshalb mit mir schläfst, weil du Jack damit treffen willst.“


  „Das ist es nicht.“ Er schaute sie an, dann wandte er den Blick ab. Sie spürte seine Enttäuschung. „Ich mag dich, Becky Lynn. Du bedeutest mir sehr viel.“


  Seine Worte brachen ihr fast das Herz. Es war mehr, als Jack jemals zu ihr gesagt hatte. Sie drückte seinen Arm. „Ich mag dich auch, Carlo. Aber du musst nicht mir und aller Welt immer wieder beweisen, dass du männlicher bist als Jack und alle anderen. Ich mag deine Art, und ich fühle mich bei dir gut aufgehoben. Aber eben … was du eben getan hast … Ich kann es einfach nicht ertragen. Ich kann nicht.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte plötzlich über sein Gesicht, Bitterkeit und Erleichterung in einem. Er legte seine Hand auf ihre. „Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe, bella. Lass es mich wieder gutmachen. Komm mit.“


  „Und du …“


  „Komm.“


  Er ging mit ihr in den Flur hinaus, wo auf dem Tisch eine Ledermappe lag. Eine Präsentationsmappe.


  Becky Lynn schaute Carlo fragend an, und er nickte. „Na los, schau schon rein. Sie ist für dich.“


  Sie nahm das Portfolio in die Hand. Das dunkelbraune Leder fühlte sich weich und geschmeidig an. Auf der Vorderseite stand in Goldbuchstaben das Wort Valentine.


  „Die Fotos, die drin sind, kennst du schon. Sie sind alle von dir.“


  „Von mir?“ fragte sie verblüfft und fuhr mit dem Finger über die goldenen Schrift. „Das versteh ich nicht. Und was bedeutet Valentine?“


  „Ich war heute bei Tremayne Davis.“


  Sie schaute ihn an. „Von der Davis-Agentur?“


  Er nickte, und ihr Herz begann zu hämmern. Ford, Elite und Davis war die drei Top-Agenturen. Sie waren in ständige Konkurrenzkämpfe verstrickt, weil jede von ihnen die Nummer eins sein wollte. Im Moment hielt Davis die Spitze – er repräsentierte die berühmtesten Namen der Branche und hatte im vergangenen Jahr die größte Anzahl von Buchungen abgeschlossen.


  „Ich habe ihm deine Mappe gezeigt.“


  Becky Lynn stockte der Atem. Sie hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht fallen zu müssen.


  Als Carlo ihren Gesichtsausdruck sah, lachte er. „Er war interessiert. Sehr interessiert sogar. Er möchte dich gern kennen lernen.“


  „Kennen lernen?“ wiederholte sie, und ihre Stimme kletterte vor Schreck eine Oktave höher. „Tremayne Davis möchte mich kennen lernen?“


  „Genauer ausgedrückt will er dich unter Vertrag nehmen. Das Kennenlernen ist nur noch eine Formalität. Hab keine Angst, ich werde dich begleiten. Du wirst sehen, es wird gar nicht schlimm werden.“ Carlo lächelte. „Er war so angetan von deinen Aufnahmen, dass er sofort angefangen hat …“


  Sie unterbrach ihn. „Und was ist, wenn er mich sieht und …“


  „Mach dir keine Gedanken, bella. Glaub mir, es ist der Durchbruch.“ Er fuhr über ihre Wangenknochen. „Na, was denkst du?“


  „Ich kann im Moment überhaupt nichts denken.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich kann ich überhaupt nie wieder klar denken.“


  Nun senkte sie den Blick und begann, die Mappe durchzublättern – ihre Mappe. Wenig später klappte sie sie wieder zu und runzelte nachdenklich die Stirn. „Und was hat es damit auf sich?“ Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Goldbuchstaben. „Valentine. Was bedeutet das?“


  „Tremayne hat nach deinem Namen gefragt. Es kam mir einfach so in den Sinn, und nachdem ich es ausgesprochen hatte, fand ich, dass es sich gut anhört. Passt irgendwie.“


  „Ich versteh nicht, was du meinst.“


  „Valentine, das bist du, Becky Lynn. Du heißt ab jetzt Valentine.“


  


  37. KAPITEL


  Jack konnte sich noch gut an die Zeiten erinnern, wo er die monatlichen Partys, bei denen die Modelagenturen ihre neuen Talente vorstellten, in vollen Zügen genossen hatte. Hier waren stets alle versammelt, die in der Branche Rang und Namen und vor allem etwas zu sagen hatten. Designer, Fotografen, Artdirectoren und Zeitschriftenherausgeber, alle waren sie da, und jeder wollte der Größte sein. Früher war er so scharf auf die Partys gewesen, dass er sich gelegentlich sogar mangels Einladung als Kellner verkleidet und durch den Hintereingang hineingeschmuggelt hatte.


  Et was, das er seit einiger Zeit nicht mehr nötig hatte, denn mittlerweile hatte er sich zu einem anerkannten Fotografen gemausert. Was hieß, dass er natürlich auch die monatlichen Einladungen erhielt.


  Er parkte seinen Targa 911 vor Tremayne Davis’ Haus in Bel Air, einer neoklassizistischen Villa, die hell erleuchtet war. Der Gästeliste hatte er entnommen, dass heute Abend zusätzlich zu der üblichen Prominenz aus der Modebranche auch Schönheitschirurgen, Zahnärzte, ein paar bekannte Sportler und Rockstars ihre Anwesenheit angekündigt hatten. Der Champagner würde in Strömen fließen, Berge von Kaviar würden vertilgt werden, und Visitenkarten würden ihre Besitzer wechseln. Zungen würden sich begegnen, Versprechungen gemacht und versteckte Angebote unterbreitet werden. Bei einer Gelegenheit wie dieser hatte schon mehr als eine Affäre zwischen einem Model und einem Rockstar ihren Anfang genommen.


  Früher hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als anerkanntes Mitglied dieser illustren Gesellschaft zu sein; er hatte geglaubt, sich dann wichtiger, mächtiger und auch ein bisschen unbesiegbarer zu fühlen. Heute dagegen sah er, wie lächerlich es gewesen war, sich selbst und seine Stellung in der Welt allzu ernst zu nehmen. Die Fotografie war sein Leben, er hatte sich für sie entschieden, und er liebte sie. Und doch war sie nur ein Broterwerb, und er war noch immer Jack Gallagher, derselbe Mensch, der er mit acht, mit fünfzehn und mit zwanzig gewesen war.


  Er stieg aus, ließ seine Wagenschlüssel in die Innentasche seiner Smokingjacke gleiten und ging auf die Eingangstür der Villa zu.


  Schon kurz nachdem er die Bildfläche betreten hatte, sah er sich von karrierehungrigen Models umringt. Er war höflich, schlug jedoch alle Einladungen aus, die – je nach Wesensart der Bittstellerin – versteckte oder unverblümte Angebote, sich näher kennen zu lernen, enthielten, und verdrückte sich so schnell wie möglich.


  Er kannte die Spielregeln; aber er hatte heute einfach keine Lust zu spielen.


  Langsam ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. Er suchte ein ganz bestimmtes Gesicht. Valentine, das Mädchen mit dem leuchtend roten Haar, dessen Name in aller Munde war. Das Mädchen, die Frau, zu der Becky Lynn geworden war.


  Ärgerlich über sich selbst legte er die Stirn in Falten. Er war enttäuscht, weil er sie nicht entdecken konnte. Und doch musste sie hier sein. Als eins der im Moment gefragtesten Models würde sie es nicht wagen, einem so wichtigen Gesellschaftsereignis fernzubleiben.


  Zweifellos würde sie mit Carlo hier sein – Carlo war immer an ihrer Seite. Jack knirschte mit den Zähnen. Nicht dass er Becky Lynns Handlungsweise nicht hätte nachvollziehen können. Er verstand, dass sie ihn damit verletzen wollte. Und wahrscheinlich hatte er es ja verdient. Ebenso wie Jack durchaus Verständnis dafür aufbrachte, dass Becky Lynn Carlos Angebot, aus ihr einen Star zu machen, mit Begeisterung angenommen hatte. Aber jetzt hatte sie den Durchbruch doch geschafft, warum blieb sie dann trotzdem noch bei diesem Dreckskerl? Was fand sie nur an Carlo?


  Als er auch diesmal wieder keine Antwort auf diese Frage fand, beschloss er, seine Frustration mit etwas Stärkerem als Champagner hinunterzuspülen. Er ging zur Bar und bestellte sich einen Tequila sowie ein Bier.


  „Hi, Jack. Wie geht’s denn so?“


  Jack drehte sich nach dem Mann um, der hinter ihn getreten war, und lächelte. „Hallo, Cliff, alter Kumpel! Gut geht’s mir, Mann.“ Sie schüttelten sich die Hände. Vor sechs Monaten hatte er aufgehört, für Tyler zu fotografieren, einerseits, weil er keine freien Kapazitäten mehr hatte, und andererseits, weil er für die Agentur zu teuer geworden war. „Was macht das Geschäft?“


  „Wächst und gedeiht. Wir haben derzeit alle Hände voll zu tun.“ Der Mann trank sein Glas leer und bedeutete dem Barkeeper, ihm einen weiteren Drink zu mixen. „Bis jetzt ist es uns noch nicht gelungen, für Jon Noble einen neuen Fotografen zu finden. Er ist sehr wählerisch geworden, ich glaube, du hast ihn total versaut, Jack.“


  „Das tut mir aber Leid.“ Er grinste, ganz offensichtlich tat es ihm überhaupt nicht Leid.


  „Spar dir deine Krokodilstränen.“ Cliff nahm seinen Drink entgegen, rührte ihn um und legte dann das schwarze Plastikstäbchen auf seine Cocktailserviette. „Aber das mit deiner Becky Lynn ist ja ein echtes Ding, hör mal. Wir sind ja alle fast vom Hocker gefallen.“


  Mit deiner Becky Lynn. Jack schluckte schwer. „Ja, ich ehrlich gesagt auch.“


  „Und dir gegenüber hat sie nie was in der Richtung angedeutet, dass sie am Modeln Interesse hat?“


  Du warst zu blind zu sehen, was in ihr steckt. Ihr Potenzial lag die ganze Zeit über direkt unter deiner Nase, und du hast es nicht erkannt, du Idiot. Jack kippte seinen Tequila auf einen Zug und spülte ihn anschließend mit einem großen Schluck Bier hinunter. „Na ja, irgendwie … irgendwie kam das alles ziemlich plötzlich.“


  „Falls du sie sehen solltest, sag ihr, dass die Jungs von Tyler ganz aus dem Häuschen sind über ihren Erfolg.“


  „Mach ich.“ Jack zwang sich zu einem Lächeln. „Ich muss mich mal wieder unters Volk mischen, Cliff. Mach’s gut.“


  Als Jack sich von der Bar entfernte, spürte er deutlich Cliffs spekulativen Blick in seinem Rücken. Er wusste genau, was Cliff dachte, und kam sich vor wie der letzte Idiot. Wohin er sich auch wandte und mit wem er auch sprach, jeder redete über Valentine und auf welchem Weg sie entdeckt worden war. Es war zum Kotzen. Im Verlauf des Abends wurde ihm klar, dass mittlerweile jeder die Geschichte kannte, dass Valentine ursprünglich Jack Gallaghers Kameraassistentin gewesen war und dass Carlo Triani sie ihm direkt vor der Nase weggeschnappt hatte. Hämisch, wie es nun mal in der Branche zuging, amüsierte man sich bestens auf seine Kosten.


  Jack war natürlich klar, wer die Geschichte verbreitet hatte. Es konnte nur einer gewesen sein.


  Carlo, dieser verdammte Schweinehund.


  Jack nahm einen Schluck von seinem Bier und schlenderte weiter. Und dann sah er sie, umringt von einer Gruppe von Bewunderern. Ihr rotes Haar leuchtete im sanften Schein der Kerzen. Während Jack seinen Blick über sie schweifen ließ, formte sich ein Kloß in seiner Kehle. Er hatte ihr Haar immer geliebt, seine Farbe und seine Struktur, die Art, wie es sich auf seiner Haut angefühlt hatte, wenn sie ihren Kopf in seine Achselhöhlen gekuschelt hatte.


  Jack kramte in seinem Gedächtnis. Hatte er ihr das eigentlich jemals gesagt? Oder hatte er sie je wissen lassen, wie gern er ihr Lachen hörte? Wie gut er sich fühlte, wenn sie ihn auf eine ganz bestimmte Art und Weise ansah?


  Nein, er konnte sich nicht erinnern. Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. Aber was hatte er ihr dann gesagt? Wo rüber hatten sie eigentlich geredet in diesen intimen Momenten nach einem beglückenden Liebesspiel?


  Sie wurde auf ihn aufmerksam. Als sich ihre Blicke begegneten, war sie für ihn plötzlich wieder Becky Lynn, und sie gehörte ihm, ihm ganz allein. Er spürte das unsichtbare Band, das zwischen ihnen existierte, auf einmal ganz deutlich.


  Dann lächelte sie, ein gewolltes, verführerisches Kameralächeln, das er aus zahllosen Anzeigen und von zahllosen anderen Models kannte. Oh ja, die alte Becky Lynn gab es nicht mehr. Das scheue Mädchen in den ausgewaschenen Jeans und den ausgelatschten Sneakers, das ihr Haar achtlos zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und aufs Schminken verzichtet hatte, hatte sich in Luft aufgelöst.


  Wut und Enttäuschung nahmen ihm fast den Atem. Großer Gott, was für ein blinder Idiot war er doch gewesen. Er verdiente es, dass sich alle Welt über ihn lustig machte. Aber er hatte etwas dagegen. Er hatte ganz entschieden etwas dagegen.


  Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge, wobei er immer wieder gezwungen war, stehen zu bleiben und ein paar Worte mit diesem und jenem zu wechseln. Als er da angekommen war, wo sie zuletzt gestanden hatte, war sie weg. Er sah sie gerade noch auf den Balkon entschwinden und folgte ihr nach draußen.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm und schaute auf den Swimmingpool hinunter, um den sich einige Gästen versammelt hatten. Die Nachtluft war erfüllt von den Klängen, die die Band auf der gegenüberliegenden Seite des Pools ihren Instrumenten entlockte. Sie klangen hohl in seinen Ohren und irgendwie traurig. „Hallo, Red.“


  Er sah, wie sie sich versteifte. Dann drehte sie sich langsam um und begegnete seinem Blick in kühler Herausforderung. „Mein Name ist Valentine.“


  „Ach ja, richtig. Hab ich ganz vergessen.“ Er trat so nah an sie heran, dass sie gezwungen war, ihren Kopf leicht in den Nacken zu legen, um seine Augen sehen zu können. „Carlo hat einen Star aus dir gemacht.“


  Sie hob eine Augenbraue. „Ärgert es dich, dass du nicht selbst auf die Idee gekommen bist?“


  Er nickte fast unmerklich wie zur Bestätigung, dass ihr Schlag gesessen hatte, dann holte er selbst aus. „Vielleicht war ich ja zu beschäftigt damit, mir dich immer nur als Fotografin vorzustellen, dass ich gar nicht auf die Idee kam.“


  „Als deinen Laufburschen meinst du wohl.“ Sie hob das Kinn. „Du hast mich dir nie als Fotografin vorgestellt.“


  „Ich habe deine Sensibilität und dein künstlerisches Auge immer sehr bewundert. Ebenso wie mir deine Meinung immer sehr wichtig war. Und ich bin nie davon ausgegangen, dass du als Kameraassistentin bei mir versauern würdest. Dafür warst du einfach viel zu gut.“


  Sie holte tief Luft. „Davon hast du aber nie etwas gesagt.“


  Als ihm bewusst wurde, wie gern er sie berührt hätte, umklammerte er sein Bierglas fester. Verlangen schoss ihm in die Lenden. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er sie einfach in die Arme nahm und küsste?


  „Ja, das habe ich wohl versäumt“, gab er leise zu, den Blick auf ihren Mund geheftet. „Anscheinend habe ich eine Menge Dinge zu sagen versäumt.“


  Sie räusperte sich. Er sah, dass sie Mühe hatte, ihre Fassung zu wahren. „Immerhin gut zu wissen, dass du das heute so siehst, Jack. Aber es ist zu spät.“


  Als sie Anstalten machte wegzugehen, packte er sie am Handgelenk und hielt sie fest. „Ist es das wirklich, Becky Lynn? Ist es wirklich zu spät?“


  Sie begegnete kurz seinem Blick, dann schaute sie weg. In ihren Augen glitzerten Tränen. Er umschloss ihr Handgelenk fester. „Warum bist du mit Carlo zusammen? Ich kann es verstehen, dass du damals zu ihm gegangen bist, um mich zu verletzen, aber warum bist du noch immer bei ihm? Was findest du bloß an ihm?“


  Sie erstarrte. Gleich darauf wurde sie wütend und schüttelte zornig seine Hand ab. „Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst. Es geht noch immer um deine Rache. Um deinen idiotischen Konkurrenzkampf mit Carlo.“


  Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf sie zu. „Das wirst du nie verstehen, Becky Lynn. Es ist ganz anders, als du glaubst.“


  „Oh ja, da bin ich mir ganz sicher.“ Sie wirbelte herum und trat an das Balkongeländer. Nachdem sie eine Weile schweigend nach unten gestarrt hatte, drehte sie sich wieder um und sah ihn an. „Was glaubst du denn, weshalb ich mit ihm zusammen bin? Bist du vielleicht schon mal auf den Gedanken gekommen, dass es an der Art liegen könnte, wie er mich behandelt? Dass er mich spüren lässt, dass ich ihm etwas bedeute?“


  „Du kannst ihn unmöglich lieben.“ Jacks Herz hämmerte plötzlich wie ein Presslufthammer. „Ich weiß ganz genau, dass du ihn nicht liebst.“


  Sie lachte. Es klang so kalt wie das Klirren von Eiswürfeln in einem Wasserglas. „Warum? Vielleicht weil du der Meinung bist, dass ich dich liebe?“


  „Weil das Mädchen, das ich kenne, unmöglich Carlo Triani lieben kann.“


  „Du kennst mich nicht, Jack. Nicht mehr.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich bin mir nicht sicher, ob du mich überhaupt jemals gekannt hast. Wie auch? Du hast mich doch niemals richtig angeschaut.“


  Er dachte an ihre gemeinsame Zeit, dachte an das Mädchen, das er gefunden und an die Frau, die er verloren hatte. „Natürlich habe ich dich angeschaut. Ich war vielleicht der erste Mensch, der dich überhaupt richtig angeschaut hat.“


  Einen Moment lang sagte sie nichts, doch der Ausdruck, der in ihren Augen lag – verletzlich und voll bittersüßer Sehnsucht –, erweckte in ihm das Verlangen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten.


  Sie hob das Kinn. „Darf ich dich fragen, ob du jemals an einen anderen Menschen gedacht hast außer an dich selbst, Jack?“


  Damit wandte sie sich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder hinein.


  


  38. KAPITEL


  Becky Lynn bahnte sich ihren Weg durch die Menge, dankbar für jeden Quadratzentimeter, den sie zwischen sich und Jack brachte. Wenn sie ihm auch nur noch eine Sekunde länger von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hätte, hätte sie sich wahrscheinlich zutiefst gedemütigt.


  Mit tränenverschleiertem Blick – Tränen, von denen sie sich schwor, dass sie sie nicht vergießen würde – kämpfte sie sich durch das Gedränge zur Treppe. Sie wollte in den zweiten Stock, wo die Schlafräume lagen. Sie brauchte einen Moment Ruhe, um ihre Fassung wiederzufinden. Nachdem sie ein leeres Schlafzimmer gefunden hatte, ging sie hinein und schloss hinter sich ab.


  Als sie sich auf die Bettkante sinken ließ, begann sie zu zittern. Sie schlug die Hände vors Gesicht und holte tief Luft. Sie fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Jack wiederzusehen war wohl das Schlimmste, was ihr hatte passieren können. Und nun wusste sie ein für alle Mal, dass sich nichts geändert hatte, dass er sich nicht geändert hatte.


  Er war so, wie er immer gewesen war. Die ganze Welt drehte sich nur um ihn. Um seine Gefühle, seine Bedürfnisse. Um seine Karriere, seine Hoffnungen, seine Träume. Sie hatte ihm die Aufmerksamkeit, nach der er so sehr lechzte, geschenkt, doch er hatte sie weggeworfen. Sie war bereit gewesen, ihm alles zu geben, aber sie hatte nichts dafür zurückbekommen.


  Nicht einmal gratuliert hatte er ihr zu ihrem Erfolg. Weder hatte er ihr alles Gutes gewünscht, noch hatte er gefragt, ob sie glücklich sei. Ihr Leben war von Grund auf anders geworden, und er wusste nicht ein einziges Wort dazu zu sagen. Es schien ihn einfach nicht zu interessieren.


  Ebenso wenig wie er es für nötig befunden hatte, sich für sein damaliges Verhalten zu entschuldigen. Aber er hatte sich ja schon früher niemals für irgend etwas entschuldigt.


  Sie stand auf und stellte sich vor die verspiegelte Schrankwand. Wie sie wohl auf ihn gewirkt hatte? Hatte er sie schön gefunden, oder sagte ihm ihr verändertes Äußeres womöglich gar nicht zu? War er neidisch auf ihren plötzlichen Erfolg? Oder nur überrascht?


  Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich nichts von alledem. Er machte sich nichts aus ihr. Sie interessierte ihn nicht.


  Das Einzige, was ihn interessierte, war seine Fehde mit Carlo. Es war das Einzige, was jemals interessiert hatte.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab. Am Anfang wäre sie fast wieder auf ihn reingefallen. Als er damit anfing, was er früher alles versäumt hatte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre vor Rührung zerflossen, fast schon wollte sie sich in seine Arme werfen und ihn um Verzeihung bitten für ihre Härte. Großer Gott! Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Anscheinend war sie wirklich eine hoffnungslose Romantikerin. Der Schrott, den er von sich gegeben hatte, war keinen Pfifferling wert. Leeres Geschwätz, nur um sie von Carlo loszueisen.


  Nur damit er über Carlo triumphieren konnte! Er wollte Carlo zum Gespött machen, so wie der ihn zum Gespött gemacht hatte. Sie war für Jack nur Mittel zum Zweck, sonst nichts. Und im Gegen satzzu Carlo hatte Jack nicht einmal genug Mumm in den Knochen, um zuzugeben, dass es so war.


  Sie schluckte. Dann hob sie das Kinn. Sie würde sich nicht mehr mit kleinen Häppchen zufrieden geben. Sie war jetzt Valentine. Und Valentine verdiente Besseres.


  Wieder warf sie einen Blick in den Spiegel und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Wangenknochen. Seltsamerweise sah sie gar nicht so viel anders aus als früher. Es war die Kamera, die das aus ihr gemacht hatte, was heute alle in ihr sahen. Die Kamera hatte sie in eine Schönheit verwandelt. Oh, natürlich, das Make-up trug auch seinen Teil dazu bei ebenso wie das hochgesteckte Haar und die teuren Kleider. Aber für sich selbst war sie noch immer das hässliche Mädchen aus Bend, Mississippi, das die Jungen auf der Straße verspottet hatten.


  Sie straffte die Schultern. Für alle anderen jedoch war sie Valentine. Und solange es ihr gelang, diesen Schein aufrechtzuerhalten, solange sie weiter ihre Rolle spielte, konnte ihr nichts zustoßen. Sie selbst wusste zwar, dass sie Becky Lynn war, aber wenn alle anderen sie für Valentine hielten, konnte ihr das nur recht sein.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab. Nun hatte sie sich lange genug hier oben versteckt. Es wurde Zeit, dem Leben wieder die Stirn zu bieten. Wahrscheinlich suchte Carlo schon nach ihr.


  Sie schloss die Tür auf, öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. In demselben Moment traten ein Mann und ein Mädchen, beide in ziemlich derangiertem Zustand, ein paar Zimmer weiter auf den Flur. Was sie in dem Schlafzimmer getrieben hatten, unterlag kaum einem Zweifel. Das Haar des Mädchens war zerzaust, das Kleid verknittert, und beide waren sie offensichtlich high.


  Valentine wollte die Tür eben schnell wieder schließen, als die Frau sich umdrehte. Es war Zoe. Seit Zoes Geständnis, mit Jack geschlafen zu haben, waren eineinhalb Jahre vergangen, und Valentine war der ehemaligen Freundin zwar bei verschiedenen Anlässen über den Weg gelaufen, sie hatten jedoch nie ein Wort miteinander gewechselt. Zoe, die ebenfalls bei Tremayne Davis unter Vertrag stand, hatte sich mittlerweile zu einem erfolgreichen und viel gefragten Model emporgearbeitet. Einmal hatten Becky Lynn und Zoe sogar an demselben Shooting teilgenommen, und als Valentine Zoes Blick versehentlich aufgefangen hatte, war das Bedauern, das in den Augen der anderen gelegen hatte, unübersehbar gewesen.


  Doch Becky Lynn konnte Zoe ihren Verrat nicht verzeihen. Nach und nach allerdings war sie zu der Ansicht gelangt, dass es nicht Zoes Schuld gewesen war, sondern die von Jack. Zoe war sehr verletzlich und sensibel, und sie hatte ein derart starkes Bedürfnis nach Liebe und Anerkennung, dass es ihr wahrscheinlich einfach nicht möglich gewesen war, der Versuchung zu widerstehen. Becky Lynn verstand Zoes Beweggründe sehr gut. Und wenn die Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen waren, stimmten, hatte sie allen Grund, sich um Zoe ernsthafte Sorgen zu machen. Angeblich hatte sie nämlich angefangen, Drogen zu nehmen. Ein Umstand, der sich mittlerweile bereits direkt auf ihre Arbeit auswirkte.


  Auch dass Zoe mit jedem ins Bett ging, war in der Branche ein offenes Geheimnis. Becky Lynn verurteilte sie nicht deswegen, aber sie nahm es als deutliches Zeichen dafür, in welchem Maß Zoe die Kontrolle über ihr Leben entglitten war.


  Jetzt schaute der Mann Zoe kritisch von oben bis unten an und verzog missbilligend das Gesicht. „Du hast dringend eine Überholung nötig, Baby. Du siehst aus wie ein Stück Scheiße.“


  Damit wandte er sich um und ließ sie stehen. Zoe erstarrte und schaute ihm wie vor den Kopf geschlagen nach. Valentine verspürte plötzlich tiefes Mitleid mit der ehemaligen Freundin. Wie gut konnte sie nachempfinden, wie Zoe sich im Moment fühlen musste.


  Zoe stand noch einen Augenblick wie versteinert da, dann drehte sie sich um und verschwand wieder in dem Schlafzimmer. Kurzerhand entschied sich Becky Lynn, ihr zu folgen.


  Nachdem sich auf ihr Klopfen nichts rührte, trat sie, ohne zuzögern, ein. Das Zimmer war leer. Becky Lynn fand Zoe im angrenzenden Bad vor dem Spiegel, wo sie mit fliegenden Fingern in ihrer Handtasche herumwühlte.


  Bei Becky Lynns Eintritt hob Zoe den Blick. Ihre schönen Augen wirkten stumpf. „Du kommst mir in einen Waschraum hinterher? Haben wir dieselbe Szene nicht schon mal gespielt?“


  Becky Lynn über hörte ihren Sarkasmus. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Ach ja? Müssen wir?“ Zoe zog ein Kosmetiktäschchen aus ihrer Tasche. „Ich dachte, wir hätten uns schon vor langer Zeit alles gesagt, was es zu sagen gibt. Aber damals warst du ja einfach nur Becky Lynn. Und jetzt bist du Valentine.“


  Die Erinnerung an die bewusste Aussprache ließ Becky Lynn zusammenzucken. Sie holte tief Luft und schob die unangenehmen Gedanken beiseite. „Diesmal geht es aber um dich. Über das, was du machst.“


  „Ach ja? Und was mache ich denn?“


  „Du schmeißt dein Leben weg. Und deine Karriere. Man zerreißt sich schon das Maul über dich.“


  Zoe lachte und zog den Reißverschluss ihrer Kosmetiktasche auf. Anstatt jedoch Kamm und Lippenstift herauszunehmen, förderte sie einen kleinen Taschenspiegel, ein Gläschen mit einem weißen Pulver, eine Rasierklinge und einen Strohhalm zu Tage. Sie legte die Sachen auf ein Beistelltischchen und schaute Becky Lynn trotzig an. „Ist mir doch egal, was die Leute reden. Denkst du vielleicht, da mach ich mir was draus?“


  „Solltest du aber.“


  „Tu ich aber nicht.“


  Voller Entsetzen schaute Becky Lynn zu, wie Zoe auf dem Taschenspiegel eine dünne Linie des feinen weißen Puders auslegte und sie anschließend mit der Rasierklinge zerteilte. Dann nahm sie den Strohhalm, steckte ihn sich in das rechte Nasenloch, hielt sich das andere zu und zog das Pulver hoch.


  Becky Lynn verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Hast du noch nicht genug? Zoe, um Himmels willen, siehst du denn nicht, was du dir antust? Du kannst so nicht weitermachen, du musst dein Leben wieder in den Griff kriegen, du …“


  Zoe verdrehte angeödet die Augen. „Oh Gott. Miss Tugendsam rät zur Enthaltsamkeit.“


  Als Zoe sich über die zweite Kokain-Line hermachte, wandte Becky Lynn sich ab, weil sie den Anblick nicht länger ertragen konnte. Das Treiben der ehemaligen Freundin erfüllte sie mit Grausen, und sie, Becky Lynn, fühlte sich für Zoe aus irgendeinem Grund verantwortlich, obwohl sie erkannte, dass Zoes Probleme in der Vergangenheit begründet lagen.


  Doch wenn sie Zoe nicht entdeckt, wenn sie sie nicht mit der Modebranche in Berührung gebracht hätte, hätte ihr Leben vielleicht eine gesündere Wendung genommen. Becky Lynn wollte Zoe helfen.


  „Warum machst du das?“ fragte sie leise.


  „Willst du wirklich wissen, warum?“ Zoe stopfte ihre Drogenutensilien wieder in die Kosmetiktasche zurück. „Weil ich mich dann gut fühle. So richtig gut.“


  „Aha. Und mit dem Typ eben hast du dich auch gut gefühlt?“ Becky Lynn trat einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und legte sie Zoe auf den Arm. „Hör zu, Zoe, es gibt Stellen, an die du dich wenden und wo du lernen kannst, dich auch ohne Drogen und Sex gut …“


  „Spar dir deine Moralpredigt! Ich weiß, wie man mit Drogen umgeht. Und der Sex … der gehört zum Geschäft eben nun mal dazu.“


  „Nicht unbedingt.“ Becky Lynn blickte Zoe eindringlich in die Augen. „Schau mich an …“


  „Na gut, schauen wir dich an, Valentine. Und was sehen wir da?“ Hitzig schüttelte Zoe Becky Lynns Hand ab. „Carlo verschafft dir die Jobs. Carlo sorgt dafür, dass du Aufmerksamkeit erregst und ständig im Gespräch bleibst. Was glaubst du wohl, wie du ohne ihn dastündest? Du weißt doch gar nicht, wie es ist, wenn man sich jede Buchung mit Zähnen und Klauen erkämpfen muss. Du hast doch überhaupt keine Ahnung!“


  Zoe machte einen Schritt auf Valentine zu, ihre Augen sprühten Funken. „Glaubst du vielleicht, es macht einen Unterschied, ob man, um an Jobs zu kommen, mit einem Mann ins Bett geht oder mit zwanzig? Ich jedenfalls kann da keinen Unterschied sehen. Also hör endlich auf, dich so aufzuspielen. Du bist auch nicht besser als ich.“


  Becky Lynn zuckte zusammen. Der Hieb hatte gesessen. Sie unterdrückte den Wunsch, sich auf dem Absatz umzudrehen, wegzugehen und Zoe ihrem Schicksal zu überlassen. Schließlich schuldete sie ihr nichts. „Ich habe auch gar nicht behauptet, besser zu sein als du. Ich mache mir lediglich Sorgen um dich, das ist alles. Es tut mir einfach weh, mitansehen zu müssen, wie du dein Leben wegwirfst, und ich würde dir gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.“


  „Helfen? Soll ich dich vielleicht um Hilfe bitten, oder was?“ Zoe nahm einen Kamm aus ihrer Tasche und fuhr sich aufgebracht damit durchs Haar. „Das würde dir so passen, was? Das machst du doch nur, weil du dich wegen Jack an mir rächen willst.“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Das denkst du vielleicht, Zoe, aber es ist nicht so. Ich will dir einfach nur helfen, weil ich glaube, dass du dringend Hilfe brauchst.“


  „Steck dir deine Hilfe an den Hut. Ich will sie nicht, und ich brauche sie auch nicht.“ Zoe warf den Kamm in die Tasche zurück und zog ihren kurzen Rock glatt. Dann machte sie Anstalten, das Bad zu verlassen. „Bist du mit deinem Gelaber fertig? Wenn ja, hast du hoffentlich nichts dagegen, wenn ich jetzt gehe.“


  Damit wandte sie sich um und ging aus dem Bad. Becky Lynn starrte ihr nach. Was war nur mit Zoe passiert? „Warum hasst du mich so?“ fragte sie leise, noch bevor Zoe die Schlafzimmertür erreicht hatte. „Was habe ich dir getan? Ich wollte immer nur deine Freundin sein.“


  Zoe blieb stehen und schaute sie über die Schulter hinweg an. In ihren Augen stand plötzlich aufrichtiges Bedauern, so aufrichtig, dass Becky Lynn einen Moment den Atem anhielt. Gleich darauf jedoch drehte Zoe sich abrupt um und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Becky Lynn stützte sich schwer auf den Rand des Waschbeckens und starrte blind in den Spiegel. Sie hatte Mitleid mit Zoe, aber sie sah keinen Weg, wie sie ihr helfen könnte.


  Einen Moment später kamen ihr Zoes Worte wieder in den Sinn. Zoe ging also davon aus, dass sie mit Carlo ein Verhältnis hatte. Und wenn Zoe dieser Ansicht war, waren es alle anderen auch. Warum hatte sie bisher noch nie daran gedacht? Natürlich, es machte Sinn; sie und Carlo lebten zusammen, er hatte sie entdeckt und setzte sich für sie ein. Viele sahen in ihr seine Muse.


  Ihre Wangen brannten vor Scham. Natürlich würde kein Mensch jemals in Betracht ziehen, dass sie einfach nur Geschäftspartner und Freunde waren. Oh nein, alle Welt war überzeugt davon, dass sie miteinander ins Bett gingen.


  Typisch Modebranche, dachte sie bitter. Eine Hand wäscht die andere. Gibst du mir, geb ich dir. Sex gegen Jobs, diese Art von Tauschhandel traf man hier an allen Ecken und Enden.


  Jack und Garnet.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Und nun wurden sie und Carlo in dieselbe Schublade gepackt. Es machte sie krank.


  Sie hörte die Tür gehen und warf einen Blick hinüber ins Schlafzimmer. Zwei Models kamen herein. Becky Lynn kannte sie vom Sehen, konnte sich jedoch nicht mehr an ihre Namen erinnern. Als sie sie auf der Schwelle zum Bad stehen sahen, blieben sie stehen.


  „Entschuldige“, sagte die eine. „Wir wussten nicht, dass du hier bist. Unten sind alle Toiletten besetzt.“


  „Das ist um diese Zeit immer so“, sagte die andere und kicherte.


  „Macht ja nichts. Ich habe mir nur die Nase gepudert und wollte gerade gehen.“


  Fast fluchtartig verließ sie das Bad und eilte durch das Schlafzimmer hinaus auf den Flur. Nach ein paar Schritten fiel ihr auf, dass sie ihr Abendtäschchen auf der Kommode im Bad liegen gelassen hatte. Sie wandte sich um und ging zurück ins Schlafzimmer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie einen Moment lauschend stehen. Die beiden Models unterhielten sich.


  „War das nicht eben die, die urplötzlich irgendwo aus dem Nichts nach oben gekommen ist?“


  „Stimmt, ein Landei. Und dann Valentine. Was für ein Name! Ist sich wohl zu schade für Nancy oder Cheryl oder sonst einen normalen Namen.“


  „Würde mich mal interessieren, wie sie in Wirklichkeit heißt.“


  „Wahrscheinlich Mildred oder so was.“ Das Model gackerte wie ein Huhn. „Naja, wenn ich Mildred heißen würde, würde ich mich auch anders nennen.“


  Becky Lynns Wangen brannten, und sie beschloss, ihre Tasche Tasche sein zu lassen. Sie würde sie irgendwann später holen. Gerade als sie Anstalten machte, die Schlafzimmertür wieder zu öffnen, veranlassten sie die nächsten Worte, noch einmal innezuhalten.


  „Aber der Karriere kann es offensichtlich nur förderlich sein, wenn einer wie Carlo Triani verrückt nach einem ist. Vielleicht sollte ich auch mal mein Glück bei ihm versuchen.“


  „Na, ich weiß nicht. Eigentlich würde ich lieber Karriere machen, ohne ständig die Beine breit machen zu müssen. Und was Carlo Triani anbelangt, munkelt man so manches.“


  „Wieso? Wie meinst du denn das?“


  Das Model senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Nach allem, was ich gehört habe, soll er stockschwul sein.“


  „Nein!“


  „Doch.“


  „Carlo Triani schwul? Das gibt’s doch nicht!“ Die anschließende Stille signalisierte angestrengtes Nachdenken. „Ausgeschlossen. Niemals. Carlo Triani wechselt seine Freundinnen wie die Hemden. Der ist doch von Frauen besessen. Genau wie sein Vater.“


  „ Ja, ich weiß. Trotzdem – meine Quelle ist absolut zuverlässig. Vielleicht ist er ja auch bi. Das ist absolut nichts Außergewöhnliches, vor allem in dieser Stadt.“


  Die Konturen im Zimmer verschwammen vor Becky Lynns Augen. Blind tastete sie nach der Türklinke, drückte sie hinunter und ging hinaus. Ihr Herz hämmmerte.


  Carlo homosexuell? Ihre Hand zuckte zu ihrem Mund. Carlo? Das kann nicht wahr sein.


  Sie rannte fluchtartig den Flur entlang und die Treppe hinunter. Auf dem ersten Absatz blieb sie stehen und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Carlo Triani wechselt seine Freundinnen wie die Hemden. Der ist doch von Frauen besessen. Hatte sie nicht die ganze Zeit über schon gespürt, dass seiner Art, Frauen hinterherzujagen, etwas Verzweifeltes anhaftete?


  Nein, das war barer Unsinn. Sie ging weiter. Dummes, gemeines Geschwätz, das jeder realen Grundlage entbehrte. Die beiden Models waren nur neidisch.


  Unten angelangt, fiel ihr Blick auf Carlo, der am anderen Ende des Raum in eine lebhafte Unterhaltung mit einem Kollegen verstrickt war. Carlo Triani wechselt seine Freundinnen wie die Hemden, wiederholte eine Stimme in ihrem Kopf. Der ist doch besessen. Aber besessen wovon? Von Frauen? Von sexuellem Verlangen? Oder von etwas ganz anderem?


  Genau wie sein Vater.


  „Valentine. Sie sehen wirklich hinreißend aus. Fantastico.


  Als ob ihre Gedanken ihn herbeibeschworen hätten, sah sie sich Giovanni gegenüber, als sie sich umdrehte. Sie waren sich schon ein paar Mal begegnet, und obwohl Giovanni seinen Scharm stets gleich kübelweise über sie ausgekippt hatte, war er ihr ausgesprochen unsympathisch. Wahrscheinlich weil sie wusste, wie er damals mit seinem achtjährigen Sohn umgesprungen war. Das konnte sie ihm nicht verzeihen.


  „Hallo, Giovanni.“


  Er ergriff ihre Hand, zog sie an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Die Geste berührte sie seltsam unangenehm. „Die schönste Frau des Abends. Warum habe ich eigentlich noch nicht mit Ihnen gearbeitet, bella?“


  Bella. So nannte Carlo sie immer. Der Kosename, an dem sie sich bisher nie gestört hatte, klang plötzlich abgeschmackt in ihren Ohren. Ebenso missfiel ihr der ungeniert gierige Blick, mit dem er sie taxierte – als sei sie ein Preis, den es zu gewinnen und seiner Sammlung hinzuzufügen galt.


  Sie unterdrückte einen Schauer und entzog ihm rasch ihre Hand. „Ich weiß es nicht.“


  Er trat näher an sie heran und ließ seinen Blick besitzergreifend über ihren Körper wandern. „Ich bin überzeugt davon, dass wir hervorragend zusammenarbeiten könnten. Wie Hand und Handschuh, falls Sie verstehen, was ich meine.“


  Oh ja, sie verstand sehr genau, was er meinte, und es machte sie ganz krank. Plötzlich überkam sie der drängende Wunsch, ihm das, was sie von ihm dachte, ins Gesicht zu schleudern, doch sie beherrschte sich und zwang sich zu einem Lächeln. „Nun, mit Carlo arbeite ich auf diese Weise zusammen. Es klappt wirklich ganz wunderbar. Sie haben ja wahrscheinlich schon davon gehört, oder?“


  „Ach, ja, Carlo. Ja, ich habe davon gehört.“ Als er sich nun etwas vorbeugte, lag in seinen dunklen Augen Herausforderung. „Aber vielleicht sollten Sie es zur Abwechslung mal mit einem richtigen Könner versuchen.“


  Jetzt stand ihr Urteil endgültig fest. Giovanni war ein Schwein. Er machte sich nichts aus Carlo; er sah in seinem Sohn nur einen Konkurrenten. Und er wollte ihn schlagen, egal um welchen Preis.


  Empfand er Jack gegenüber genauso? Wollte er ihn auch schlagen? Spielte er womöglich die beiden Söhne gegeneinander aus, um letzten Endes als der unangefochtene Sieger dazustehen?


  Sie lächelte wieder, ein bisschen verträumt diesmal, so als dächte sie gerade an Carlo. „Oh, vielen Dank für das Angebot, aber ich bin wirklich wunschlos glücklich.“


  Giovannis Wangen wurden rot vor Verärgerung, was Valentine mit grimmiger Befriedigung registrierte. Einen Korb zu bekommen war der große Giovanni offensichtlich nicht gewöhnt. Der Ärmste! Am liebsten hätte sie laut hinausgelacht, so beschwingt fühlte sie sich plötzlich.


  Sie deutete durch den Raum auf Carlo. „Ach, da ist ja Carlo. Ich habe Sehnsucht nach ihm. Würden Sie mich bitte entschuldigen?“


  „Selbstverständlich“, gab Giovanni knapp zurück und trat einen Schritt beiseite, um sie vorbeizulassen.


  Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch, und sie beeilte sich, so schnell wie möglich von ihm wegzukommen, bevor sie vor Lachen nicht mehr an sich halten konnte.


  


  39. KAPITEL


  Jack trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf der Präsentationsmappe herum, die auf seinem Schoß lag. Jeder Muskel in seinem Körper schrie nach Bewegung. Er hatte den Nachtflug von Los Angeles nach New York genommen, um gleich morgens an seinem Ziel zu sein. Er fühlte sich, als hätte er seit einer Ewigkeit gesessen. Der Flug hatte mehr als fünf Stunden gedauert, und die Taxifahrt vom Flughafen La Guardia bis nach Manhattan hinein hatte wegen der morgendlichen Rushhour die doppelte Zeit wie normalerweise in Anspruch genommen. Und nun ließ ihn Hugh Preston von H.P.Macro-Wear schon geschlagene vierzig Minuten warten.


  Jack stand auf, durchquerte die Empfangshalle und trat ans Fenster. Die dunklen Wolken am Himmel hingen so tief, dass fast der Eindruck entstand, sie würden die Wolkenkratzer aus Glas, Beton und Stahl berühren.


  Vor zwei Tagen hatte ihn sein Agent angerufen und ihm mitgeteilt, dass der Designer von seinen Fotos so begeistert wäre, dass er ihn gern persönlich kennen lernen wollte.


  Gegen Hugh Preston und seine Macro-Wear-Line war Garnet McCall fast ein kleiner Fisch. Ebenso wie sie gehörte Hugh Preston zu den Newcomern, die plötzlich irgendwo aus dem Nichts aufgetaucht waren und sich in null Komma nichts einen Namen gemacht hatten. Der Designer war erst vierzig und stand auf der Karriereleiter bereits ganz oben; der Markt schien auf die exklusive, lässige Herrenmode, für die Macro-Wear stand, geradezu gewartet zu haben. Die Yuppies mit prallem Geldbeutel als angepeilte Zielklasse leckten sich die Finger und griffen freudig zu.


  Da seine Herrenmode reißenden Absatz fand, hatte sich der Designer entschlossen, sich nun auch an Mode für Frauen heranzuwagen. Dafür brauchte er einen geeigneten Fotografen, der ihm half, sein Angebot einem anspruchsvollen Publikum so überzeugend wie möglich zu präsentieren.


  Und dieser Fotograf wollte Jack sein. Er wollte es so sehr, dass er zwei volle Arbeitstage drangegeben hatte, um die Linie von Macro-Wear in allen Einzelheiten zu studieren.


  Jack gab sich alle Mühe, seine Erregung in Zaum zu halten. Noch hatte er den Etat nicht, war aber felsenfest überzeugt davon, dass er genau der richtige Mann war für diesen Job. Seine Arbeit deckte sich mit dem Stil von Macro-Wear geradezu ideal.


  Er schob seine Hände in die Taschen seiner lässig geschnittenen Macro-Wear-Hose. Ideen hatte er genügend mitgebracht. Und er wusste auch schon, welches Model die Träume, die mit Macro-Wear in den Frauen geweckt werden sollten, transportieren sollte – Valentine.


  Sie hatte genau das richtige Gesicht dafür. Und den richtigen Körper.


  „Hugh erwartet Sie jetzt.“ Die Rezeptionistin erhob sich und lächelte ihn an. „Ich bringe Sie zu ihm.“


  Jack folgte der Frau in Hugh Prestons Büro. Als sie eintraten, kam der Designer mit ausgebreiteten Händen auf ihn zu. „Jack, ich freue mich wirklich sehr, dass Sie es einrichten konnten herzukommen.“


  Sie schüttelten sich die Hände, und Jack lächelte. „Und ich freue mich, hier zu sein.“


  „Nehmen Sie doch Platz, bitte.“ Der Designer deutete auf eine Sitzgruppe vor dem Panoramafenster, das einen Blick auf das beeindruckende Häusermeer von Manhattan freigab.


  „Tolle Aussicht“, bemerkte Jack beifällig, während er es sich in einem der schwarzen Ledersessel bequem machte.


  „Finde ich auch. Obwohl ich sie jeden Tag vor Augen habe, kann ich mich gar nicht satt sehen daran.“ Hugh Preston lächelte. „Wie an Ihrer Arbeit. Ich habe Ihre kreative Umsetzung der Mcall-Kollektionen mit großem Interesse verfolgt. Besonders beeindruckt hat mich, was Sie sich für die letzte Frühjahrskollektion haben einfallen lassen. Wirklich ganz außergewöhnlich. Geradezu fantastisch.“


  „Danke. Freut mich, dass es Ihren Beifall gefunden hat. Ich war auch sehr zufrieden mit den Aufnahmen.“


  „Nun gut. Sie haben Ihre Mappe mitgebracht?“ Jack händigte Preston seine Präsentationsmappe aus, der sie nur flüchtig durchblätterte, als sei er mit den Fotos schon gänzlich vertraut. Dann blickte er wieder auf und schaute Jack in die Augen. „Lassen Sie uns darüber sprechen, was Jack Gallagher für mich tun kann.“


  Jack begann, dem Designer seine Vorstellungen darzulegen. Seine Begeisterung kannte kaum noch Grenzen, als er dazu überging, Preston Valentine als das Hauptmodel, das die Linie repräsentieren sollte, zu schildern.


  Nachdem sie einige Zeit angeregt debattiert hatten, begann das Gespräch, sich persönlicheren Dingen zuzuwenden. Sie fanden heraus, dass sie ein paar gemeinsame Bekannte hatten, erzählten sich Geschichten über diesen und jenen aus der Branche und lachten viel.


  Schließlich schaute Hugh auf die Uhr. „Tut mir wirklich Leid, unser nettes Beisammensein jetzt abbrechen zu müssen, aber ich habe gleich einen Termin.“ Damit erhob er sich.


  Jack lächelte und stand ebenfalls auf. „Ich bedanke mich, dass Sie mir so viel Ihrer wertvollen Zeit geopfert haben. Ich kann mir vorstellen, wie beschäftigt Sie sind.“


  Hugh warf einen Blick auf Jacks Mappe, dann sah er ihm wieder in die Augen. „Wie lange sind Sie noch in der Stadt, Jack?“


  „Nur heute. Ich fliege heute Nachmittag.“


  „Warum bleiben Sie nicht über Nacht? Wir könnten heute Abend ein bisschen die Stadt unsicher machen, was meinen Sie? Ich würde Sie gern näher kennen lernen.“


  Jack wollte bereits zusagen, doch dann zögerte er. Irgendetwas irritierte ihn, doch er wusste nicht, was.


  „Ich würde Sie gern besser kennen lernen“, hatte auch Garnet gesagt, ehe sie ihre endgültige Entscheidung getroffen hatte.


  Jack räusperte sich, während er sich einzureden versuchte, dass er sich irrte. Er war nun schon seit Jahren in diesem Geschäft, ein Mann allerdings hatte ihm bisher noch keinen Antrag gemacht.


  Aber in dieser Branche war alles möglich.


  „Klingt großartig, Hugh. Ich kenne ein paar nette Damen hier, haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie mitbringe?“


  „Oh, ich dachte eigentlich nur an uns beide.“ Der Designer lächelte. „Wir hätten Gelegenheit zu sehen, wie wir miteinander klarkommen. Auf der kreativen Ebene.“


  Jack hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er schluckte schwer, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. „Auf der kreativen Ebene“, murmelte er. „Interessante Wortwahl. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob ich auch wirklich verstehe, was damit gemeint ist.“


  „Nun ja, ich würde gern herausbekommen, ob wir tatsächlich die gleiche Wellenlänge haben.“ Der Designer ließ seinen Blick über Jack hinwegwandern. „Vielleicht funkt es ja.“


  Verdammte Scheiße. Er hatte sich nicht geirrt. Hugh Preston versuchte tatsächlich ihn anzubaggern. „Ich hätte zwar große Lust, ein bisschen New Yorker Nacht le ben zu schnuppern, aber ich muss wirklich noch heute nach Los Angeles zurück, Hugh.“


  „Das ist sehr bedauerlich.“ Der Designer reichte Jack dessen Mappe. „Ich mag Ihre Sachen, Jack. Ich rufe Sie an.“


  Natürlich würde er nicht anrufen. Das wurde Jack vier Stunden später im Flugzeug, das ihn nach Los Angeles zurückbringen sollte, klar. Er hatte das Spiel verloren.


  Und wie sehr hatte er sich gewünscht, den Etat zu bekommen.


  Doch dafür mit Hugh Preston zu schlafen war selbst ihm ein zu hoher Preis.


  Er fluchte leise vor sich hin und rutschte tiefer in seinen Sitz. Das Erste-Klasse-Abteil war bis auf einen einzigen Fluggast außer ihm leer. Jack erkannte in dem Mann einen bekannten Footballspieler und nickte ihm zu. Dann über ließ er sich wieder seinen düsteren Gedanken und seiner bitteren Enttäuschung, die ihn fast aufzufressen drohte.


  Er war verrückt gewesen nach diesem Job. Und er wollte ihn immer noch. Wollte ihn so sehr, dass fast alles andere nebensächlich wurde. Die Stewardess goss ihm ein Glas Champagner ein, das er auf einen Zug hinunterkippte. Dann spülte er mit Orangensaft nach. Mit etwas Glück würde sich bis Kalifornien der schlechte Geschmack, den das Gespräch mit Preston in seinem Mund hinterlassen hatte, gelegt haben.


  Damals bei Garnet hatte er sich nicht viel dabei gedacht. Er hatte sich nicht benützt gefühlt, weil sie eine außergewöhnlich anziehende Frau war, und die Vorstellung, mit ihr zu schlafen, hatte ihm ausgesprochenes Vergnügen bereitet.


  Im Nachhinein allerdings sah dann alles ganz anders aus. Im Nachhinein fühlte er sich wie der letzte Dreck.


  Jack schob seinen Sitz zurück, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Was wäre gewesen, wenn er sich nicht bereit erklärt hätte, mit Garnet zu schlafen? Hätte er bei ihr ebenso auf Granit gebissen wie heute bei Hugh Preston – trotz seines Talents? Stünde er noch immer mit den Beinen knietief im Wasser, sehn süchtig darauf wartend, dass ihm der erste dicke Fisch ins Netz ging?


  Der bittere Geschmack in seinem Mund war noch immer da. Er nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. Deprimierend zu sehen, wie der Hase lief. So krass war ihm das bisher noch gar nicht aufgefallen. Er war in der Modewelt groß geworden und hatte sich darüber nie besondere Gedanken gemacht. Bis heute hatte es im Grunde genommen nichts gegeben, was er als sonderlich störend empfand.


  Aber bisher hatte ja auch noch kein Mann versucht, ihm an die Wäsche zu gehen.


  Der Macro-Wear-Etat hätte ihn ganz nach oben gebracht. Hugh Preston war dabei gewesen, ihm alle künstlerischen Freiheiten einzuräumen, von denen er schon lange geträumt hatte.


  Er hätte nur die Hosen runterzulassen brauchen.


  Plötzlich kam ihm Becky Lynn – Valentine – in den Sinn. Lag hier der Grund dafür, dass sie mit Carlo zusammen war? Bot ihr das die Möglichkeit, das Spiel auf ihre Weise zu spielen? Das Spiel zu spielen, ohne zu verlieren? Carlo hatte ihr in der Modewelt einen Platz erobert. Er verschaffte ihr so viele Jobs und nahm sie selbst so oft als Model, dass sie inzwischen der hellste Stern am Modehimmel war. Sie hatte es nicht nötig, um ihre Jobs zu kämpfen, und sie musste nicht mit ihrem Körper bezahlen wie all die anderen jungen Models, die es zu etwas bringen wollten.


  Dank Carlo.


  Jack verengte die Augen. Oh, wie er seinen Halbbruder hasste! Schon allein bei der Vorstellung, wie dieser Drecksack Becky Lynn berührte, kam ihm die Galle hoch. Becky Lynn hatte ihn, Jack, an dem Abend, als er sich das erste Mal seit ihrem Weggang mit ihr unterhalten hatte, gefragt, ob er jemals an einen anderen Menschen dächte als an sich. Diese Bemerkung nagte an ihm.


  Wenn sie wüsste.


  


  40. KAPITEL


  Becky Lynn schaffte es nicht, das Gerede, das sie über Carlo gehört hatte, zu verdrängen. Sie verabscheute den Tratsch, der in der Modewelt gang und gäbe war. Irgendeiner musste immer herhalten, das hatte sie mittlerweile gelernt.


  Und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es sich in Carlos Fall nicht nur um ein übles Gerücht handelte, das jeder tatsächlichen Grundlage entbehrte. Die Unterhaltung der beiden Models zu belauschen war für sie eine Art Déjà-vu-Erlebnis gewesen.


  Als sie in die mit Palmen gesäumte Straße zu Carlos Haus einbog, runzelte sie nachdenklich die Stirn. Angenommen, an den Gerüchten war etwas dran, warum hatte er sich ihr nicht anvertraut? Warum versuchte er den Anschein, ein Casanova zu sein, so verzweifelt aufrechtzuerhalten? Warum gab er vor, etwas zu sein, was er gar nicht war? Immerhin war es in der Modewelt keine Schande, homosexuell zu sein. Wozu also die Maskerade?


  Als sie vor Carlos Bungalow anhielt, war sie überrascht, seinen Wagen zu sehen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch nicht einmal acht. Normalerweise arbeitete er bis spät in die Nacht. Dass er um diese Zeit schon zu Hause war, wunderte sie ganz besonders angesichts der Tatsache, dass er sich auf ein wichtiges Meeting in New York vorbereiten musste.


  Sie stieg aus. Vielleicht war ja die vergangene Nacht turbulent gewesen, dachte sie und lächelte. Heute Morgen am Frühstückstisch hatte er ihr erzählt, dass er mit ein paar Freunden sämtliche Clubs auf dem Sunset Boulevard abgeklappert hatte. Ihr Lächeln verblasste. Oder war er möglicherweise krank?


  Nachdem sie ihren Schlüssel aus ihrer Handtasche gekramt hatte, schloss sie auf. Im Haus war es merkwürdig still. Sie ging durch den Flur in den hinteren Teil.


  Carlos Schlafzimmertür war nur angelehnt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dieselbe Situation schon einmal erlebt zu haben.


  Damals hatte sie den Mann, den sie liebte, mit einer anderen Frau im Bett ertappt.


  Doch Carlo war nicht der Mann, den sie liebte. Carlo war ihr Mentor. Als sie vorsichtig durch den Türspalt spähte, sagte sie sich, dass sie es nur deshalb tat, weil sie sichergehen wollte, dass Carlo nichts fehlte.


  Eine Frau lag, nur mit einem dünnen Laken bedeckt, quer über dem Bett. Unter dem Laken war sie offensichtlich nackt. Sie schien fest zu schlafen. Carlo stand vor ihr und schaute auf sie hinunter. Sein Gesicht war zu einer traurigen Maske erstarrt.


  Als er den Blick hob, hielt Becky Lynn den Atem an. Die Hoffnungslosigkeit und Leere, die sie in seinen Augen entdeckte, schnitten ihr tief ins Herz.


  Nun war sie sich absolut sicher, dass die Gerüchte, die sie gehört hatte, nicht nur Gerüchte waren. Es war eine Tatsache.


  Carlo war homosexuell.


  Wie vor den Kopf geschlagen, wich sie einen Schritt zurück, dann noch einen. Warum hatte er ihr nichts gesagt, warum hatte er sie nicht ins Vertrauen gezogen? Plötzlich fühlte sie sich hintergangen. Er hatte versucht, ihr etwas vorzumachen, wie allen anderen Frauen auch. Sie dachte an die Male, wo er versucht hatte, sie zu überreden, mit ihm zu schlafen. Er hatte gewusst, dass das, was er vorhatte, eine Lüge war. Der Verrat schmerzte. Wieder einmal fühlte sie sich benutzt und wertlos.


  Carlo hatte sie nun entdeckt und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, drehte sie sich rasch um und ergriff die Flucht.


  Ihr war klar gewesen, dass Carlo ihr hinterherkommen würde. Während sie im Foyer stand, klopfte ihr das Herz bis zum Hals, und ihre Handflächen waren feucht. Jack hatte sie betrogen, und Carlo hatte – auf andere Weise zwar, aber dennoch – nichts anderes gemacht. Du hast ihn eben nicht gekannt, sagte sie sich. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Er hatte ihr die ganze Zeit über etwas vorgemacht.


  Und du? Hast du ihm in allen Punkten die Wahrheit gesagt?


  Sie verflocht ihre Finger ineinander. Was hatte sie für ein Recht, sich verletzt zu fühlen und wütend zu sein, wo sie doch ebenso Geheimnisse vor ihm hatte wie er vor ihr?


  „Becky Lynn?“


  Als sie sich umwandte, begegnete sie seinem Blick. Wie unglücklich er aussieht, dachte sie und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Er machte einen verzweifelten Eindruck. Ihre Wut und ihre Enttäuschung verflogen.


  Sie ging zu ihm und nahm seine Hand. „Warum hast du es mir nicht gesagt, Carlo? Hast du denn kein bisschen Vertrauen zu mir?“


  „Was gesagt, bella? Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  Sie holte tief Luft und umfasste seine Hand fester. „Ich weiß, dass du homosexuell bist.“ Als sie sah, wie sein Gesicht zu einer Maske erstarrte, verspürte sie tiefes Mitleid mit ihm. „Bitte hör auf, dich vor mir zu verstecken. Wir sind Freunde. Ich würde dich niemals verletzen.“


  Er räusperte sich und rang sichtlich um Fassung. „Valentine, bella, ich verstehe dich nicht. Warum sagst du so etwas? Wie kannst du nur auf die Idee kommen, dass ich …“


  „Ich weiß es, Carlo.“ Sie schaute ihm fest in die Augen. „Ich fühle mich zwar von dir sexuell nicht angezogen, aber ich mag dich. Sehr sogar. Und ich fühle mich für dich verantwortlich.“


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, ihre Worte schienen auf ihn zu wirken wie ein Erdbeben. Becky Lynn konnte in seinem Gesicht lesen, wie gern er ihre Behauptung widerlegt hätte, doch er tat es nicht. Er schwieg.


  „Ich liebe dich, Carlo“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Du musst mir nichts beweisen, verstehst du? Und du musst vor mir auch nicht so tun, als wärst du jemand, der du gar nicht bist. Ich liebe dich so, wie du bist.“


  Er entzog ihr seine Hand und wandte sich ab. Er weinte. Becky Lynn konnte sich plötzlich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Sie hatte außer ihm keinen einzigen wirklichen Freund. Und sie wollte ihn glücklich sehen.


  Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte er vor ihrer Berührung zurück. Seine Reaktion tat weh; sie straffte die Schultern. „Du kannst so nicht weitermachen, Carlo“, sagte sie weich. „Es … es wird dich zerstören. Jedes Mal … jedes Mal wenn du mit einer Frau zusammen bist, gibst du ein Stück mehr von dir auf. Du reißt dir das Herz in Stücke, Carlo. Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du noch verbluten. Lass mich dir …“


  „Ich will, dass du gehst.“


  „Bitte, lass mich dir helfen.“


  Er starrte sie an, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. „Ich will, dass du gehst“, wiederholte er.


  Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, was die Models sich erzählt hatten. Und plötzlich verstand sie. „Es ist wegen deines Vaters, stimmt’s? Du versuchst dauernd, ihm etwas zu beweisen. Du versuchst, zu einer ebenso idiotischen Legende zu werden wie er. Aber das hat gar nichts mit dem Menschen zu tun, der du in Wirklichkeit bist, Carlo.“


  Carlo wandte sich von ihr ab und ging ans Fenster. Er schwieg lange. Becky Lynn konnte den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, nur allzu gut nachvollziehen.


  „Was weißt du schon von meinem Vater?“ fragte er schließlich bitter. „Woher willst du eigentlich so genau wissen, was in mir vorgeht und was ich empfinde? Wie kannst du es wagen, mir derartige Sachen an den Kopf zu werfen? Wer gibt dir denn dazu das Recht, Becky Lynn, sag’s mir – los, mach schon, sag’s mir!“ Er hatte sich in Rage geredet und drohte die Beherrschung zu verlieren. „Und ganz nebenbei gesagt“, fuhr er fort, nachdem sie noch immer schwieg, „warst du vielleicht offen zu mir während der ganzen Zeit?“


  „Du hast Recht.“ Becky Lynn holte tief Luft. „Nein, ich war nicht offen zu dir. Ich wollte die Vergangenheit begraben, und ich dachte, wenn niemand etwas über mich weiß, existiert meine Vergangenheit nicht. Ich habe versucht, mir vorzumachen, dass es das Mädchen, das ich einmal gewesen bin, einfach nicht gegeben hätte. Deshalb habe ich nie darüber gesprochen.“


  Sie ging zu ihm hinüber und stellte sich neben ihn, ohne ihn jedoch anzusehen. „Ich wurde von einer Bande Jugendlicher vergewaltigt, als ich siebzehn war“, fing sie mit leiser Stimme an zu erzählen. „Das heißt, es waren drei, aber nur einer davon hat mich … Es kam jemand dazwischen. Sie … sie haben mir eine Papiertüte über den Kopf gezogen, damit sie … damit sie mich nicht anzuschauen brauchten, während … weil … weil ich so hässlich war, verstehst du?“


  Alte Erinnerungen stiegen in ihr empor, und sie hatte plötzlich das Gefühl, ersticken zu müssen. Sie räusperte sich. „Diese Schweine haben sich das nur deshalb getraut, weil sie sich sicher waren, dass sie damit durchkommen würden. Und weil sie dachten, ich sei … ich sei ein Nichts.“ Carlo drehte sich langsam um, und sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen. Sie schaffte es aber nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Und auf eine bestimmte Art und Weise hatten sie sogar Recht. Ich gehörte zum weißen Abschaum, und mein Vater war ein gemeiner Trunkenbold, der mich nicht weniger verachtete, als sie es taten.“


  Plötzlich merkte sie, dass sie weinte. Sie blinzelte. „Meine ganze Kindheit und Jugend über haben mich nur meine Träume am Leben erhalten. Ich glaube, wenn ich sie nicht gehabt hätte, wäre ich gestorben.“


  Nun sah sie ihn an. In seinem Blick lagen Wärme, Mitgefühl und Verständnis. „Du hast meine Träume wahr gemacht, Carlo. Du hast mir … alles gegeben. Wie sollte ich dich da nicht lieben? Und wie kann ich ruhig danebenstehen und zuschauen, wie du dich kaputtmachst?“


  „Becky Lynn, ich …“


  Er sprach nicht weiter. Sie nahm seine Hand und zog sie an ihre Lippen. „Ich lasse dich jetzt allein, Carlo. Denk darüber nach, was ich gesagt habe.“


  Damit ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und warf ihm über die Schulter einen letzten Blick zu. „Er ist es nicht wert, dass du dich für ihn zerstörst, Carlo. Und das weißt du im Grunde deines Herzens ebenso gut wie ich.“


  


  41. KAPITEL


  Nun hatte er es schwarz auf weiß. Er, Carlo Triani, war der Fotograf für H.P. Macro-Wear. Er hatte den Vertrag in der Tasche.


  Carlo warf einen Blick zum Fenster hinaus auf die bunte Blütenpracht in seinem Garten. Sie passte zu seiner Stimmung. Er lächelte in sich hinein. So gut wie heute hatte er sich schon seit langem nicht mehr gefühlt.


  Hugh Preston. Sein Lächeln vertiefte sich. Er hatte einen Freund, eine verwandte Seele gefunden. Ihre Gehirne schienen fast synchron zu arbeiten, ihre Ideen und Vorstellungen liefen auf dasselbe hinaus, was Mode anbelangte, Fotografie und – das Leben. Sie hatten so viel gemeinsam, dass es schon fast beängstigend war.


  Carlos Lächeln erstarb. Hugh war mutiger als er. Er war stärker, kühner. Hugh wäre nie auf die Idee gekommen, seine sexuelle Orientierung vor seinen Mitmenschen ängstlich zu verbergen. Er stand dazu. Etwas anderes war für ihn laut eigener Aussage stets undenkbar gewesen.


  Und dennoch hatte Hugh Carlos Dilemma nachvollziehen können. Weil er sensibel war. Er hatte Carlo unmissverständlich zu erkennen gegeben, dass er nicht nur an Carlos Arbeit, sondern auch an einem Ausleben ihrer gemeinsamen Neigungen interessiert war.


  Carlo öffnete die Balkontür und trat auf die Terrasse hinaus. Es roch nach Sommer. Er schloss die Augen und sog den süßen Blütenduft und den Duft nach frischem Gras tief in seine Lungen ein. Die Strahlen der Sonne erweckten ihn zu neuem Leben.


  Er rief sich das Gefühl, das Hughs Hände auf seinem Körper ausgelöst hatten, wieder in Erinnerung und durchlebte noch einmal jeden Augenblick ihrer viel zu kurzen intimen Begegnung. Sie erschien ihm im Nachhinein fast wie ein Wunder.


  Er hatte sich verliebt.


  Carlo grinste. Plötzlich fühlte er sich wie ein bis über beide Ohren verknallter Halbwüchsiger, der nur noch an das eine denken kann. Und er konnte sich nicht darüber hinwegtäuschen, dass Hughs Wunsch nach einem Wiedersehen auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Was würde Giovanni dazu sagen, wenn er es herausfand?


  Sein Herz begann schneller zu schlagen, die Brust wurde ihm so eng, dass er kaum noch Luft bekam. Er konnte sich die Reaktion seines Vaters nur allzu gut vorstellen. Giovanni würde sich angewidert von ihm abwenden und würde ihn einmal mehr seine Verachtung spüren lassen. Aller Respekt, den sich Carlo im Laufe der Jahre mühevoll erkämpft und für den er in gewisser Weise sein Leben hingegeben hatte, würde verpuffen und sich in Luft auflösen. Niemals, niemals würde Giovanni einen Sohn akzeptieren, der seinen homosexuellen Neigungen nachging.


  Giovanni würde sich von ihm ab- und Jack zuwenden. Jack, der Macho, auf den alle Frauen flogen. Jack, der alles, was er sich in den Kopf gesetzt hatte, in die Tat umsetzte.


  Oh ja, Giovanni würde ihn, Carlo, fallen lassen wie ein heißes Eisen und würde Jack als seinen einzigen und richtigen Sohn bezeichnen. Er, Carlo, würde in Ungnade fallen für alle Zeiten.


  Carlo ballte die Hände zu Fäusten, während ein Gefühl von hilfloser Wut in ihm aufstieg. Er verfluchte seine Mutter, Giovanni und sich selbst. Er hasste es, sich schwach und ängstlich zu fühlen. Er hasste es, der Tatsache ins Auge sehen zu müssen, dass er nicht der Mann war, der er gern sein wollte. Als er sich abrupt umdrehte, landete sein Blick auf dem Jacuzzi-Pool.


  Rotes Wasser.


  Er schauerte zusammen. Obwohl er versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, stieg wieder das letzte Bild seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auf.


  Und er sah sich selbst, den Jungen, der sich den leblosen Arm der Mutter um den Hals gelegt und sie aus dem Pool gezerrt hatte, völlig außer sich vor Angst. Am Beckenrand legte er sie ins Gras, warf sich über sie und flehte sie voller Verzweiflung an, ihn nicht zu verlassen. Doch es war zu spät, sie hörte ihn nicht mehr.


  Noch immer hatte er das verzweifelte Schluchzen des Jungen im Ohr. „Warum hast du mich nicht geliebt? Warum hast du mich nicht genug geliebt, um weiterzuleben?“


  Und dann war da nur noch Giovanni gewesen. Giovanni, der unerbittlich an ihm herumkritisierte. Ungeduldig und kalt. Giovanni, dessen Ruhm auf seinen Schultern lastete wie eine Zentnerlast.


  Carlo zwinkerte und wandte sich vom Pool ab und ging wieder hinein. Becky Lynn hatte Recht gehabt. Er konnte nicht mehr so weitermachen wie bisher. Er konnte nicht mehr länger vorgeben, ein anderer zu sein als der, der er war.


  Andererseits erschien es ihm ebenso unmöglich, Giovanni mit der Wahrheit zu konfrontieren. Dieser Gedanke war noch schlimmer als der schleichende Tod, dem er sich im Moment ausgesetzt fühlte.


  Während er sich den Nacken massierte, um die Verspannungen, die ihm ständig zu schaffen machten, zu lösen, dachte er an das, was Becky Lynn vor zwei Tagen vor ihm gesagt hatte. Endlich verstand er sie. Bis vorgestern hatte er sie nie so richtig einschätzen können, er hatte sie zwar gern und respektierte sie, aber ihm war nie klar gewesen, was in ihrem Kopf eigentlich vor sich ging. Jetzt wusste er es.


  Kein Wunder, dass sie sich vor Männern fürchtete. Und dass sie vor jeder körperlichen Berührung zurückschrak. Nun wurde ihm auch klar, wie viel Kraft es sie gekostet haben musste, sich ihm und dem Auge der Kamera auszuliefern. Nun erst verstand er, welches Geschenk er ihr damit, dass er sie in Valentine verwandelt hatte, gemacht hatte. Obwohl er es natürlich gewiss nicht aus reiner Nächstenliebe getan hatte.


  Carlo zog die Augenbrauen zusammen. Das Einzige, was er an Becky Lynn nicht verstand, waren die Gefühle, die sie Jack entgegenbrachte. Sein Halbbruder war das einzige Puzzleteil in Valentines Leben, für das er noch keinen entsprechenden Platz gefunden hatte. Was hatte sie an Jack Liebenswertes entdeckt?“


  Vielleicht konnte er, Carlo, es nur nicht sehen, weil er es nicht sehen wollte. Vielleicht hatten ihn seine Angst und seine Eifersucht ja blind gemacht.


  Carlo schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst. Er hatte sich nichts vorzuwerfen; Jack war genau so, wie er ihn immer gesehen hatte – rücksichtslos, engstirnig und kompromisslos. Liebenswerte Seiten hatte er nicht. Becky Lynn war mit Sicherheit einfach nur seiner Macho-Ausstrahlung erlegen wie alle anderen Frauen auch.


  Und ganz nebenbei gesagt war Jack für Becky Lynn ja auch längst Vergangenheit. Carlo runzelte nachdenklich die Stirn. Und er, Carlo, war ihre Zukunft. Sie konnten einander helfen, sich beistehen und gegenseitig beschützen. Er liebte sie, er liebte sie auf eine Art, wie er vor ihr noch nie eine Frau außer seiner Mutter geliebt hatte.


  Sein Puls begann sich zu beschleunigen. Carlo Triani und Valentine würden zusammen unschlagbar sein. Sie wären in Sicherheit. Solange sie zusammen waren, würde nichts ihnen etwas anhaben können, und es gäbe nichts, was sie nicht erreichen könnten.


  Alles, was er zu tun hatte war, sie davon zu überzeugen.


  


  42. KAPITEL


  Wo bin ich? Zoe schaute sich verwirrt um, kramte verzweifelt in ihrem Gedächtnis und wünschte sich einen klaren Kopf. Sie war in eine Bar gegangen. Auf dem Sunset Boulevard. Aber in welche?


  Sie sahen alle gleich aus, in schummriges Dämmerlicht getaucht und überfüllt. Und laut. Viel zu laut. Sie holte zitternd Luft. Ihr war schwindlig, und die Musik hämmerte in ihrem Kopf. Die Musik? Mit einem Gefühl des Erschreckens korrigierte sie sich. Das, was sie hörte, war gar keine Musik, sondern das Geräusch ihres Blutes, das wie ein Wasserfall in ihren Ohren rauschte.


  Der Mann zu ihrer Rechten presste sich enger an sie. Er strömte einen süßlichen Geruch aus, nach billigem After-shave und Whiskey. „Hi, Baby“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, „lass uns hier weggehen, ja?“


  Zoe schaute den Mann an, sie atmete rasch und flach. Kannte sie ihn? Hatte sie sich mit ihm unterhalten? Sie konnte sich nicht erinnern. Er hatte schwarzes Haar und trug einen Bart; seine Augen glänzten, sie glänzten so hell, dass sie sich in ihren Körper einzubrennen schienen. Die Augen eines Dämons, dachte sie, wobei ihr ein kalter Schauer den Rücken hinabjagte.


  Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie griff nach dem Glas, das vor ihr auf der Bartheke stand, im Mund einen Geschmack nach kalter Asche. Was, wenn sie jetzt durchknallte? Einfach abdrehte? Was, wenn sie jetzt ohnmächtig wurde oder gar starb?


  Ihr Herz klopfte hart und schnell, als sie die Hand um ihr Glas legte, es langsam an die Lippen hob und trank. Sie zitterte so sehr, dass die Flüssigkeit herausschwappte und sich über die Theke ergoss.


  „Also, was ist, Baby, machen wir den Abflug?“


  Ihr Blick irrte zu dem Dämon neben ihr. Er lehnte sich an sie, sein Atem stank nach Schnaps. Angst stieg in ihr auf. „Ich muss erst noch mal auf die Toilette“, flüsterte sie, rutschte vom Barhocker und schwankte, als sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand.


  Der Mann packte sie am Arm und hielt sie fest. „Beeil dich, Babe, ich warte auf dich.“


  Sein Griff tat ihr weh. Sie schüttelte seinen Arm ab und bahnte sich torkelnd ihren Weg zwischen den dicht an dicht gedrängt stehenden Menschen hindurch, deren Gesichter von den Blitzen der Lichtorgel sekundenlang grell erleuchtet wurden und im nächsten Moment schon wieder im Dunkel versanken.


  Voller Angst suchte sie nach einem bekannten Gesicht. Sie brauchte etwas, an das sie sich halten konnte, weil sie das Gefühl hatte, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte. Sie fühlte sich weitergeschoben, willenlos ließ sie es geschehen. Ihr Herz schien außer Rand und Band geraten zu sein, es hämmerte wie verrückt, gleich würde es ihre Brust sprengen.


  Als ihr Blick zu Boden fiel, kreischte sie laut auf. Ihr Herz – zu ihren Füßen lag ihr Herz, blutverschmiert und noch immer heftig pulsierend.


  Prinzessin. Die Stimme dröhnte in ihrem Kopf. Zoe wirbelten herum. Daddy. Daddy ist zu dir zurückgekommen.


  „Wow – wie wunderschön.“ Starke Hände legten sich auf ihre Schultern.


  „Daddy“, flüsterte sie, und Tränen stürzten aus ihren Augen. Sie warf sich in seine Arme, und er begann sie im Rhythmus der Musik hin und her zu schwenken. Zoe presste ihr Gesicht an seine Brust, um sich seines Herzschlags zu versichern, um sich immer wieder von neuem davon zu überzeugen, dass er auch wirklich und wahrhaftig lebte. Sie presste die Augen ganz fest zu, ihr Daddy war zu ihr zurückgekommen; endlich war sie in Sicherheit.


  „Sieht so aus, als wäre heute Nacht meine Glücksnacht.“ Er lachte und presste sie enger an sich. „Ich habe eine wunderschöne Prinzessin gefunden.“


  Ihr Herz war übervoll, so voll, dass sie Angst hatte, es würde zerbersten. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihrem Daddy hoch. Er lächelte. Jetzt wusste Zoe, dass sie nie mehr Angst zu haben brauchte.


  Langsam erwachte Zoe. Alles tat ihr weh. Ihr Kopf, ihr Brustkasten, ihr Nacken, ihre Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte, es waren Schmer zen, wie sie sie noch niemals vorher verspürt hatte. Während sie vorsichtig versuchte, sich zu bewegen, stöhnte sie. Dann riss sie die Augen auf. Obwohl es bereits dämmerte, brannte das Licht auf dem Nachttisch. Sie streckte die Hand aus, knipste es aus und machte die Augen wieder zu. Als sie sich umdrehen wollte, stieß sie gegen etwas Warmes, Hartes.


  Wieder riss sie die Augen auf. Neben ihr lag ein Mann. Ein Mann, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Sie kramte in ihrem Gedächtnis, versuchte sich zu erinnern, wer er sein und wo sie ihn aufgegabelt haben könnte.


  Sie kam nicht darauf.


  Um ihn nicht zu wecken, schlüpfte sie ganz leise aus dem Bett. Als ihre Füße den Boden berührten, ging die Welt um sie herum in Schräglage. Eine Hand auf der Stirn taumelte sie ins Bad.


  Nachdem sie sich übergeben hatte, schleppte sie sich zum Waschbecken. Sie fühlte sich entsetzlich. So schrecklich hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt. Als sie sich mit den Fingerspitzen über die Lippen fuhr, bemerkte sie, dass sie aufgeplatzt waren und staubtrocken, die Mundwinkel eingerissen und blutverkrustet.


  Sie drehte das Wasser auf und spülte sich den Mund aus, dann schüttete sie sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Warum nur konnte sie sich an nichts mehr erinnern? Sie war jeden Morgen im ersten Moment etwas verwirrt, doch normalerweise hielt dieser Zustand nur ganz kurz an, dann konnte sie wieder klar denken, und ihre Erinnerung kehrte zurück. Doch heute konnte sie sich trotz aller Anstrengungen an nichts mehr erinnern.


  Anscheinend hatte sie einen totalen Blackout gehabt. Dunkel fielen ihr jetzt das Coke und die Pillen wieder ein. Was für Pillen? Sie runzelte die Stirn. Sie wusste es nicht mehr. Sie wusste nur noch, dass sie sie von einem Typ auf einem Parkplatz bekommen hatte.


  Sie lehnte sich über das Wascbbecken und musterte ihr Gesicht im Spiegel. Grauenhaft. Als ihr Blick ein Stück nach unten irrte und auf ihre linke Brust fiel, blinzelte sie ein paar mal rasch hintereinander und ging noch näher an ihr Spiegelbild heran. Was war denn das? Sie betastete die leuchtend rote Stelle mit den Fingerspitzen und zuckte unter der Berührung zusammen. Wieder starrte sie in den Spiegel und prallte eine Sekunde später entsetzt zurück. Das waren Zahnabdrücke! Kein Knutschfleck, sondern ein Biss! Wer auch immer dafür verantwortlich war, er musste wie ein Vampir an ihr gesaugt haben. Seine Zähne hatten sich so tief in ihr Fleisch eingegraben, dass sie geblutet hatte.


  Von Panik erfüllt, strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und nahm es im Nacken zusammen. Dann entdeckte sie die Würgemale an ihrem Hals. Ihr stockte der Atem. Undeutliche Erinnerungen schwammen durch ihr Hirn. Hässliche, erschreckende Bilder. Nun fiel ihr wieder ein, wie sie nach Atem gerungen hatte. Und dann plötzlich war auch der Mann im Bett wieder da. Wie er sie auf den Bauch gedreht hatte und von hinten mit brutaler Härte in sie eingedrungen war.


  Er hatte ihr wehgetan. Er hätte sie töten können.


  Sie musste weg, und zwar sofort. Ehe er aufwachte.


  Auf Zehenspitzen schlich sie sich zurück ins Schlafzimmer und suchte rasch ihre Sachen zusammen. Noch nie im Leben hatte sie so viel Angst gehabt. Sie wagte es nicht, dem Mann noch einen Blick zuzuwerfen, weil sie befürchtete, er könnte sonst womöglich aufwachen.


  Mit fliegenden Fingern streifte sie sich ihre Kleider über. Da bewegte er sich. Er öffnete die Augen. Sie waren kalt und stumpf, wie die Augen eines Hais. Oder die eines Teufels.


  Von Angst geschüttelt drehte sie sich auf dem Absatz herum und rannte hinaus. An der Wohnungstür angelangt, riss sie sie auf und taumelte in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Einen Augenblick später strömten ihr vor Erleichterung die Tränen die Wangen hinab.


  Nie wieder, schwor sie sich. Nie wieder.


  


  43. KAPITEL


  Becky Lynn starrte Carlo fassungslos an. Sie schüttelte den Kopf. „Du meinst doch nicht etwa, dass…“


  „Ja. Genau das meine ich.“ Er ging auf sie zu und nahm ihre Hand. „Heirate mich, Becky Lynn.“


  „Aber Carlo …“ Um sich zu beruhigen, holte sie tief Luft. „Wir wissen doch beide, dass wir nicht … dass du …“ Das Ende ihres Satzes blieb in der Luft hängen, und sie suchte seinen Blick. Unmöglich, dass er das ernst meinte. Er konnte es einfach nicht ernst meinen. Doch als sie seine Augen sah, erkannte sie, dass er es genauso meinte, wie er es gesagt hatte. „Ich … ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“


  Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie wieder los. „Dann sag nichts, sondern hör mir einfach nur zu.“


  Als sie Anstalten machte, etwas zu erwidern, hielt er die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. „Du hattest Recht mit dem, was du vor ein paar Tagen gesagt hast“, begann er. „Mit allem – mit Giovanni und damit, was ich deiner Meinung nach brauche. Und vor allem hattest du Recht damit, was ich mir antue, wenn ich versuche, etwas zu sein, was ich gar nicht bin.“ Er sah sie eindringlich an. „Ich habe die ganze Zeit in einer Falle gesessen, doch nun sehe ich einen Ausweg. Für uns beide.“


  Als sie etwas sagen wollte, brachte er sie erneut mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Ja, auch für dich. Schau dich an. Du arbeitest in einer Branche, die dich zu einem Objekt macht, zu einem wunderschönen begehrenswerten Objekt. Die Leute, mit denen du zusammenarbeitest, sind es gewöhnt, ihre Hand nach allem Schönen auszustrecken, Sex gehört für sie zur Tagesordnung. Aber du kannst es nicht ertragen, wenn man dich anfasst, geschweige denn versucht, dich ins Bett zu zerren. Dem allen könntest du aus dem Weg gehen, wenn du mich heiratest. Du hast immer eine Ausrede, warum du dich auf nichts einlassen willst, und es wird eine Ausrede sein, die jeder akzeptieren kann.“


  Er kam zu ihr herüber, kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hand. „Stell dir das doch nur einmal vor, bella, keine Anmachversuche mehr, keine unverblümten sexuellen Angebote, du bräuchtest dir nie wieder den Kopf zu zerbrechen, wie du diesen oder jenen loswirst, ohne dir irgendwelche Chancen zu verbauen. Wir wären das glücklichste Paar der Welt. Und allen würde das klar sein.“


  Er holte tief Atem. „Und ich könnte im Schutz der Ehe meinen Neigungen nachgehen. Ich wäre nicht länger gezwungen, ständig aller Welt beweisen zu müssen, was für ein toller Mann ich bin. Und selbst wenn gelegentlich Gerüchte die Runde machen würden, wer würde sich schon weiter den Kopf darüber zerbrechen, wenn klar ersichtlich wäre, wie glücklich die schöne Valentine ist?“


  Sie senkte den Blick und schaute auf seine Hand, die die ihre hielt. Ihr Herz hämmerte. Früher hatte sie von einem Moment wie diesem geträumt, hatte sich in blühendsten Farben ausgemalt, wie ihr ein gut aussehender Mann einen Diamantring an den Finger stecken und ihr ewige Liebe und Treue schwören würde. Früher hatte sie von dem Tag geträumt, an dem Jack sie um ihre Hand bitten würde. Jack. Tränen traten ihr in die Augen. Würde sie niemals ganz frei von ihm werden?


  „Du hast dir das alles ganz genau überlegt, stimmt’s?“ flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte.


  „Findest du denn das, was ich sage, so verkehrt? Schau mich an, Liebes.“ Sie tat es. „Du hast Vertrauen zu mir. Ist dir eigentlich klar, wie selten das in diesem Geschäft ist? Und nicht nur in diesem Geschäft, sondern überhaupt … ich meine, wie oft läuft einem denn schon ein Mensch über den Weg, dem man wirklich vertrauen kann?“ Er strich ihr langsam mit den Fingerspitzen über die Wangen. „Und wir vertrauen uns beide, du mir und ich dir. Das ist etwas ganz Besonderes, Becky Lynn, glaub mir.“


  Becky Lynn dachte an ihre eigenen Eltern und an Carlos, dachte an andere Ehepaare, die sie gekannt hatte. Vielleicht wären sie besser dran gewesen, wenn sie aus anderen Gründen als aus Liebe und Leidenschaft geheiratet hätten.


  „Es ist für uns beide ein Ausweg aus einem Dilemma“, murmelte er. „Ein Weg zur Befreiung. Heirate mich, bella. Ich liebe dich.“


  Sie schluckte schwer und konnte sich zu keiner klaren Antwort durchringen. „Carlo … ich bin … ich bin vollkommen fassungslos. Ich … ich weiß einfach nicht, was ich dazu sagen soll.“


  „Du bist doch gar nicht überrascht.“ Er streichelte ihre Hand. „Sei doch mal ganz ehrlich, bella, du hast mich ja schon die ganze Zeit sozusagen als Deckung benutzt, oder etwa nicht? Oder hast du nicht allen gegenüber so getan, als seien wir ein Liebespaar?“


  Sie wurde rot und wandte sich ab. Er legte die Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Ich liebe dich, Becky Lynn, glaub mir. Zwar nicht so, wie ein Liebhaber seine Geliebte liebt, dafür aber als Freund. Ich fühle mich verantwortlich für dich. Und ich will, dass wir uns beide füreinander verantwortlich fühlen. Keiner von uns wird je wieder allein sein.“


  Sie sah Jack vor sich, und wieder stiegen heiße Tränen in ihr auf. Während sie hektisch versuchte sie wegzublinzeln, verfluchte sie ihn ebenso wie sich selbst, weil sie nicht in der Lage war, ihn einfach zu vergessen. Sie hatte nie einen anderen Mann als Jack gewollt; und sie würde niemals einen anderen wollen.


  Aber sie würde ihn nie bekommen. Er war ein Traum, der nicht in Erfüllung gehen würde, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, er würde sie lieben, hatte zu keinem Zeitpunkt existiert. Nicht so jedenfalls.


  Mit Carlo würde sie nie wieder allein sein. Sie würde niemals wieder einen Sonnenuntergang im Winter erleben müssen, ohne dass ein Mensch da war, an dem sie sich wärmen und festhalten konnte. Nie wieder würde sie in der Nacht aufwachen und Angst haben müssen. Sie wäre nie wieder allein. Mit Carlo hätte sie einen Menschen, mit dem sie ihre Träume und ihre Ängste teilen könnte, ihre Freuden und ihre Sorgen.


  Becky Lynn holte zitternd tief Luft. Sie fühlte sich für Carlo verantwortlich. Sie liebte ihn, und sie vertraute ihm. Er gab ihr Sicherheit; wenn sie Unterstützung brauchte, war er für sie da. Und er hatte die Schönheit in ihr wahrgenommen, die vor ihm noch keinem anderen aufgefallen war.


  Becky Lynn wich seinem Blick aus, während sie sich bemühte, sich über das, was sie dachte und fühlte, endgültig klar zu werden. Schließlich schluckte sie schwer und schaute Carlo an. „Bist du dir ganz sicher, dass du das möchtest, Carlo? Einen Menschen zu lieben und nicht mit ihm zusammenleben zu können ist schwerer, als du dir vielleicht vorstellst. Solltest du dich jemals … in jemand anderen verlieben, würde ich mich bestimmt ganz allein und … und ausgeschlossen fühlen.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. „Ich kann dir zwar nicht versprechen, dass ich dir körperlich immer treu sein werde, aber ich schwöre dir, dass ich dich niemals wegen eines anderen verlassen würde. Das würde ich dir nie antun. Also, was ist?“ Seine Stimme klang belegt. „Willst du mich heiraten, Valentine?“


  Becky Lynn hob den Blick und schaute Carlo an. Sie wollte nie wieder allein sein.


  Als sie ja sagte, klopfte ihr das Herz in der Kehle.


  


  44. KAPITEL


  Jack starrte wie vor den Kopf geschlagen auf die Einladung, die er eben erhalten hatte. Das war unmöglich. Er las den Text noch ein zweites Mal durch in der Hoffnung, irgendetwas falsch aufgefasst zu haben. Dem war nicht so. Tremayne Davis lud anlässlich der bevorstehenden Hochzeit von Valentine und Carlo Triani zu einem Empfang und bat um sein Erscheinen.


  Becky Lynn heiratet Carlo. Jack holte tief Luft. Wie konnte das passieren? Wie kann sie ausgerechnet Carlo heiraten?


  Ob sie wusste, dass er auch eine Einladung erhalten hatte? Er vermeinte es fast zu hören, wie Tremayne ihr erklärte, dass ohne Ausnahme jeder eingeladen werden musste. Sogar Jack Gallagher, der Mann, der die große Valentine bereits gekannt hatte, als sie noch einfach nur Becky Lynn Lee war; der Trottel, der zu blind gewesen war, das Juwel zu erkennen, das direkt unter seiner Nase lag.


  Oh ja. Jack verengte die Augen. Das war typisch Südkalifornien, hier wurde jeder eingeladen, selbst der ehemalige Liebhaber der Braut und der verleugnete Bastard-Halbbruder des Bräutigams. Die Party würde ein hundertprozentiges PR-Ereignis sein, und alle würden sich bestens amüsieren. Ganz besonders das glückliche Paar selbst.


  Angewidert feuerte Jack die Einladung in die Ecke. Wie konnte das nur passieren? Warum hatte er das zugelassen?


  Wilde Verwünschungen vor sich hinmurmelnd, durchquerte er das Studio und trat an seine Fotowand. Er hatte Valentine bisher noch nie fotografiert, obwohl er bereits verschiedene Male versucht hatte, sie zu buchen. Sie war jedesmal nicht verfügbar gewesen. Aber er hatte verschiedene Schnappschüsse von ihr gemacht, als sie noch nicht Valentine, sondern seine Assistentin Becky Lynn gewesen war.


  Zwei davon hingen noch immer an seiner Wand. Er hatte sie als eine Art Strafe für sich selbst dort hängen lassen, eine ständige bittersüße Erinnerung an das, was zwischen ihnen gewesen war und was er verloren hatte. Während Jack die Fotos studierte, spürte er einen Kloß in seiner Kehle aufsteigen. Auf dem einen Bild kauerte sie am Boden und fummelte an einem Scheinwerfer herum; kurz bevor er auf den Auslöser drückte, schaute sie zu ihm hoch und lachte. Auf dem anderen blickte sie einfach nur in die Kamera, der Gesichtsausdruck verletzlich und von süßer Sinnlichkeit. Genau dieser Ausdruck war es, der sie zu einer der heiß begehrtesten Frauen machte.


  Er streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen über die Aufnahme zu fahren, doch in demselben Moment, in dem er sich darüber klar wurde, was er beabsichtigte, ließ er sie wieder sinken. Wie war es nur möglich, dass er so viel Zeit mit ihr verbracht hatte, ohne sie jemals wirklich wahrzunehmen? Als er jetzt auf die Fotos schaute, sah er Valentine wie in einem Vexierspiegel und erkannte mühelos das, was Carlo auf den ersten Blick gesehen hatte. Warum nur war ihm das nicht schon viel früher aufgefallen? Warum war er nur so blind gewesen?


  Er holte tief Luft; seine Brust fühlte sich an wie zusammengeschnürt. Ob sie Carlo auch so anschaute? Liebte sie ihn?


  Jacks Miene verfinsterte sich. Sie war dabei, einen Fehler zu begehen. Einen großen Fehler. Warum sah sie das nicht?


  „He, Jack? Hast du schon gehört?“


  Jack warf einen Blick über die Schulter und sah seinen Kameraassistenten Pete, zwei große Tüten im Arm, in der Tür stehen. „Ja“, erwiderte er kurz angebunden, „ich habe es schon gehört.“


  „Tut mir leid, Alter. Ich weiß genau, wie scharf du auf den Etat warst.“ Pete machte ein bedauerndes Gesicht. „Ich war wirklich felsenfest davon überzeugt, dass du ihn bekommst.“


  Jack, der in Gedanken noch immer bei Becky Lynn und Carlo war, schüttelte verständnislos den Kopf. „Was für einen Etat?“


  „H.P. Macro-Wear.“ Pete schnaubte missbilligend. „Triani ist wirklich ein glücklicher Hund. Erst entdeckt er Valentine und nun das.“


  Begriffsstutzig starrte Jack seinen Assistenten an. Es dauerte eine Weile, bis ihm die grausame Wahrheit dämmerte. „Willst du damit sagen … soll das heißen, dass sich Carlo Macro-Wear unter den Nagel gerissen hat?“


  Pete schaute ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Du hast doch eben gesagt, dass du schon davon gehört hast.“


  „Nein.“ Jack schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du redest von … etwas anderem.“


  „Blödsinn. Ich meine Macro-Wear. Triani hat den Etat.“


  „Der Drecksack“, stieß Jack zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nachdem er den Schlag einigermaßen verdaut hatte, sickerte langsam in sein Bewusstsein ein, was es bedeutete, dass Preston Carlo den Etat überantwortet hatte. Er schaute Pete an. „Bist du dir sicher?“


  „Der Vertrag ist schon unterzeichnet.“ Pete jonglierte mit den Tüten. „Ich bin in der Küche, falls du mich brauchst.“


  „Alles klar.“ Sein Herz hämmerte wie verrückt, als Jack sich wieder seiner Fotowand und den Aufnahmen von Becky Lynn zuwandte. Carlo hat Macro-Wear gewonnen. Carlo hat mit Hugh Preston geschlafen.


  Er fasste es nicht. Seit Jahren waren Gerüchte hinsichtlich Carlos Homosexualität in Umlauf gewesen, doch er ihnen niemals Glauben geschenkt; einerseits deshalb, weil sein Halbbruder bekanntermaßen jede Frau flachlegte, die ihm über den Weg lief, und andererseits, weil in dieser Stadt so viele unhaltbaren Gerüchte kursierten, dass man allein vom Hinhören schon taub werden konnte.


  Doch nun fragte er sich ernsthaft, ob an dem Geschwätz nicht vielleicht doch etwas Wahres dran war. War Carlo schwul? Bisexuell war er auf jeden Fall, und Becky Lynn betrogen hatte er auch.


  Kopfschüttelnd grübelte Jack über die Ironie des Schicksals nach. Becky Lynn hatte ihn damals verlassen, weil er sich – wie jetzt Carlo – einen Etat mit Sex erkauft hatte.


  Er ging hinüber zu seinem Schneidetisch, neben dem die Einladung am Boden lag. Er hob sie auf und schlug sich damit ein paar Mal auf die flache Hand. Becky Lynn hatte keine Ahnung, was sie sich mit Carlo eingehandelt hatte. Bestimmt wusste sie es nicht. Sie konnte es nicht wissen, sonst würde sie ihn nicht heiraten. Er kannte Becky Lynn gut genug, um zu wissen, dass sie das niemals tun würde.


  Sie ist dabei, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.


  Du musst sie retten.


  Jack verengte die Augen und gab sich ganz seinen hasserfüllten Gefühlen hin. Dieser Hurensohn. Becky Lynn auf eine so schamlose Art und Weise auszutricksen, war mehr als verachtenswert.


  Wahrscheinlich hatte er die ganze Sache mit der Hochzeit nur deshalb eingefädelt, um ihn, Jack, fertig zu machen. Jack ballte die Hände zu Fäusten.


  Aber würde Becky Lynn ihm überhaupt glauben?


  Becky Lynn war loyal. Selbst wenn ihr die Gerüchte schon zu Ohren gekommen wären, hätte sie ihnen doch niemals Glauben geschenkt. Sie würde von Carlo niemals etwas Schlechtes annehmen, es sei denn, sie hätte einen hieb- und stichfesten Beweis dafür in Händen. Er kramte in seinem Gedächtnis und versuchte sich zu erinnern, in welchem Zusammenhang und von wem er die Gerüchte über Carlo gehört hatte.


  Jack straffte die Schultern. Er würde ihr schon einen Beweis liefern; er musste sie einfach retten.


  


  45. KAPITEL


  Becky Lynn und Carlo entschieden sich in Anbetracht der Umstände gegen eine kirchliche Trauung und beschlossen stattdessen, sich lediglich vor dem Standesbeamten ihr Jawort zu geben.


  Und statt einer Hochzeitsfeier sollte nur ein Polterabend stattfinden – Tremaynes Hochzeitsgeschenk. Als Becky Lynn wegen der hohen Ausgaben Einspruch erhoben hatte, hatte er sie daran erinnert, dass er sie als PR-Kosten von der Steuer absetzen konnte. Also stimmte sie zu.


  Die gesamte Modewelt war eingeladen worden, selbst Eileen Ford und John Casablanca, Tremaynes Hauptkonkurrenten. Becky Lynn fragte sich, ob Jack auch kommen würde, gleich darauf verfluchte sie sich selbst für ihre Gedanken. Sie hatte vor, Carlo zu heiraten, und wenn sie erst mit ihm verheiratet war, würde Jack ein für alle Mal Vergangenheit sein. Gleichviel wie auch immer ihr Arrangement mit Carlo aussehen mochte und was ihrer beider Gründe für die Heirat gewesen waren, Becky Lynn war entschlossen, Carlo eine gute und treue Ehefrau zu sein. Sie beabsichtigte, ihr Ehegelöbnis ernst zu nehmen.


  Auch wenn Carlo das anders sah.


  Becky Lynn grub ihre Zähne in ihre Unterlippe, während sie sich bemühte, gegen die in ihr aufsteigenden Zweifel und die Unsicherheit anzukämpfen. Tat sie wirklich das Richtige? In den Wochen nach ihrer Zustimmung, Carlo zu heiraten, war sie von heftigen Zweifeln geplagt worden, und sie hatte ihre Entscheidung immer wieder von neuem in Frage gestellt. Gewiss war es kein Leichtes, einen Mann zu heiraten, der sie nicht wirklich liebte und von dem sie im Voraus wusste, dass er ihr mit anderen Männern untreu werden würde.


  Ob er jemals eine Familie wollte? Sie wünschte sich irgendwann Kinder, sie konnte sich nicht vorstellen, ohne Kinder alt zu werden. Doch wie würde sich das unübliche Arrangement, das Carlo und sie getroffen hatten, auf ein Kind auswirken?


  Sie holte tief Luft. Carlo liebte und respektierte sie. Er vertraute ihr, und sie vertraute ihm. Sie hatten mehr gemeinsam als viele andere Paare. Vertrauen und Respekt wogen mehr als alle Leidenschaft der Welt. Und warum sollte sie sich nach Sex sehnen, wenn sie doch Zuneigung bekam, ehrliche aufrichtige Zuneigung?


  Es ist die richtige Entscheidung, sagte sie sich selbst. Sie und Carlo waren gemeinsam stärker als allein; zusammen würden sie jedes Problem in den Griff bekommen.


  Wieder tief einatmend ließ sie ihren Blick über ihr Spiegelbild wandern. Sie hatte sich für die Party für ein Kostüm in einem dunklen, leuchtenden Pink entschieden. Das gleiche Pink, das der Frühling zu Hause in Bend hat, dachte sie und strich mit der flachen Hand über ihr Revers. Das Pink der Azaleen, die Carlo ihr vor so langer Zeit geschickt hatte.


  An dem Tag, an dem Jack dir das Herz gebrochen hat.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht mehr an Jack denken; sie hasste sich dafür. Doch so sehr sie auch versuchte, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen, kam sie doch nicht umhin festzustellen, dass es ihm immer wieder gelang, sich klammheimlich hineinzuschmuggeln. Ständig begann sie von neuem, Vergleiche zwischen ihm und Carlo anzustellen.


  Becky Lynn warf ihrem Spiegelbild einen bösen Blick zu. Die beiden sind nicht miteinander zu vergleichen, sagte sie sich fest; Carlo war loyal und hatte viel zu geben; er brauchte sie, und er glaubte an sie.


  Jack hatte sie weder jemals gebraucht noch an sie geglaubt. Nie. Zu keinem Zeitpunkt ihres Zusammenseins.


  „Du siehst wunderschön aus.“


  Sie hob den Blick und begegnete im Spiegel Carlos Blick. Er stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer und sah in seinem naturfarbenen, lässig eleganten Leinensakko und den Slacks fast atemberaubend gut aus – ein selbstsicherer, weltgewandter, kultivierter Mann.


  „Pink und Schwarz ist eine recht kühne Farbkombination“, murmelte sie angesichts seines schwarzen rohseidenen Hemds. „Du denkst doch hoffentlich nicht, dass wir nicht zusammenpassen?“


  „Machst du Witze? Du solltest lang genug im Geschäft sein, um zu wissen, dass es hier überhaupt nichts gibt, was kühn genug wäre.“ Er lächelte und kam zu ihr herüber. „Ganz davon abgesehen, dass es das Letzte ist, was mich heute Nacht interessiert. Dazu bin ich viel zu glücklich.“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz – die beruhigende Berührung eines großen Bruders, eines guten Freundes. Ein Gefühl wallte in ihr auf, und obwohl sie sich einzureden versuchte, dass es Glück sei, erkannte sie es doch als Verzweiflung.


  „Ich habe vorhin das Telefon gehört“, sagte sie rasch, weil sie Angst hatte, dass er etwas bemerkt haben könnte. „Wer hat denn angerufen?“


  Carlo zögerte, dann räusperte er sich. „Hugh Preston. Er hat angerufen … es tut ihm Leid, dass er nicht hiersein kann.“


  „Bist du sicher?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „War das alles?“


  „Natürlich.“


  Carlos Lächeln wirkte gezwungen, seine Worte klangen hohl. Ihr Magen zog sich zusammen. „Du kannst es dir noch immer überlegen, Carlo. Wenn du jetzt deine Meinung noch ändern willst, kann ich es gut verstehen. Ich …“


  „Niemals.“ Er drückte wieder ihre Schultern, dann ließ er die Hände sinken. „Es ist Zeit zu gehen. Bist du fertig?“


  Sie nickte und schluckte schwer. „Ich muss mir nur noch die Schuhe anziehen.


  Sie holte sie aus dem Wandschrank und schlüpfte hinein. Die Absätze waren so hoch, dass sie ein paar Zentimeter größer war als Carlo. Doch niemand würde darüber die Nase rümpfen, in dieser Branche überragten viele Bräute ihren Bräutigam.


  Jack würde sie niemals überragt haben, gleichviel wie hoch auch immer ihre Absätze wären.


  „Stimmt was nicht?“


  Sie zuckte zusammen und wurde rot. „Doch doch. Warum?“


  „Du hast eben so … so traurig geschaut.“


  „Ich bin nur aufgeregt, das ist alles.“ Das war keine Lüge, sie war so aufgeregt, wie schon seit langem nicht mehr, und es war ihr schleierhaft, wie sie durch die nächsten fünf oder sechs Stunden kommen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es bewerkstelligen sollte, ihre Glückliche-Braut-Fassade so lange aufrechtzuerhalten.


  Doch dann, als es erst einmal so weit war, fand sie alles gar nicht mehr so schlimm. Sie tat, was sie tagtäglich vor der Kamera tat – sie wurde zu Valentine und spielte die Rolle, die man für sie entworfen hatte.


  Und nach ein paar Stunden, in denen sie und Carlo unzählige Glückwünsche entgegengenommen hatten, bemerkte Becky Lynn, dass sie es gar nicht mehr nötig hatte, eine Rolle zu spielen. Sie war wirklich glücklich, zwar auf eine andere Art als die, die sie sich früher erträumt hatte, aber nichtsdestotrotz war sie glücklich.


  Das erste Mal seit Stunden allein, ging Becky Lynn auf die Terrasse, um Luft zu schnappen. Carlo hatte sich mit Giovanni und Richard Avedon kurz zurückgezogen, und die Gäste schienen sie einen Moment lang vergessen zu haben. Was ihr sehr angenehm war. Auch wenn sie die Rolle von Valentine spielte, zog sie es doch vor, Becky Lynn, das Mauerblümchen, zu sein.


  Sie ging über die Terrasse in den Garten hinaus zu einem Brunnen, in dessen Mitte drei steinerne Meerjungfrauen saßen. Ihre Gesichter trugen die Züge der ersten drei Models, denen Tremayne zu Starruhm verholfen hatte. Becky Lynn nahm einen Schluck aus ihrem Glas, das sie mit hinausgenommen hatte, und hob ihr Haar ein wenig an, um die Nachtluft an ihren Nacken zu lassen. Sie presste das kalte, beschlagene Wasserglas an ihre heiße Wange. Die Nacht war wärmer als erwartet; es war wohl ein Fehler gewesen, dass sie sich für das pinkfarbene Kostüm entschieden hatte.


  „Hallo, Red.“


  Jack. Sie ließ ihr Haar fallen und drehte sich langsam nach ihm um. Selbst wenn sie es in Betracht gezogen hatte, dass er heute Abend hier sein könnte, hatte sie dennoch im Grunde genommen nicht damit gerechnet. Sie hätte sich auf die Begegnung vorbereiten sollen. Was ihr jetzt fehlte, war ein wohl abgewogener Satz, den sie ihm ihm entgegenschleudern könnte, um gleich darauf schnurstracks mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorüberzugehen.


  Aber sich einen solchen Satz zurechtzulegen, hatte sie leider versäumt.


  „Hallo, Gallagher.“


  „Du siehst wunderschön aus“, murmelte er und trat einen Schritt näher an sie heran. „Ganz die strahlende Braut.“


  „Was tust du hier?“


  „Ich habe eine Einladung bekommen wie alle anderen auch. Und da hab ich mir gedacht, ich sollte doch vorbeikommen und dem glücklichen Brautpaar von Herzen alles Gute wünschen.“ Er hob spöttisch sein Glas.


  „Wie nett von dir“, gab sie kühl zurück, während ihr Herz zwischen den Rippen pochte wie ein Presslufthammer. „Glückwünsche entgegengenommen. Auf Wiedersehn.“


  Als sie Anstalten machte, an ihm vorbeizugehen, griff er nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. Sie fing seinen Blick auf, er wirkte verärgert. Überrascht versuchte sie in seinem Gesicht zu lesen. Worüber war er so erbost?


  „Warum, heiratest du ihn?“ fragte er sanft, doch der stählerne Unterton, der in seiner Stimme lag, war nicht zu überhören.


  „Warum glaubst du wohl?“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Warum heiratet eine Frau?“


  „Ich rede nicht von irgendeiner Frau, Becky Lynn. Ich rede von dir.“ Er verstärkte seinen Griff. „Liebst du ihn?“


  Sie schnappte nach Luft. „Natürlich. Was glaubst du denn? Ich bete ihn an.“


  Einen Moment lang sagte Jack nichts, dann trat er noch einen Schritt näher an sie heran. „Macht er dich glücklich, ja?“ erkundigte er sich, wobei er seine Stimme zu einem verführischen Murmeln senkte. „Flehst du ihn auch immer an weiterzumachen, wenn er seine Hände von deinem Körper nimmt?“


  Erinnerungen, die mit Schmerz und Verlangen einhergingen, brachen über sie herein wie eine Sturzflut. So war es ihmmer gewesen, wenn Jack und sie sich geliebt hatten. Und je öfter sie zusammen gewesen waren, desto süchtiger war sie nach seinen Berührungen und Zärtlichkeiten geworden. Am Ende war sie schier unersättlich gewesen.


  Es war schon so lange her. So lange.


  „Erinnerst du dich daran, wie es war, Becky Lynn? Erinnerst du dich?“ Nun lockerte er seinen Griff und begann, mit der Spitze seines Zeigefingers langsam kleine Kreise auf der Innenseite ihres Handgelenks zu beschreiben. Sie fragte sich, ob er fühlen konnte, wie ihr Puls raste und was er sich dabei dachte, falls es ihm nicht entging.


  Als er sich noch weiter vorbeugte, spürte sie seinen Atem an ihrem Ohr vorbeistreichen. „Carlo kann dir keinen solchen Genuss verschaffen wie ich, stimmt’s? Oder wirst du vielleicht bei ihm auch in ein und demselben Moment schwach und stark? Er schafft es nicht, dass du aufschreist vor Lust, nicht wahr? Ich weiß, dass er das nicht bringt. Er kann es nicht.“


  Es dauerte einen Moment, bis seine Worte voll in ihr Bewusstsein vorgedrungen waren, doch als es so weit war, befreite sie sich aus seinem Griff und wirbelte herum. Dass er hier war, hatte nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun, er liebte sie nicht. Er war hier, weil er Carlo hasste. Und weil er ihn schlagen wollte.


  „Dein Ego wird nur noch von deiner Dreistigkeit in den Schatten gestellt.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich werde Carlo heiraten. Es ist zu spät Jack, du hast verloren. Es gibt nichts, wodurch du mich dazu bringen könntest, meine Meinung zu ändern. Deine Versuche, Carlo zum Gespött der Leute zu machen, indem du mich ihm in der Nacht vor der Hochzeit abspenstig machst, sind zum Scheitern verurteilt. Bemüh dich also nicht länger, du gelangst sowieso nicht zum Ziel.“


  „Carlo ist schwul.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. „Was sagst du da?“


  „Carlo ist homosexuell.“


  Ihr stockte der Atem, und die Fähigkeit, klar zu denken, schien ihr urplötzlich abhanden zu kommen. Ihre Hand zuckte zu ihrer Wange, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Jack wusste Bescheid über Carlo. Und wenn Jack es wusste, würde er es Giovanni sagen. Das durfte sie nicht zulassen. Es würde Carlo zerstören.


  „Tut mir Leid, Becky Lynn.“ Er berührte sie leicht an der Schulter „Ich kann mir vorstellen, was für ein Schock das für dich ist.“


  „Woher weißt du … seit wann …“


  „Nachdem ich gehört hatte, dass Carlo den Macro-Wear-Etat gewonnen hat, war mir alles klar. Ich bin nämlich nur deshalb nicht zum Zug gekommen, weil ich nicht bereit war, mit Hugh Preston ins Bett zu gehen.“


  „Heißt das, dass…“


  „Ja. Das heißt es.“ Er senkte die Stimme. „Und ich habe Beweise dafür.“


  Sie hatte halb abgewandt von ihm gestanden, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, doch nun drehte sie sich um und schaute ihn an. „Nein, Jack“, flüsterte sie. „Sag mir bitte nicht, dass du gegen Carlo Beweise gesammelt hast. Ich könnte es nicht ertragen.“


  „Es tut mir Leid für dich“, murmelte er bedauernd. „Aber ich musste es tun. Ich konnte es nicht zulassen, dass du … dass er dir das antut.“


  Voller Verzweiflung ergriff sie seine Hände und sah ihn flehend an. „Jack, ich bitte dich … sag es keinem Menschen weiter. Und hör auf, weiter nach Beweisen zu suchen.“


  Einen Augenblick lang hüllte sich Jack in Schweigen und starrte sie nur schockiert an. „Willst du damit sagen … dass du es die ganze Zeit über gewusst hast?“ Die Antwort stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber er weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen, und schüttelte trotzig wie ein kleines Kind den Kopf. Doch er sagte nichts. Es dauerte lange, ehe er seine Sprache wieder gefunden hatte. „Aber dann … warum, Becky Lynn? Er ist schwul, wie kannst du ihn dann … wie kannst du ihn dann heiraten?“


  Sie schuldete ihm nichts und ganz sicher auch keine Erklärung. Er war es, der sie weggeworfen hatte wie ein gebrauchtes Taschentuch, nicht andersherum. Sie hob das Kinn. „Denk darüber nach, Jack. Wirf einen langen Blick in den Spiegel und denk darüber nach.“


  Er verengte die Augen und mahlte mit den Zähnen. „Dann bist du also wild entschlossen, dieses idiotische Ding durchzuziehen, ja? Es gibt nichts, womit ich bei dir einen Meinungsumschwung bewirken könnte?“


  Sag mir, dass du mich brauchst. Sag mir, dass du an mich glaubst. Becky Lynn straffte die Schultern, wieder einmal verärgert über das, was sie eben gedacht hatte. Er wollte nur Rache an Carlo nehmen, für sie interessierte er sich nicht. Er war heute Abend nicht gekommen, um sie zurückzugewinnen, sondern um Carlo den entscheidenden Stoß zu versetzen.


  „Morgen Nachmittag um halb fünf heirate ich Carlo Triani. Und wenn du auch nur einer einzigen Menschenseele von dem, was du weißt, erzählst – womit ich ganz besonders Giovanni meine –, wirst du es mit mir zu tun bekommen, Jack Gallagher. Ich weiß noch nicht, was ich dann mache, aber ich werde schon einen Weg finden, um dich fertig zu machen, das verspreche ich dir.“


  Sie stieß ihn beiseite. Als sie an ihm vorbeiging, hielt er sie zum zweiten Mal auf, indem er nach ihrem Handgelenk griff. „Sag mir nur noch eins, Becky Lynn. Liebst du ihn? Heiratest du ihn deshalb?“


  Als sie ihm in die Augen schaute, hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde den Eindruck, dass ihre Antwort ihn wirklich interessierte, dass sie, Becky Lynn, ihn interessierte. Gleich darauf jedoch schalt sie sich eine Törin.


  „Du hast schon wieder verloren, Gallagher. Und das alles nur aus eigener Schuld.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Das nächste Mal wenn wir uns sehen, bin ich Mrs. Triani.“


  Das Nachthemd war ein Hochzeitsgeschenk. Gearbeitet aus weißem Satin und reich mit Spitzen verziert, war es das schönste Wäschestück, das Becky Lynn je in ihrem Leben gesehen hatte. So schön, dass sie fast geweint hätte, als sie es nach dem Auspacken in den Händen hielt. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den seidenweichen, glatten Stoff und hob ihn dann an die Wange. Sie hatte mehr bekommen, als sie sich jemals erhofft hatte – die Art von Leben nämlich, die sie sich immer erträumt hatte –, und doch war es nicht genug. Sie wollte das Unmögliche.


  Einen Moment später zog sie sich das Nachthemd über den Kopf. Der feine Stoff streichelte ihre Haut. Sie ging zu ihrer Frisierkommode hinüber, griff nach der Bürste und fuhr sich damit durchs Haar. Während sie ihr Gesicht im Spiegel musterte, zerbrach sie sich den Kopf über die Absurdität des Lebens. Dasselbe Gesicht, das einst zu hässlich gewesen war, um angeschaut zu werden, hatte ihr im vergangenen Jahr annähernd zweihunderttausend Dollar eingebracht, und obwohl sie mehr Geld hatte, als sie ausgeben konnte, vermisste sie ihren Fünf-Dollar-pro-Stunde-Job als Kameraassistentin.


  Sie schüttelte den Kopf und strich sich mit der Bürste rhythmisch durchs Haar. Carlo hatte eine luxuriöse Suite mit zwei Schlafzimmern im Bel Air gemietet. Nach der Trauung hatten sie hier fürstlich zu Abend gegessen und danach noch einen kleinen Schaufensterbummel gemacht.


  Jetzt wartete Carlo im Wohnzimmer auf sie. Sie legte die Bürste bedächtig auf die Frisierkommode zurück und machte sich auf die Suche nach ihrem Ehemann.


  Als sie eintrat, mussten sich ihre Augen erst an das schummrige Halbdunkel, das in dem Raum herrschte, gewöhnen. Carlo hatte vom Zimmerservice Champagner und Erdbeeren kommen lassen und saß, nur mit einer schwarzen Pyjamahose aus Seide bekleidet, auf der Couch und blätterte in einem Buch. Sein muskulöser Oberkörper war nackt, und seine geschmeidige Haut glänzte matt in dem warmen Licht. Becky Lynn musste zugeben, dass er einen schönen Anblick bot.


  „Hi.“ Weil sie nicht genau wusste, wie sie sich verhalten sollte, verflocht sie verunsichert die Finger ineinander.


  Er schaute auf und lächelte. „Du siehst … wunderschön aus.“


  Ihr Blick verschleierte sich. „Danke.“


  „Komm her.“ Er streckte die Hand aus.


  Sie durchquerte das Zimmer und ging zu ihm hinüber. Ihre nackten Füße versanken in dem langflorigen, weichen Teppichboden. Nachdem sie sich neben ihm auf die Couch gesetzt hatte, zog er sie an sich und hielt sie ganz fest. „Ich liebe dich, bella. Und ich verspreche dir, dass ich immer gut auf dich aufpassen werde.“


  „Danke.“ Sie sah zu ihm hoch und schaute ihm in die Augen. „Ich liebe dich auch.“


  Er lächelte zärtlich und wischte ihr mit der Fingerspitze eine Träne ab, die ihr die Wange hinunterrollte. „Wein nicht um ihn, Liebes, er ist es nicht wert.“


  Erschrocken fuhr sie zusammen. Seit wann konnte Carlo ihre Gedanken lesen? „Ich weiß.“


  Er küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los. „Möchtest du ein Glas Champagner?“


  „Ja, gern.“ Sie schluckte schwer und sah ihm nach, wie er zum Tisch ging, die Flasche Dom Perignon aus dem Champagnerkübel nahm und die bereitstehenden Gläser füllte. Die Situation, in der sie beide sich befanden, irritierte sie. Irgendetwas daran stimmte nicht – die Stimmung war zu intim dafür, dass sie Freunde waren, und nicht intim genug für Mann und Frau. Ihr wurde klar, dass es eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen würde, bis sie in der Lage sein würden, angemessen miteinander umzugehen. Doch dann würde es … nett werden.


  Er kam zu ihr herüber und reichte ihr ihr Glas.


  „Auf uns.“


  Sie lächelte und stieß mit ihm an. „Auf uns.“


  Danach saßen sie eine Zeit lang einfach nur nebeneinander auf der Couch, nippten ab und zu an ihren Gläsern und unterhielten sich ungezwungen über dieses und jenes. Nach einer Weile tröpfelte das Gespräch nur noch leise vor sich hin und versiegte schließlich ganz.


  Er sah sie an. „Schätze, es wird langsam Zeit, ins Bett zu gehen.“


  „Ja.“ Sie stellte ihr Glas auf dem Couchtisch ab und stand auf. „Danke für … alles. Es war ein sehr … schöner Tag.“


  Er erhob sich ebenfalls. „Nichts zu danken.“


  Sie schauten sich einen schrecklichen Moment lang an, Ratlosigkeit malte sich auf ihren Gesichtern. Becky Lynn räusperte sich. „Nun, dann … gute Nacht.“


  Damit drehte sie sich um und machte Anstalten, aus dem Zimmer zu gehen. Als sie ihren Namen hinter sich hörte, drehte sie sich um und warf Carlo über die Schulter einen Blick zu.


  „Hast du nicht Lust, heute Nacht bei mir zu schlafen?“


  Sie verstand sein Angebot und erkannte, dass es nichts mit Sex zu tun hatte. Tränen schossen ihr in die Augen. „Ja“, flüsterte sie. „Ich will heute Nacht nicht allein sein.“


  „Ich auch nicht, bella. Komm.“ Er kam auf sie zu, nahm sie an der Hand und führte sie in sein Schlafzimmer, das von einem luxuriösen Doppelbett dominiert wurde.


  Nachdem sie nebeneinander lagen, zog Carlo Becky Lynn behutsam an sich. Als sie die Wärme spürte, die von seinem Körper ausging, fühlte sie sich plötzlich so allein wie noch nie in ihrem Leben. So also sah die Nacht aus, von der sie immer geträumt hatte. Ihre Hochzeitsnacht. Alles war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte – ihr Nachthemd, das Bett, die Wärme und die Zärtlichkeit. Nur die Liebe fehlte. Und die Leidenschaft.


  Sie holte flach Atem und biss sich auf die Unterlippe, weil sie nicht wollte, dass er bemerkte, dass sie weinte. Es würde ihn verletzen. Sie hatte ihm so viel zu verdanken.


  Carlo stützte sich auf seinen Ellbogen auf und schaute auf sie hinunter. Sie spürte seinen Blick, schaffte es jedoch nicht, ihm in die Augen zu sehen. „Sei nicht traurig, bella.“ Er streichelte ihren Arm, ihr Haar, ihren Rücken.


  „Ich bin nicht traurig“, flüsterte sie. „Du hast mich heute sehr glücklich gemacht.“


  Er drehte ihren Kopf zu sich herum und versuchte, ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, doch sie blieb an ihrer nassen Wange kleben, so dass er sie mit den Fingerspitzen ablösen musste. Er sah sie eindringlich an. „Und warum weinst du dann?“


  Ihre Augen begannen schon wieder überzulaufen, und sie verfluchte ihre Tränen. „Weil … weil ich dumm bin. Weil ich … Du hast mir so viel gegeben. Mehr als irgendein anderer Mensch auf der Welt.“


  „Ich weiß, was dir fehlt, und ich verstehe dich sehr gut. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken.“ Er fing mit seinem Daumen eine Träne auf. „Ich will, dass du glücklich bist.“


  Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund, lange und zärtlich, doch ohne Leidenschaft. Sie versteifte sich und versuchte, sich ihm zu entziehen.


  Er aber hielt sie fest, indem er ihre Handgelenke einfing. „Lass mich dich glücklich machen, Becky Lynn. Bitte.“


  „Das machst du doch, Carlo. Du …“


  „Nein, bella. Er verstärkte seinen Griff. „Das meine ich nicht. Ich möchte dir heute Nacht Vergnügen bereiten. In deiner Hochzeitsnacht.“


  Sie schaute ihn hilflos an. Und plötzlich sehnte sie sich danach, berührt zu werden. Auf einmal wollte sie in Armen gehalten, gestreichelt und geliebt werden. Sie brauchte es, sie brauchte es so sehr, dass es schon fast wehtat.


  Sie verdrängte ihre Bedürfnisse und schüttelte den Kopf. „Das musst du nicht. Es ist nicht nötig, verstehst du?“


  „Doch, es ist nötig.“ Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen übers Gesicht, dann beugte er sich erneut über sie. „Schließ die Augen“, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. „Lass mich dich glücklich machen.“


  Sie tat, was er sagte, und ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. Zuerst fühlten sich seine Hände seltsam und fremd an auf ihrem Körper, und sie kam sich vor wie eine Verräterin. Doch als er sie weiter streichelte, sanft und geduldig – zu geduldig für einen Lieberhaber, zu selbstlos, als dass sie es mit Leidenschaft hätte verwechseln können, sondern einfach nur warm und zärtlich –, begann sie sich langsam zu entspannen.


  Solange sie die Augen geschlossen hielt, gelang es ihr, ihre Unsicherheit und ihre Selbstzweifel außen vor zu lassen, sie selbst war fast nicht mehr vorhanden, sondern nur noch ihr Körper, der sich Carlos Zärtlichkeiten hingab. Und plötzlich entzündete sich in ihr eine Flamme, klein und doch hell, und ihr Begehren erwachte. Jetzt wollte sie mehr.


  Er spürte ihr Verlangen und schob ihr Nachthemd hoch. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine und wanderte langsam ihre Schenkel nach oben, bis sie das geheime Versteck ihres Begehrens gefunden hatte. Als er mit dem Finger in sie eindrang, wimmerte sie und wölbte sich ihm voller Begehren entgegen.


  Während er sie so intim streichelte, beugte er sich über sie, legte seine Lippen auf ihre und suchte ihre Zunge. Sein Streicheln wurde heftiger und schneller und begann mehr und mehr, sie zu erregen. Sie schlang die Hände um seinen Nacken und grub ihre Fingernägel in sein muskulöses Fleisch. Ihr Herz hämmerte wie ein Presslufthammer. Es war schon so lange her … und sie war so hungrig, so unendlich hungrig.


  Jacks Bild stieg vor ihrem geistigen Auge auf und ließ für nichts anderes mehr Raum. Während sie sich Carlos Hand entgegenwölbte, erinnerte sie sich an alles.


  Als sie von ihrem Orgasmus emporgeschleudert wurde, schrie sie laut Jacks Namen.


  


  46. KAPITEL


  Die Bar sah genauso aus wie viele andere Bars auf dem Sunset auch, in denen die Jungen, Reichen und Schönen Hollywoods verkehrten und ihren Spaß haben wollten, ohne gleich erkannt und belästigt zu werden.


  Jack war heute Abend hierher gekommen, um die Vermählung von Carlo und Becky Lynn in gebührender Form zu feiern, und hatte im Moment nur noch das Problem, sich in kürzestmöglicher Zeit den bestmöglichen Rausch anzutrinken. War er erst einmal breit, würde er sich aus der Menge ein hübsches Mädchen he rauspicken und sie mit zu sich nach Hause schleppen, um morgen mit einem Hangover aufzuwachen, der sich gewaschen hatte. Zwar war sich Jack nicht ganz darüber im Klaren, auf wen seine Vorsätze, wenn er sie denn in die Tat umgesetzt haben würde, zurückschlagen würden, aber das war ihm auch egal. Er wusste nur, dass er Becky Lynn verletzen wollte.


  Mrs. Carlo Triani.


  Der Barkeeper schob ihm einen weiteren Tequila über die Theke. Jack hob das Glas und prostete sich selbst zu, wobei ihm ein spöttisches, betrunkenes Grinsen in den Mundwinkeln hing. Sie hatte es tatsächlich getan. Becky Lynn hatte diese verdammte Ratte, die sein Halbbruder war, wirklich geheiratet.


  Jack presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wünschte den beiden inständig für ihre Ehe alles Unglück dieser Welt.


  Er kippte den Drink hinunter, griff nach der Limonenscheibe, die auf einem kleinen Tellerchen vor ihm lag und lutschte sie aus. Dann versetzte er seinem Glas einen Schubs, so dass es quer über die Bartheke rutschte, und machte dem Barkeeper ein Zeichen, es erneut aufzufüllen.


  Sie war voll im Bild über Carlo, doch sie schien sich nicht im Geringsten daran zu stören. Jack fuhr sich betrunken mit der Hand durchs Haar. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Er hatte allergrößte Schwierigkeiten, sich dies vorzustellen. Becky Lynn liebte einen Schweinehund.


  Warum? Als er sie nach dem Grund ihrer Liebe zu Carlo gefragt hatte, hatte sie ihm zur Antwort gegeben, dass er nur einen Blick in den Spiegel zu werfen brauche. Genau. Sie heiratete einen Schwulen, der ihr nie ein richtiger Ehemann sein konnte, und riet ihm, in den Spiegel zu schauen? Was wollte sie damit sagen?


  „Hallo, du.“


  Jack wandte den Kopf und ließ seinen Blick über die Frau, die sich eben auf den Barhocker neben ihm schob, wandern. Sie war atemberaubend schön, mit langem schwarzem Haar und einem sinnlichen Mund, der förmlich danach schrie, geküsst zu werden. Er kippte den nächsten Drink hinunter, wobei er sich wünschte, sie wäre rothaarig mit einem knabenhaft schlanken Kör per und Gesichtszügen, die … die man nicht vergaß.


  Er fluchte still in sich hinein und zwang sich, der Frau an seiner Seite seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. „Wie heißt du?“


  „Meredith.“


  Scheiße. Der Name stimmt auch nicht.


  Sie winkte dem Barkeeper und gab eine Bestellung auf, dann rückte sie näher an Jack heran und lehnte sich provozierend gegen ihn. „Und du?“


  „Jack.“ Er hörte, wie gleichgültig seine Stimme klang.


  Sie hob eine Augenbraue. „Warum in so mieser Stimmung, Jack?“


  „Ach, das ist eine lange und langweilige Geschichte“, murmelte er und stierte in sein Glas.


  „Ich hab die ganze Nacht Zeit.“


  Sein Blick glitt wieder über sie hinweg. „Ja?“


  „Hm“, machte sie und verzog ihren Mund zu einem bedeutungsvollen halben Lächeln. „Soll ich dir vielleicht Gesellschaft leisten?“


  Sie befeuchtete ihre Lippen. Sein Begehren erwachte. Sie war schön und willig. Was wollte er mehr? Sie war genau die Art von Gesellschaft, die er im Auge gehabt hatte, als er die Bar vor Stunden betreten hatte. Kein Klammern, keine Verpflichtungen. Sie konnten ein paar Stunden miteinander verbringen, im besten Fall auch die ganze Nacht. Und für diese Zeit würde er vergessen können, dass heute Becky Lynns und Carlos Hochzeitsnacht war.


  Mrs. Carlo Triani.


  Du hast schon wie der verloren, Gallagher. Und das nur aus eigener Schuld.


  Er stürzte den Drink hinunter, rutschte mit dem Barhocker zurück und stand auf. „Danke, Meredith. Dein Angebot ist wirklich verführerisch, aber ich fürchte, ich wäre heute Nacht keine gute Gesellschaft.“
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  Ihren vierten Hochzeitstag feierten Becky Lynn und Carlo auf der Insel St. John, wo Carlo Becky Lynn für die Vogue fotografierte. Am Morgen, als sie noch ganz unter sich gewesen waren, hatten sie sich gegenseitig zu ihrer erfolgreichen Verbindung beglückwünscht, die vom ersten Tag an genau so funktionierte, wie sie es sich erhofft hatten. Gelegentlich flammte das Gerücht auf, dass Carlo männliche Liebhaber hätte, doch es dauerte nicht lange, und dann wurde es wieder still. Die Branche hatte sie als Paar angenommen, und obwohl es unüblich war, wurde Becky Lynn doch von allen als treue Ehefrau akzeptiert.


  Am Abend dann hatten Freude aus der Modewelt ihnen zu Ehren eine Überraschungsparty gegeben.


  Später in der Nacht – Carlo schlief längst – stand Becky Lynn auf und begann ruhelos im Wohnzimmer ihrer Luxussuite auf und ab zu wandern. Seit fast zwei Stunden quälte sie sich nun schon mit dem Einschlafen herum. Schlaflosigkeit war in den vergangenen Jahren für sie zu einem immer gravierenderen Problem geworden, so dass sie sich schließlich sogar gezwungen gesehen hatte, einen Arzt zu konsultieren. Er riet ihr zu einem leichten Schlafmittel, was sie jedoch ablehnte. Sie wusste, was Drogen bei Menschen anrichten konnten, und war nicht bereit, von einem Gefängnis ins nächste überzuwechseln.


  Gefängnis? Als ihr bewusst wurde, was sie da eben gedacht hatte, blieb sie ruckartig stehen. Hielt sie ihr Leben für ein Gefängnis? Oder ihre Ehe?


  Sie schüttelte den Kopf. Selbstverständlich nicht. Sie war glücklich. Sie und Carlo waren miteinander glücklich. Nur manchmal fühlte sie sich ein bisschen … einsam.


  Diese Erkenntnis, die sie bisher noch niemals an sich herangelassen hatte, durchzuckte sie wie ein Blitz und hallte gleich darauf wie ein Echo in ihrem Kopf wider. Sie holte tief Atem. Obwohl ihr Ehemann nur eine Tür weiter schlief, fühlte sie sich allein.


  Weil sie plötzlich ein dringendes Verlangen nach frischer Luft verspürte, öff nete Becky Lynn die Balkontür, trat in die milde Nacht hinaus und setzte sich in den Liegestuhl. Vom Meer her wehte eine sanfte, kühle Brise, die ihr zwar einen angenehm klaren Kopf verschaffte, die Wahrheit jedoch, die Becky Lynn soeben erkannt hatte, auch nicht hinwegwehen konnte. Carlo war ihr Freund und war es immer gewesen. Er war stets für sie da, wenn sie ihn brauchte. Niemals hatte sich sich einem Problem oder einer Entscheidung allein gegenübergesehen, Carlo stand ihr bei allem mit Rat und Tat zur Seite.


  Aber ein Freund war nicht dasselbe wie ein Geliebter. Und sie konnte nicht bestreiten, dass es ganz tief in ihr drin eine Leerstelle gab, die geradezu danach schrie, gefüllt zu werden. Gefüllt mit etwas, das weder mit Schönheit noch mit Reichtum oder Erfolg zu tun hatte.


  Liebe. Intimität und Leidenschaft. Sie sehnte sich so sehr danach, dass es wehtat. Sie sehnte sich nach der Liebe, die ein Mann für eine Frau empfindet, nach dem Band aus Intimität und Leidenschaft.


  Jack.


  Becky Lynn stand auf, trat an die Balkonbrüstung und umklammerte das Geländer. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und genoss es, wie er an ihren Haaren zerrte und ihr Nachthemd gegen ihren Körper presste. Sie schloss die Augen und gestattete sich einen kurzen Moment, ihrer Fantasie die Zügel schießen zu lassen. Fast augenblicklich lag sie wieder in Jacks Armen und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin.


  Sie holte tief Luft, öffnete die Augen und bemühte sich nach Kräften, die Erinnerungen zu vescheuchen. Schluss damit. Jack war in dem Augenblick, in dem sie seinem Bruder ihr Jawort gegeben hatte, unweigerlich zu einem Teil ihrer Vergangenheit geworden. Was sollte sie an ihm schon groß vermissen? Vielleicht seinen Egoismus und seine Selbstbezogenheit? Oder womöglich die Art, wie er auf seine kleine Assistentin, die ihm voll und ganz ergeben gewesen war, herabgesehen hatte?


  Und dennoch sehnte sie sich danach, in Armen gehalten und gestreichelt, begehrt und erregt zu werden. Es verlangte sie nach den Händen eines Mannes – nach Jacks Händen –, sie lechzte nach dem Gefühl, das sie verspürt hatte, wenn er sie liebte.


  Sie bezweifelte, dass Carlo ebenso empfand wie sie. Gelegentlich nahm er sich einen Liebhaber und gab sich damit zufrieden, dass seine Affären einen Anfang und ein Ende hatten. Mehr wollte er nicht. Sie war sich im Vorhinein darüber im Klaren gewesen, dass es so kommen würde, und er hatte die ganzen Jahre über in Bezug auf diese Tatsache auch niemals versucht, ihr etwas vorzumachen, war ihr gegenüber stets ehrlich und offen gewesen. Das Seltsame an der Sache war nur, dass sie sich, obwohl sie keinerlei Veranlassung dazu hatte, sich dennoch irgendwie betrogen fühlte.


  Sie wandte sich ab und ging wieder hinein. Nachdem sie die Balkontür hinter sich geschlossen hatte, fiel ihr Blick auf Carlos Fotokoffer, der neben der Couch stand. Er schien ihr zu winken.


  Zögernd ging sie hinüber, öffnete ihn und nahm eine seiner 35-mm-Kameras heraus. Prüfend wog sie ihr Gewicht in Händen, dann fuhr sie mit den Fingerspitzen leicht über das glatte schwarze Metallgehäuse. Die Kamera brachte ihr ihre Erinnerungen wieder zurück, es war ein herrliches Gefühl, sie in Händen zu halten, fast herrlicher noch als all der Ruhm der vergangenen Jahre.


  Sie schüttelte den Kopf. War sie denn nicht am Ziel ihrer Wünsche? Hatte sie nicht all das erreicht, von dem sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hatte? Sie hatte doch allen Grund, glücklich zu sein, warum nur war sie es nicht?


  Sie dachte an ihre Karriere, an ihren geradezu phänomenalen Erfolg. Carlo hatte ihr kürzlich erklärt, dass er überzeugt davon sei, dass sie noch in diesem Jahr einen Werbevertrag mit einer großen Kosmetikfirma abschließen würde. Das war für ein Model ungefähr so, wie die Kronjuwelen in der Tasche zu haben. Bedeutete das denn gar nichts für sie?


  Statt sich über ihren Er folg zu freuen, quälte sie die Vorstellung, dass mit ihrem Bekanntheitsgrad auch die Gefahr, eines Tages mit ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden, stieg. Becky Lynn erschauerte. Es gab für sie nichts Schrecklicheres als den Gedanken, eines Tages ihrem Vater von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  Aus dieser Furcht heraus achtete sie streng auf ihre Privatsphäre und hielt sich, so gut es ging, vom Rampenlicht fern und vermied so weit wie möglich alle öffentlichen Auftritte.


  Sowohl Tremayne als Carlo ermahnten sie wieder und wieder, ihre Einstellung zu ändern, und versuchten sie davon zu überzeugen, dass ihr Verhalten auf Dauer ihrer Karriere abträglich sein würde. Ein Model gehörte mehr noch als ein Schauspieler allen, der Preis einer glanzvollen Karriere war der Verzicht auf Privatheit.


  Es gab noch einen zweiten Punkt, bei dem sie mit Tremayne aneinander geraten war. Das war ihre Weigerung, für Jack, der sich in den vergangenen Jahren zu einem der meistgefragten Fotografen der Branche emporgearbeitete hatte, Modell zu stehen. Als Tremayne deshalb mehr als sauer gewesen war, hatte sie ihn kurzerhand vor die Wahl gestellt, entweder ihre Entscheidung zu akzeptieren oder sie als Model zu verlieren. John Casablanca war schon seit langem scharf darauf, sie Tremayne abspenstig zu machen.


  Die Wahrheit aber war, dass sie sich im Grunde ihres Herzens vor der Kamera noch immer unwohl fühlte, obwohl sie ihre Rolle meisterhaft beherrschte. Vorzugeben, etwas zu sein, das sie in Wirklichkeit gar nicht war, empfand sie heute nicht weniger quälend als vor fünf Jahren, und sie hatte niemals aufgehört, sich vor der Kamera wie eine Hochstaplerin zu fühlen. Und noch immer gellte ihr das Hohngelächter der Jungen aus Bend in den Ohren.


  Sie schraubte ein Objektiv auf den Fotoapparat und schaute durch den Sucher. Obwohl kein Film in der Kamera war, suchte sie sich einen Blickwinkel, der ihr gefiel, stellte das Bild scharf und drückte auf den Auslöser. Gleich darauf tat sie dasselbe noch einmal. Als sie eine leichte Spannung in sich aufsteigen fühlte, lächelte sie über sich selbst und suchte sich das nächste Motiv.


  „Kannst du wieder mal nicht schlafen?“


  Sie ließ die Kamera sinken und drehte sich um. Carlo stand verschlafen auf der Schwelle zum Schlafzimmer. Ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit, weil er sie beim Herumspielen mit seiner Ausrüstung ertappt hatte. „Ja.“


  „Kann ich irgendwas für dich tun?“


  Sie schaute auf die Kamera in ihren Händen und hatte plötzlich alle Mühe, nicht laut loszuweinen. „Ich glaube nicht.“


  „Morgen sind wir wieder zu Hause, bella, und du hast wieder dein eigenes Bett. Das wird dir ja vielleicht helfen.“


  Dein Bett – nicht unseres. Niemals unseres. Sie schraubte das Objektiv ab und legte es mit tränenverschleiertem Blick zusammen mit der Kamera in den Koffer zurück. „Ja, bestimmt.“


  Einen Augenblick lang wusste er nicht recht, was er sagen sollte, dann seufzte er schwer. „Bist du … bist du unglücklich, Becky Lynn?“


  Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. Sie war zwar nicht glücklich, aber das konnte sie ihm nicht sagen. „Nein, ich bin nur einfach …“ Sie hob den Blick und schaute ihn an. „Ach, ich weiß nicht, was ich bin, Carlo. Wahrscheinlich bin ich einfach nur müde.“


  „Komm zu mir ins Bett, bella.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Ich massier dir den Rücken, dann wirst du gleich einschlafen.“


  Sie nickte, ging zu ihm hinüber und nahm seine dargebotene Hand. Dann ließ sie sich von ihm in sein Schlafzimmer führen. Die Leidenschaft blieb draußen.


  Diesmal hatte Tremayne sich selbst übertroffen. Er hatte es geschafft, das Piquant, einen der begehrtesten Clubs von Los Angeles für eine Agenturparty anzumieten. Selbstverständlich war so gut wie jeder, der eine Einladung erhalten hatte, auch gekommen. Ein solches Highlight wollte sich niemand entgehen lassen. Der Club war zum Bersten voll.


  Becky Lynn nippte an ihrem Mineralwasser und schob sich durch das Gedränge. Sie war erst vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden aus St. John zurückgekommen und hätte sich wohl nicht dazu aufraffen können, hierher zu kommen, wenn nicht Tremayne sie höchstpersönlich angerufen und bekniet hätte, sich sehen zu lassen. Da Carlo direkt von St. John nach New York zu einem Macro-Wear-Shooting geflogen war, war sie heute ohne Begleitung hier.


  Plötzlich hatte sie das eigenartige Gefühl, dass irgendjemand sie anstarrte.


  Sie spürte, wie ihr ein leiser Schauer den Rücken hinabrieselte, und drehte sich um. Obwohl ihr niemand besondere Beachtung zu schenken schien, wurde sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, nicht los. Sie zuckte die Schultern. Bestimmt bildete sie sich das alles nur ein.


  „Valentine, meine Liebe, da bist du ja!“


  Als sie herumwirbelte, verschüttete sie etwas von ihrem Mineralwasser. „Tremayne! Hast du mich aber erschreckt!“


  „Wie man sieht.“ Er deutete auf den dunklen Fleck, den das Mineralwasser auf ihrer Seidenbluse hinterlassen hatte. „Ich hoffe, du hast sie jetzt nicht ruiniert.“


  Sie schaute an sich hinunter. „Mach dir keine Sorgen. Es ist nur Mineralwasser.“


  „Mineralwasser“, widerholte er und seufzte. „Ich wünschte, alle meine Mädchen hätten deine Selbstkontrolle.“


  Sie folgte seinem Blick zu Zoe. Das andere Model stand – sofern man angesichts der Art und Weise, wie sie an einem Rockstar hing, noch von Stehen sprechen konnte – mit glasigem Blick auf der anderen Seite des Raums. Ganz offensichtlich stand sie schwer unter Drogen. Was Tremayne ganz und gar nicht behagte.


  Becky Lynn verspürte Mitleid mit Zoe und versuchte, Tremaynes Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. „Danke für den herrlichen Blumenstrauß“, zwitscherte sie deshalb strahlend und berührte ihn leicht am Ärmel. „Carlo und ich waren ganz gerührt, dass du an unseren Hochzeitstag gedacht hast.“


  Tremayne lächelte. „Freut mich, dass er dir gefallen hat. Wie war’s auf St. John?“


  „Toll.“ Als sie aus den Augenwinkeln heraus sah, dass Zoe sich anschickte, den Club zu verlassen, atmete sie erleichtert auf. „Jetzt weiß ich, warum die Strände von St. John in dem Ruf stehen, die schönsten der Welt zu sein.“


  Tremayne fing an, einen Bericht von seinem letzten Urlaub in St. John vom Sta pel zu lassen. Becky Lynn, die schon wieder das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, hörte nur mit halbem Ohr hin.


  Erst als er sich mit verschwörerisch gesenkter Stimme näher zu ihr herüberbeugte, fiel ihr auf, dass er offensichtlich das Thema gewechselt hatte. „Martin Sebastian hat mich heute angerufen. Er hat sich nach dir erkundigt.“


  Sie fragte sich, ob sie in der Unterhaltung einen entscheidenden Punkt verpasst hatte. „Sollte ich ihn kennen?“


  „Das solltest du allerdings.“ Tremayne hob in leichter Missbilligung eine Augenbraue. „Sebastian Cosmetics. Das Sebastian Girl. Der Vertrag von Moira Louise läuft dieses Jahr aus.“


  „Ach ja? Ich …“ Auf ihren Armen wuchs eine Gänsehaut, und sie warf einen schnellen Blick über ihre linke Schulter in der Erwartung, endlich auf die Person zu stoßen, die sie unausgesetzt mit ihren Blicken fast aufspießte. Doch da war niemand.


  „Ist mit dir alles in Ordnung, Valentine?“ Besorgt legte ihr Tremayne eine Hand auf den Arm. „Du wirkst irgendwie so nervös heute Abend.“


  Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Ich bin nur müde. Oder genauer gesagt, total erschöpft. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt auf den Heimweg mache. Ich muss unbedingt mal wieder ausschlafen.“


  Er nickte mitfühlend. „Tu das. Komm morgen in die Agentur, dann können wir weiter darüber sprechen.“


  Ganz und gar erpicht darauf, dem Gewühl und den Blicken dieses Unsichtbaren, die wie Pech an ihr zu kleben schienen, zu entkommen, verabschiedete sie sich so schnell wie möglich von Tremayne und schob sich durch die Menschenmenge zielstrebig zum Ausgang. Den Blick starr geradeaus gerichtet, war sie entschlossen, sich von nichts und niemandem mehr aufhalten zu lassen.


  Als sie auf die Straße trat, überlief sie ein Frösteln. Die Nacht war unangenehm kühl, und sie bereute es nun, ihren Schal im Auto gelassen zu haben. Um sich zu wärmen, kreuzte sie die Arme vor der Brust und schickte sich an, schnellen Schritts zu dem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüberzugehen. Bei ihrer An kunft heute Abend war der clubeigene Parkplatz bereits so überfüllt gewesen, dass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als ihren Wagen woanders abzustellen.


  „Miss Valentine, warten Sie!“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. Der Parkwächter kam auf sie zugerannt. „Was gibt’s, Kenny?“


  Der hübsche junge Mann, den Tremayne des Öfteren für irgendwelche Dienst auf seinen Partys anheuerte, keuchte ein bisschen vom schnellen Laufen, als er vor ihr stehen blieb. Er lächelte etwas unsicher, und sie nickte ihm aufmunternd zu.


  „Ich weiß, dass Sie heute Abend beim Club keinen Parkplatz mehr gefunden haben, aber ich glaube, es ist keine gute Idee, dass Sie jetzt selbst dort rübergehen, es ist zu dunkel. Geben Sie mir Ihren Wagenschlüssel, dann hole ich Ihnen Ihr Auto.“


  „Vielen Dank, Kenny. Das ist wirklich lieb von Ihnen.“ Sie lächelte wieder und hielt ihm die Schlüssel hin.


  Er wurde rot, nahm den Schlüsselbund entgegen und ging davon. Während sie ihm noch amüsiert nachschaute, hörte sie hinter sich Schritte.


  „Becky Lynn?“ hörte sie jemanden hinter sich sagen. „Bist du das?“


  Sie erstarrte. Die Stimme kannte sie, sie hatte sie ihre ganze Kindheit und Jugend begleitet, und sie würde sie nie im Leben vergessen.


  Ihr Bruder. Ihr Bruder Randy.


  Während sie sich langsam umdrehte, versuchte sie sich zu wappnen und setzte ihr undurchdringlichstes Kameragesicht auf, um ihre Gefühle so gut wie möglich zu verbergen. Doch selbst wenn sie Gelegenheit gehabt hätte, sich monatelang auf diesen Moment des Wiedersehens seelisch vorzubereiten, wäre der Schock, ihn zu sehen, mit Sicherheit auch nicht kleiner ausgefallen. Der Schock, der alle alten Erinnerungen heraufbeschwor.


  Auf ihrer Brust lastete plötzlich ein Albdruck. Randy war erwachsen geworden und breit wie ein Kleiderschrank. Um Augen, Mund und Nase lagen Linien, die von einem harten Leben und mit Schmerz erkauften Erfahrungen zeugten und seinem Gesicht einen leicht brutalen Einschlag gaben. Randy war ganz unübersehbar Randall Lees Sohn.


  „Du bist es ja wirklich!“ Vor Überraschung kippte seine Stimme fast um. „Gott sei Dank … du bist am Leben … dir geht es gut.“


  Er riss sie in die Arme. Zu überrumpelt, um sich zur Wehr setzen zu können, fühlte sie sich gegen seine breite Brust gepresst. Um Atem und Fassung ringend versteifte sie sich in seiner Umarmung.


  Randy ließ sie los. In seinen Augen stand Reue, die Dämonen ihrer gemeinsamen tragischen Vergangenheit lauerten in seinem Blick.


  „Unglaublich“, sagte er und tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass sie bisher weder etwas gesagt noch gelächelt hatte. „So erfolgreich. So schön. Du bist ja richtig … aufgeblüht.“


  Wie hatte er sie gefunden? Leise Hysterie stieg in ihr auf. Was tat er hier?


  Er beantwortete ihre Frage, ohne dass sie sie stellen musste. „Ich spiele seit neuestem bei den L.A. Rams. Als mir einer der Jungs die Einladung zu der Party gab, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass … ich meine, Becky Lynn, das … das bist du ja wirklich.“


  Und er war es auch wirklich. Madman Lee. Der beste Footballspieler, den die High School von Bend je gehabt hatte.


  „Lass uns wieder Freunde sein, Becky Lynn.“ Er griff nach ihrem Unterarm und lächelte sie an. „Wir schaffen es, du wirst sehen, wir schaffen es.“


  Zorn brandete in ihr auf. Jetzt auf einmal wollte er wieder ihr Bruder sein, doch damals, als sie verzweifelt auf seine Hilfe gehofft hatte, hatte er sie im Stich gelassen.


  Plötzlich begann sie so sehr zu zittern, dass sie schon Angst hatte, er könnte es bemerken. Vor ihrem geistigen Auge stieg wieder das Bild auf, wie er neben ihrem Vater auf der ramponierten Couch gesessen und an ihr vorbeigeschaut hatte, Scham und Schuldgefühle deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Er hat gewusst, was Ricky und Tommy mit dir vorhatten.


  „Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“ Ihre Stimme klang schrill vor Zorn und Erregung. Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Und wage es niemals mehr zu behaupten, du seist mein Bruder. Ein Bruder hätte seiner Schwester nie das angetan, was du mir angetan hast.“


  Sie stieß ihn beiseite und ging an ihm vorbei. Er folgte ihr.


  „Becky Lynn, bitte.“ Er blieb neben ihr stehen und berührte sie leicht am Arm. „Lass uns miteinander reden.“


  Sie wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu schauen. Mittlerweile war es ihr egal, ob er ihre Gefühle sah oder nicht. „Es gibt nichts zu reden. Du hast deine Entscheidung bereits vor zehn Jahren getroffen. Jetzt musst du damit leben.“


  Als er nun nach ihren Händen griff, lag ein Ausdruck von Verzweiflung auf seinem Ge sicht. „Ich lebe damit. Aber frag mich bloß nicht, wie. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht in Grund und Boden schäme für meine Feigheit damals, kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, die Uhr zurückstellen und alles ungeschehehn machen zu können. Ich habe dich enttäuscht damals, ich weiß …“


  „Enttäuscht?“ wiederholte sie ungläubig und schüttelte seine Hände ab, unfähig seine Berührung zu ertragen. „Man enttäuscht vielleicht jemandem, indem man seinen Geburtstag vergisst. Oder ein kleines Versprechen bricht.“ Sie senkte die Stimme. „Du warst an dem Versuch, mich zu zerstören, beteiligt. Du hast es zugelassen, dass mich drei Jungen niedergeschlagen und in die Büsche gezerrt haben. Du hast es zugelassen, dass sie mir eine Papiertüte über den Kopf gestülpt und mich vergewaltigt haben. Ich hab gedacht, ich müsste auf der Stelle sterben, so weh hat es getan.“


  Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Verzweiflung. „Ich wusste nicht, dass sie vorhatten … dass sie so weit gehen würden. Ich habe zwar gehört, wie sie miteinander geredet haben, aber ich habe nicht …“


  „Du hast dich taub gestellt.“ Sie legte schützend die Arme um sich. „Und als ich nach Hause kam und du sehen konntest, was sie angerichtet hatten … hast du für sie gelogen. Du hast sie gedeckt.“


  „Es tut mir Leid, Becky Lynn. Es tut mir so unendlich Leid. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, aber ich hatte einfach Angst, mich gegen sie zu stellen, das musst du doch verstehen. Zu der Zeit erschien es mir, als wären sie alles, was ich hatte. Ich fühlte mich total allein. Ich …“


  „Und deshalb hast du mich geopfert?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wir waren nicht allein, wir hatten uns beide, du hattest mich.“ Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie räusperte sich. „Ich war deine Schwester“, fuhr sie fort. „Dein eigen Fleisch und Blut. Mich so zu verraten … Tommy und Ricky zu erlauben …“


  Wieder versagte ihr die Stimme, und sie wandte sich ab. Sie sah, wie eben auf der anderen Straßenseite ihr Wagen vom Parkplatz fuhr. Kenny. Gott sei Dank.


  „Bitte, Becky Lynn, verzeih mir. Ich habe dafür bezahlt, glaub mir, ich habe bitter dafür bezahlt die ganzen Jahre.“


  Sie schaute auf ihre Schuhspitzen, dann drehte sie sich um und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Reden ist billig, Randy. Nur Taten zählen. Und deine Taten haben mir ein für alle Mal klargemacht, was ich von dir zu halten habe.“


  „Mama hat mir verziehen“, gab er leise zurück. „Sie hat mich verstanden. Sie …“


  „Hör auf, von ihr zu reden!“ Becky Lynn wirbelte herum, um ihn anzusehen. Seine Worte trafen sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. „Ich will nicht, dass du sie jemals wieder erwähnst, verstanden?“


  „Sie ist gestorben. Weißt du das? Ganz kurz vor ihrem Tod hat sie über dich gesprochen. Sie hat gesagt, du wärst jetzt besser dran, du …“


  „Verschwinde! Lass mich allein.“ Becky Lynn hielt sich die Ohren zu. „Du bist tot für mich. Und die Vergangenheit ist auch tot.“


  Kenny kam angerast und hielt mit quietschenden Bremsen. Er sprang aus dem Wagen. „Ist alles in Ordnung, Miss Valentine?“


  „Dieser Mann hier belästigt mich“, erwiderte Becky Lynn mit bebender Stimme.


  Kenny straffte die Schultern, drückte die Brust raus und stellte sich mutig zwischen Randy und Becky Lynn, ob wohl er um einiges kleiner und schmächtiger war als Randy.


  „Lassen Sie die Lady in Ruhe“, sagte Kenny leicht nervös, aber entschlossen. „Sonst rufe ich die Polizei.“


  Als Becky Lynn in ihren 450er-Mercedes einstieg, zitterte sie so sehr, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt in der Lage sein würde zu fahren. Sie konnte kaum das Steuerrad halten.


  „Ricky und Tommy sitzen im Gefängnis“, schrie Randy ihr zu, nachdem sie das Fenster heruntergelassen hatte, um frische Luft in den Wagen zu lassen. Sie betätigte den Anlasser. „Wegen Vergewaltigung an Sue Ann Parker.“


  Der Motor erstarb. Ihr Herz hämmerte. Sue Ann Parker … oh Gott … arme Sue Ann … Sie schloss ganz fest die Augen, während Randys Worte in ihrem Kopf widerhallten. Ricky und Tommy sitzen im Gefängnis.


  Gott hatte ihre Gebete erhört.


  „Ich habe gegen sie ausgesagt, Becky Lynn. Ebenso wie Buddy. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal durchkommen. Ich hab’s für dich getan.“


  Als sie durch das offene Fenster seinem Blick begegnete, rang sie krampfhaft nach Luft. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Kennys Blicke verwirrt und betroffen zwischen ihr und Randy hin und her irrten. „Du hättest es besser in der Überzeugung tun sollen, dass es das einzig Richtige war.“ Sie schüttelte den Kopf. „Für uns ist es zu spät, Randy.“


  „Becky Lynn!“


  Der Schmerz in seiner Stimme zerriss ihr fast das Herz, doch sie stellte sich taub. Randy hatte sie zweimal verraten – ihr Bruder war gestorben für sie. Sie würde ihm niemals verzeihen. Niemals.


  


  48. KAPITEL


  Becky Lynn saß kerzengerade auf recht im Bett und rang nach Atem, das Gesicht nass von Schweiß und Tränen. Sie schaute verwirrt um sich. Statt des erwarteten Elendsgestanks und des Geruchs nach fruchtbarer Erde stieg ihr der Duft der getrockneten exotischen Blüten, die sie auf einer Kristallschale auf ihrem Nachttisch arrangiert hatte, in die Nase. Ihr Blick fiel auf die anderen Dinge, von denen sie umgeben war – den Druck von Chagall an der Wand gegenüber, den viktorianischen Schaukelstuhl, über dessen Lehne ein Kaschmirschal lag, die Parfümflakons auf ihrer Frisierkommode, die silberne Spieluhr, die Carlo ihr aus Spanien mitgebracht hatte.


  Sie lag zu Hause in ihrem Bett – in ihrem Bett, das weit weg stand von Bend; sie war in Sicherheit.


  Während sie tief Luft holte, versuchte sie sich an den Traum, den sie eben geträumt hatte, zu erinnern. Alle waren sie darin vorgekommen – Ricky und Tommy, Randy und ihr Vater, all diese guten Menschen aus Bend, Mississippi. Sie hatten einen Kreis um sie gebildet, tanzten um sie herum, zeigten mit den Fingern auf sie und lachten.


  Der Charakter ihrer Spötteleien war zuerst zwar gemein und demütigend gewesen, aber immer noch relativ harmlos. Erst als sie versuchte, den Kreis zu durchbrechen, ihnen zu entkommen, wurden sie handgreiflich.


  Becky Lynn schlug sich die zitternden Hände vors Gesicht. Sie begannen, wie wild an ihren Kleidern herumzuzerren und an ihren Haaren zu reißen in der Absicht, die trügerische Illusion von Schönheit, die Carlo von ihr entworfen hatte, zu zerstören. Sie schrie sie an, dass sie aufhören sollten; sie versuchte zu handeln wie Valentine, doch als sie das tat, wurde alles nur noch viel schlimmer.


  Du bist nicht Valentine, schrien sie im Chor. Sie war Becky Lynn, weißer Abschaum.


  Während sie noch einmal tief Atem holte, fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Was sollte sie nur tun? Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Traum geträumt hatte. Seit sie damals Randy in die Arme gelaufen war, wurde sie fast Nacht für Nacht von Träumen dieser Art gequält.


  Nach und nach war es so schlimm geworden, dass sie schon Angst davor hatte einzuschlafen. Ein hysterischer Lacher entrang sich ihrer Kehle. Jetzt hatte sie zwei Dinge zu fürchten – nicht schlafen zu können und, wenn sie schlafen konnte, Albträume zu haben.


  Sie schlug die Decke zurück, kletterte aus dem Bett und ging ins Badezimmer, um sich ein Glas Wasser zu holen. Nachdem sie den Wasserhahn aufgedreht und ihren Zahnputzbecher gefüllt hatte, ließ sie sich auf den gekachelten Boden niedersinken. Ihr dünnes Nachthemd bot ihr keinen Schutz gegen die Kälte, die von den Kacheln abstrahlte. Nachdem sie eine Weile so gesessen und blicklos vor sich hingestarrt hatte, begannen ihre Zähne zu klappern. Sie zog die Beine eng an die Brust, schlang ihre Arme darum und legte ihre Stirn auf ihre Knie. Randy war für ihre Albträume verantwortlich. Er hatte sich nicht zufrieden gegeben und über die Agentur ihre Adresse herausgefunden. Seitdem bombardierte er sie mit Briefen. Seit jenem Abend waren zwei Wochen vergangen, und er hatte ihr schon mehr als ein Dutzend Karten geschickt, in denen er sie anflehte, ihm noch eine Chance zu geben. Sie hatte ihm daraufhin geantwortet, dass er sie – falls ihm wirklich etwas an ihr läge – in Ruhe lassen sollte. Ob wohl sie alle Briefe bis auf den ersten ungeöffnet zurückgeschickt hatte, gemahnten sie sie doch ständig an ihre Vergangenheit.


  Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem sie nach Hause kommen und Randy auf den Stufen vor ihrer Haustür sitzend vorfinden würde.


  Becky Lynn erschauerte, ihr war eiskalt. Sie rieb sich die Arme. Wenn doch nur Carlo da wäre. Von New York aus war er nach London geflogen, dann war er gerade mal vier Tage in Los Angeles gewesen, wo er die meiste Zeit in seinem Studio verbracht hatte, und jetzt war er wieder in New York. Becky Lynn hatte ihm nichts von Randy erzählt, weil sie gehofft hatte, allein damit klarzukommen.


  Aber sie kam nicht klar. Mit vor Kälte steifen Gliedern erhob sie sich. Sie brauchte jemanden, der sie tröstete, jemanden, der ihr versicherte, dass alles gut werden würde. Sie brauchte Carlo. Jetzt. Vielleicht hatte er ja eine Idee, wie sie diese Situation, die für sie mittlerweile unerträglich geworden war, ändern könnte. Er war schließlich trotz alledem ihr Ehemann. Er hatte ein Recht darauf zu wissen, wie es um sie bestellt war.


  Du bist dabei, in Einzelteile auseinander zu fallen.


  Während sie sich bemühte, diesen Gedanken so rasch und effektiv wie möglich zu verdrängen, tappte sie barfuß in ihr Schlafzimmer zurück und warf einen Blick auf die Uhr, die auf ihrem Nachttisch stand. Kurz nach Mitternacht. Das bedeutete, dass es in New York mittlerweile drei Uhr morgens war. Sie zögerte einen Moment, dann suchte sie sich die Nummer von Carlos Hotel heraus und wählte.


  Nachdem der Nachtportier sie mit Carlos Zimmer verbunden hatte, nahm ein Mann ab, dessen Stimme sie noch nie gehört hatte. Offensichtlich hatte sie ihn aus dem Tiefschlaf geweckt. Im ersten Moment glaubte sie, falsch verbunden zu sein, doch dann wurde ihr klar, dass das nicht der Fall war.


  Carlo ist nicht allein.


  Hugh Preston.


  Eine Abrißbirne knallte in ihren Magen, und aus ihren Augen stürzten Tränen. Ein gequältes Wimmern entrang sich ihrer Kehle.


  Ohne etwas zu sagen, legte sie auf.


  


  49. KAPITEL


  Die gesamte Studiobelegschaft wartete auf Zoe. Unruhe lag in der Luft, eine Mischung aus Hochspannung und Langeweile, Verärgerung und Erwartung. Die Nerven aller waren zum Zerreißen gespannt.


  Jede Minute, die mit einer ganzen Shootingcrew ungenützt verstrich, war bares Geld, das man genauso gut gleich zum Fenster hinauswerfen konnte.


  Jack schaute nervös auf die Uhr und fluchte innerlich. Er hatte Zoe trotz der unerfreulichen Geschichten, die über sie im Umlauf waren, gebucht, weil er sich sicher war, dass sie ihn nicht enttäuschen würde. Und bis jetzt hatte sie ihn auch noch nie enttäuscht, mochte sie sich sonst auch noch so ausgeflippt verhalten. Sobald sie vor der Kamera stand, vollbrachte sie Wunder. Deshalb hatte er sich entschlossen, ihr trotz seiner Zweifel einen weiteren Vertrauensvorschuss einzuräumen. Und nun musste er den Buckel dafür hinhalten.


  Der Artdirector der Werbeagentur kam auf ihn zu. Seine Verärgerung war ihm deutlich am Gesicht abzulesen. „Wo zum Teufel bleibt sie, Jack? Jede Minute kostet Geld, eine Menge Geld.“


  Jack bemühte sich um Lässigkeit. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig und vertrauenerweckend – was ihm allerdings einiges an Selbstbeherrschung abverlangte. „Sie muss jeden Moment hier sein, Bill. Vielleicht ist sie ja im Stau stecken geblieben. Pete fragt eben in der Agentur nach.“ Er legte dem Mann beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Machen Sie sich keine Gedamken, ich hole die verlorene Zeit rasch wieder ein. Wir haben für das Shooting einen Tag eingeplant und nicht mehr. Dabei bleibt es für mich – koste es, was es wolle.“


  „Sind Sie sich da ganz sicher?“ Der Artdirector wirkte erleichtert, zumindest ein bisschen. „Aber Überstunden können wir uns auch nicht leisten. Das gibt der Etat nicht her und war mit dem Kunden nicht abgesprochen.“


  „Ist mir klar.“ Jack deutete mit dem Kopf auf das Frühstücksbuffet. „Nehmen Sie sich doch noch eine Tasse Kaffee, und währenddessen bringe ich mich auf den neuesten Stand.“


  Jack, mittlerweile auf hundertachtzig, schnappte sich seinen Assistenten. Er hatte ein Versprechen gemacht, das er einhalten musste. Wenn nun aber allzu viel Zeit ungenutzt verstrich, würde er beim besten Willen nicht dazu in der Lage sein. „Verdammt noch mal, Pete, was sagt die Agentur?“


  „Sie geben sich alle Mühe sie aufzutreiben. Gail hat jemand zu Zoes Wohnung geschickt, doch da war sie nicht.“


  Jack begann lauthals zu fluchen und schaute wieder auf die Uhr. Zoe war mittlerweile seit eineinhalb Stunden überfällig; es war wohl besser, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie überhaupt nicht mehr auftauchen würde. „Ruf Gail noch mal an und bitte sie, ein anderes Model rüberzuschicken.“


  „Wen willst du denn?“


  „Ist mir ganz egal. Hauptsache, es geht schnell. Ich brauche jemanden mit Erfahrung, wir müssen die verlorene Zeit wieder reinholen.“ Jack gab ein wütendes Schnauben von sich. „Frag nach einer, die Zoe ähnlich sieht. Bill will lange blonde Haare und große Titten.“


  Pete nickte und schickte sich an, nach nebenan ins Büro zu gehen. „Und sag Gail, wie unglücklich ich über die ganze Geschichte bin.“


  Pete nickte erneut und machte, dass er rauskam. Wenige Minuten später war er wieder zurück. „Anruf erledigt, aber … jetzt ist sie da.“


  „Was? Zoe ist da?“


  „Ja.“


  „Na großartig. Krall sie dir sofort und schick sie in die Maske. Und dann mach die …“ Petes Gesichtsausdruck veranlasste Jack innezuhalten. „Was ist denn jetzt los?“


  „Du solltest besser erst mal einen Blick auf sie werfen, Jack. Sie sitzt drüben im Büro.“


  Jack verzichtete auf weitere Nachfragen und folgte Pete in sein Büro. Ihm schwante Böses. Als er Zoes ansichtig wurde, blieb er ruckartig auf der Schwelle stehen. Übelkeit stieg in ihm auf. Sie hockte zusammengesunken auf ihrem Stuhl – ein Abbild des Jammers. Ihr Gesicht war verwüstet, als hätte sie die letzten sieben Nächte durchgemacht. Mit leeren Augen, unter denen tiefe Schatten lagen, starrte sie ihm entgegen, das Haar strähnig und ungekämmt. Sie ließ den Kopf hängen wie einer der räudigen Hunde, die zu Dutzenden im Osten von Los Angeles herumstreunen. Jack sah, dass sie Mühe hatte, die Augen offen zu halten.


  Er drehte sich nach seinem Assistenten um. „Bring mir irgendwas Süßes vom Buffet draußen – je klebriger desto besser – und eine Cola sowie eine Tasse heißen schwarzen Kaffee. Und dann sag der Maskenbildnerin, dass sie sich seelisch schon mal auf die schwerste Aufgabe ihres Lebens vorbereiten soll.“


  „Soll ich das andere Model canceln?“


  „Himmel, nein! Wir versuchen’s mit Zoe, aber ich bin nicht sehr zuversichtlich, dass sie’s packt.“ Als Pete gerade hinausgehen wollte, hielt Jack ihn noch einmal zurück. „Und pass bloß auf, dass Bill sie nicht zu Gesicht kriegt, sonst ist alles zu spät.“


  Nachdem Pete die Tür hinter sich zugemacht hatte, trat Jack auf Zoe zu. Als sie den Kopf hob, kamen ihm erneut diese jammervollen Köter in den Sinn. Sein Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. „Sag mal, was denkst du dir eigentlich dabei, mit eineinhalb Stunden Verspätung hier aufzukreuzen?“ fuhr er sie an. „Und dann noch in einem Zustand, als hättest du seit einer Woche in der Mülltonne übernachtet?“


  Tränen schossen ihr in die Augen, ihr Kinn zitterte. „Es tut mir Leid, Jack. Es tut mir wirklich Leid. Ich …“


  Er schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. „Hier geht es nicht nur um deinen Ruf, sondern auch um meinen, kapierst du? Und um den der Werbeagentur.“ Er blieb dicht vor ihr stehen und bemerkte, welche Schwierigkeiten sie hatte, ihren Blick auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren. „Mit deinem heutigen Verhalten hast du das Budget der Agentur in Gefahr gebracht. Und uns alle gleich mit dazu.“


  „Es tut mir wirklich Leid, Jack“, wiederholte sie wie ein Automat bereits zum dritten Mal ihre Worte, während sie die Finger über ihrem Knie verschränkte. „Ich hab’s einfach vergessen, ich hab mir meinen Wecker nicht gestellt und …“


  „Erzähl keinen Scheiß, Zoe.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Hände auf die verchromten Armstützen des Freischwingers, auf dem sie saß. „Du hast schwerste Probleme, das sieht doch ein Blinder. Du bist dabei, deine Karriere und dein Leben wegzuwerfen. Mittlerweile gibt es schon fast keinen Fotografen mehr in der Stadt, der es wagt, mit dir zu arbeiten. Und was erwartest du von mir? Glaubst du vielleicht, ich mache Harakiri, indem ich dich noch mal buche? Nachdem du dir so ein Ding geleistet hast?“


  „Bitte, Jack, feuer mich nicht.“ Sie krallte ihre Finger in sein T-Shirt und schaute ihn flehentlich an. „Und sag Tremayne nichts davon. Ich bitte dich.“


  Erneut wallte Mitleid in ihm auf. Und tiefe Besorgnis. Er erinnerte sich an das Mädchen mit der großen Klappe und dem hellen Köpfchen, das sie gewesen war, als er sie kennen gelernt hatte. Diese Erinnerung schmerzte ihn.


  Er sollte wirklich damit aufhören, persönliche Gefühle und Berufliches miteinander zu vermengen. So et was brachte immer Probleme mit sich. Obwohl er sich dies sagte, brachte er es nicht über sich, sie jetzt einfach hängen zu lassen.


  Er schnaubte missbilligend, befreite sich aus ihrer Umklammerung und richtete sich auf. „Du kannst von Glück sagen, dass ich dich mag, Zoe. Jede andere, die in diesem Zustand hier eingelaufen wäre, hätte ich schon längst wieder rausgeschmissen. Und anschließend Tremayne die Hölle heiß gemacht, das kann ich dir flüstern.“ Er sah sie eindringlich an. „Letzte Chance, Zoe, kapiert? Ich gebe dir noch eine einzige Chance, also reiß dich zusammen; wenn du jetzt nicht spurst, ist Feierabend.“


  „Danke, Jack. Du bist ein prima Kerl.“ Als sie sich erhob, schwankte sie leicht. „Ich werde mich bessern, du wirst es sehen. Ich schwör’s dir.“


  Die Tür ging auf, und Pete kam mit einem Kuchenteller und den gewünschten Getränken zurück. Jack warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Zoe. Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen nachdenklich an. Zoe hatte immer viel einstecken können, sie war daran gewöhnt, dass er kein Blatt vor den Mund nahm.


  „Dein Anblick ist echt deprimierend, Zoe. Es macht mich ganz krank, mitansehen zu müssen, wie du dich ruinierst. Dir steht die ganze Welt offen, doch was machst du, anstatt danach zu greifen? Du pumpst dich mit Drogen voll. Du schmeißt alles weg – deine Karriere, deine Gesundheit, dein Aussehen, dein Leben.“ Pete hielt ihr den Kuchenteller hin. Sie starrte darauf und erweckte dabei den Ein druck, als würde sich ihr gleich der Magen umdrehen. Jack schüttelte den Kopf. „Versuch, irgendwo Hilfe zu finden, Mädchen. Du hast sie wirklich nötig. Wenn du so weitermachst, bringst du dich noch ins Grab.“


  Zwei Stunden später ordnete Jack eine Pause an. Er war völlig erschöpft. Aus Zoe auch nur eine einzige vernünftige Aufnahme herauszukriegen war anstrengender, als einen Nagel in einen Zementboden einzuschlagen. Sie konnte kaum die Augen offen halten, geschweige denn, einen bestimmten Punkt fixieren. Er hatte alle Tricks angewandt, die er kannte, doch seine Mühe war vergebens.


  Die Einstichstellen an Zoes Armen zu übertünchen war fast unmöglich. Die Maskenbildnerin, eine Frau mit jahrelanger Erfahrung, die an alles Mögliche gewöhnt war, brach bei dem Anblick fast in Tränen aus.


  Jack beschriftete einige Filmdosen und legte sie dann weg. Erst als er die Spuren gesehen hatte, war ihm aufgegangen, dass Zoe an der Nadel hing. Bisher war er nur davon ausgegangen, dass sie lediglich ab und zu irgendwelche Designerdrogen schluckte, was ohnehin schlimm genug war. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie bereits die letzte Stufe erreicht hatte und fixte.


  Zoe war nicht das erste Model, das er diesen Weg hatte gehen sehen. Manche gerieten vollkommen außer Rand und Band, wenn sie sich plötzlich mit so viel ungewohnter Aufmerksamkeit und Geld konfrontiert sahen, und kamen auf dumme Gedanken, wozu das Partyleben in Hollywood einen guten Teil beitrug. Die Mädchen kamen mit Drogen in Berührung und konnten oft nicht widerstehen. Hatte ein Model diesen Weg erst einmal eingeschlagen, gab es meistens kein Zurück mehr. Ein paar schafften es, aber nur ein paar.


  „Jack! Himmel, du wirst es nicht glauben!“


  Jack schaute seinem Assistenten ins Gesicht, das so blass war, dass ihn die braunen Sommersprossen um die Nase herum fast anzuspringen schienen. Sein Magen verkrampfte sich, und er wusste schon im Voraus, worauf sein Assistent hinauswollte. Es ging um Zoe. Er fragte dennoch. „Was ist denn?“


  „Sie ist weg. Zoe ist … abgehauen.“


  „Abgehauen?“ wiederholte Jack. Sein Herz begann hart zu hämmern.


  „Sie ist aus dem Badezimmerfenster geklettert.“


  Sie hat nicht ein Wort von dem kapiert, was du versucht hast, ihr zu sagen. Jack fuhr sich hilflos durchs Haar.


  „Und das ist noch nicht alles, Jack. Sie … sie hat das Kleid noch an.“


  Jack suchte in Petes Gesicht nach einem Anzeichen, dass sein Assistent eben einen dummen Witz gerissen hatte, doch er fand nichts. Pete hatte die Wahrheit gesagt.


  Das ist das Ende ihrer Karriere, dachte Jack resigniert. Nun ging es nur noch darum, wenigstens ihr Leben zu retten.


  Den ganzen Tag über hatte Jack immer wieder überlegt, wem es gelingen könnte, zu Zoe durchzudringen. Und die Einzige, die ihm dabei eingefallen war, war Becky Lynn. Die beiden waren einmal eng miteinander befreundet gewesen, damals, als sie alle noch blutjung und voller Hoffnungen gewesen waren, damals, bevor sich alles verändert hatte.


  Bevor du alles kaputtgemacht hast.


  Mit gerunzelter Stirn brachte er seinen Wagen vor Carlos Bungalow zum Stehen. Natürlich hätte er vorher anrufen sollen, doch er hatte den Gedanken verworfen, weil ihr das die Gelegenheit geboten hätte, sich einem Gespräch unter vier Augen mit ihm zu verweigern. Wo mög lich hätte sie von ihm verlangt, dass er ihr am Telefon sagen sollte, was er zu sagen hatte.


  Aber er wollte sie sehen. Unbedingt.


  Wieder legte er die Stirn in Falten. Die Richtung, in der sich seine Gedanken bewegten, passte ihm nicht. Er war hierher gekommen, weil er sich um Zoe die allergrößten Sorgen machte und nicht deshalb, weil er es vor Sehnsucht nach Becky Lynn nicht mehr aushalten konnte.


  Er ging die Stufen zur Eingangstür hinauf und klingelte. Innerhalb kürzester Zeit öffnete sie. Er sah ihr an, dass sie nicht gerade beglückt war, ihn zu sehen. Natürlich. Das hatte er auch nicht anders erwartet.


  „Was willst du, Gallagher?“


  Er prä sen tierte ihr ein anmaßendes Lächeln, von dem er wusste, dass es sie auf hundertachtzig bringen würde. „Danke, mir geht’s auch gut, Red.“


  Wie erwartet, sprühten ihre Augen Funken. „Ich habe keine Zeit für Belanglosigkeiten.“


  Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er war schneller und stellte seinen Fuß dazwischen. „Ich bin gekommen, um mit dir über Zoe zu sprechen.“


  Becky Lynn zögerte, dann runzelte sie die Stirn. „Was ist mit Zoe?“


  „Darf ich einen Moment reinkommen?“


  Verunsichert warf sie einen Blick über die Schulter. Was er mit Genugtuung registrierte. Wenn sie nicht noch etwas für ihn emp finden würde, hätte sie nicht gezögert, ihn reinzulassen, es hätte ihr nichts ausgemacht, mit ihm allein zu sein.


  „Was ist?“ fragte er herausfordernd. „Traust du dir selbst nicht über den Weg?“


  Genau wie beabsichtigt, nahm ihr diese Bemerkung den Wind aus den Segeln. Sie schnaubte missbilligend. „Ich geb dir drei Minuten.“


  Sie bedeutete ihm einzutreten, drehte sich um und ging steifbeinig voran ins Wohnzimmer. Er folgte ihr. Auf der Schwelle blieb er stehen und schaute sich interessiert um. „Hübsch habt ihr es hier.“


  Die Hände in die Hüften gestützt, blickte sie ihn böse an. „Die Uhr läuft.“


  Er zog sein Sakko aus und warf es über die Lehne eines Rattansessels. Sie kniff die Augen zusammen, offensichtlich verärgert darüber, dass er sich wie zu Hause fühlte. Betont unschuldig hob er eine Augenbraue. „Es macht dir doch nichts aus, oder?


  „Überhaupt nicht. Bis du das Sakko wieder angezogen hast, ist die Zeit abgelaufen. Du kommst wegen Zoe?“


  „Ja.“ Er machte eine kleine Pause. „Sie hat Probleme. Große Probleme. Gestern ist sie bis zum Stehkragen voll ge pumpt mit Drogen auf dem Set eingelaufen.“ Und dann begann er Becky Lynn die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Nachdem er zu Ende gekommen war, spiegelte ihr Gesicht tiefe Besorgnis.


  „Einstichspuren sagst du?“ fragte sie erschüttert. „Bist du ganz sicher?“


  „Aber ja. Die Maskenbildnerin hat es kaum geschafft, sie zu überschminken. Es hatten sich teilweise schon Narben gebildet, was darauf hindeutet, dass sie bereits seit längerer Zeit an der Nadel hängt.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wusstest du davon?“


  Becky Lynn schüttelte den Kopf. „Nein, du?“


  „Himmel, nein. Ich hätte sie niemals gebucht, wenn ich es gewusst hätte.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Natürlich nicht.“


  „Was soll das denn nun wieder heißen?“


  „Als ob du das nicht wüsstest.“ Becky Lynn legte den Kopf ein wenig schräg und begegnete Jacks Blick. „Jack Gallagher würde niemals etwas tun, was seiner Karriere abträglich sein könnte. Selbst dann nicht, wenn es sich dabei um eine Freundin handelt, die Hilfe braucht.“


  Er verengte die Augen. „Zoe ist keine Freudin. Das ist sie nie gewesen. Und ganz nebenbei – Geschäft ist Geschäft. Ich bin schließlich kein Wohltätigkeitsverein.“


  „Geschäft ist Geschäft“, äffte sie ihn wütend nach und machte einen Schritt auf ihn zu. „Und was war das damals mit Garnet McCall? Hast du da nicht vielleicht Geschäftliches mit Privatem vermischt?“


  „Du lieber Gott, das ist doch wirklich Schnee von gestern.“


  „Ach ja? Nun, Zoe jedenfalls nicht. Du bezeichnest sie zwar nicht als Freundin, aber du hast mit ihr geschlafen. Himmel noch mal, du machst mich ganz krank.“


  Sie wirbelte herum und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. Er folgte ihr und hielt sie am Ellbogen fest. „Was soll das heißen, ich habe mit ihr geschlafen?“


  „Stell dich nicht blöder, als du bist“, gab sie bissig zurück und schüttelte erbost seine Hand ab. „Du hast nur nicht gedacht, dass ich es wüsste. Wahrscheinlich hast du damals gehofft, ich würde es niemals rausfinden. Du …“


  „He, Moment mal.“ Jack starrte Becky Lynn an, als würde er seinen Ohren nicht trauen. „Was soll denn das? Ich habe nicht ein einziges Mal mit Zoe geschlafen.“


  „Oh bitte!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Hör auf zu lügen. Ich weiß es von Zoe selbst. Sie hat es mir vor vielen Jahren erzählt. Du bist doch hoffentlich wenigstens Manns genug, um für deine Taten auch geradezustehen, wie jämmerlich sie auch immer sein mögen. Vor allem jetzt, wo du doch gar nichts mehr zu verlieren hast.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich habe nicht – ich wiederhole: nicht – mit Zoe geschlafen.“


  „Ach komm, Jack …“


  Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und schaute ihr eindringlich in die Augen. „Glaub von mir aus, was du willst, Becky Lynn, ich kann nur immer wieder sagen, dass ich nicht mit ihr geschlafen habe. Ich war doch mit dir zusammen.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie griff nach seinen Händen und zerrte sie von ihrem Gesicht. „Du warst doch mit mir zusammen“, wiederholte sie mit belegter Stimme. „Was dich aber nicht daran gehindert hat, mit Garnet McCall ins Bett zu gehen, stimmt’s?“


  Ihre Worte wirkten auf ihn, als hätte sie ihm einen Kübel Eiswasser über den Kopf gekippt. Was sollte er darauf erwidern? Konnte er mangelnde Reife als Entschuldigung ins Feld führen oder glühenden Ehrgeiz? Er war ratlos. In Nachhinein betrachtet war es ein unentwirrbares Knäuel von Gründen, die zu seinem damaligen Verhalten geführt hatten.


  Nach einem Moment des Schweigens suchte sie seinen Blick. „Warum bist du hergekommen? Wie kommst du darauf, dass ich Zoe helfen könnte?“


  Ihm wurde klar, dass ihre beiden Fragen für ihn nichts miteinander zu tun hatten. Sein Hiersein hatte in Wahrheit gesprochen recht wenig mit Zoe zu tun. Er hätte Becky Lynn sein Anliegen durchaus auch telefonisch unterbreiten können. „Ich dachte, ihr seid Freundinnen.“


  „Schon lange nicht mehr – oder besser gesagt, in Wirklichkeit waren wir nie richtige Freundinnen.“


  Sie versuchte, den Schmerz, den sie bei ihren Worten empfand, vor ihm zu verbergen, doch es gelang ihr nur unzulänglich. Wie gern hätte er sie jetzt gestreichelt, um sie zu trösten. Er rammte die Hände in seine Hosentaschen. „Und was ist mit uns, Becky Lynn?“


  „Nichts. Gar nichts.“ Sie wandte sich ab, ging zum Fenster und schaute hinaus auf den blühenden Garten. „Uns gibt es schon lange nicht mehr.“


  Er gesellte sich zu ihr und zwang sie durch seine unmittelbare Nähe, ihn anzusehen. „Ich glaube, du irrst dich. Aus irgendeinem Grund gibt es uns noch immer, auch wenn wir beide das nicht wahrhaben wollen.“


  „Ich bin eine verheiratete Frau.“


  Das Lachen, das er daraufhin ausstieß, klang selbst in seinen eigenen Ohren gezwungen und verärgert. „Deine Ehe ist eine Farce, das weißt du ebenso gut wie ich.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück. „Ich bin überzeugt davon, dass du noch immer etwas für mich empfindest, Becky Lynn. Und ich glaube, dass du mich noch immer begehrst.“


  Ihre Wangen brannten. „Verlass auf der Stelle mein Haus.“


  „Und warum willst du mir dann nicht Modell stehen? Warum weigerst du dich seit fünf Jahren konsequent, mit einem der besten Modefotografen der Welt zusammenzuarbeiten? Angenommen, du fühlst wirklich nichts mehr für mich, wo liegt dann das Problem?“


  „Weil ich ausgebucht bin.“ Sie verengte die Augen und reckte das Kinn. „Ich bin im Moment ziemlich gefragt, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Glaubst du, du könntest einfach so über mich verfügen, wie es dir in den Kram passt?“


  Als er sich jetzt ein bisschen vorbeugte, hing ihm der Anflug eines Grinsens in den Mundwinkeln. „Du rennst doch vor mir davon, weil du Angst hast.“


  „Fahr zur Hölle!“


  Sie wandte sich abrupt von ihm ab. Er ging um sie herum und stellte sich so vor sie hin, dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Beweise es mir, dass du nichts mehr für mich empfindest … beweise es mir, indem du mir Modell stehst, Becky Lynn.“


  „Ich habe es nicht nötig, dir etwas zu beweisen“, gab sie wütend zurück. „Kapierst du das nicht? Du bedeutest mir nichts mehr. Gar nichts.“


  „Dann beweise es dir selbst.“


  Als er sah, wie ihr der Atem stockte, wusste er, dass er einen Nerv getroffen hatte. „Ich sage es jetzt zum zweiten Mal, Jack Gallagher: Fahr zur Hölle!“


  Er lachte. „Du hast ja so viel Angst, dass du dir fast ins Höschen machst. Und ich sage dir auch, warum. Weil du nämlich befürchtest, dass ein Shooting mit mir im Bett enden könnte.“


  „Du verdammter Schweinehund.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Bitte, dann fordere mich doch an. Vorausgesetzt, ich habe Zeit und du kannst dir meinen Tagessatz leisten, werde ich dir Modell stehen.“


  „Ich hoffe, du stehst zu deinem Wort, Red.“ Er schnappte sich sein Sakko und stiefelte zur Tür. Dort angelangt drehte er sich noch einmal um. „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Bis dann.“


  Mit einem Grinsen auf den Lippen schlenderte Jack zu seinem Wa gen, stieg ein und nahm den Hörer seines Autotelefons ab. Während er mit der einen Hand startete, tippte er mit der anderen die Nummer der Davis-Agentur ein. Diesmal würde ihm Becky Lynn nicht entkommen. Und bis es so weit war, würde sie sich auch wieder beruhigt haben.


  Er verlangte nach Valentines Agentin und bat sie, ihm ihre freien Termine durchzugeben. Er wusste sogar schon, wofür er sie einsetzen wollte – für Garnets Herbstkatalog. Die Designerin hatte sich diesmal allein auf die Farbe Rot kapriziert, rot in allen Schattierungen – angefangen von Feuerrot bis zu Rosé über Zinnoberrot hin zu Melone. Als Location für das Shooting war New Orleans vorgesehen, und er hatte sich dafür entschieden, diesmal nur rothaarige Models zu buchen. Natürlich war ihm dabei als Allererstes Becky Lynn in den Sinn gekommen, doch er hatte nicht im Traum daran geglaubt, dass sie ihm eine Chance geben würde.


  Doch nun hatte er sie. Er lächelte wieder. Auch wenn der Terminplan für das Shooting noch nicht ganz feststand, wusste er doch schon jetzt, dass Valentine dabei sein würde.


  Nachdem er aufgelegt hatte, kam er nicht umhin, sich einzugestehen, dass das Anheuern von Valentine weniger mit seinem Job zu tun hatte als mit der Tatsache, dass er sich wünschte, mit Becky Lynn in New Orleans zusammen zu sein.


  


  50. KAPITEL


  Becky Lynn wälzte sich ruhelos von einer Seite auf die andere. Die Luft in ihrem Hotelzimmer war feucht und stickig, wogegen auch der leise vor sich hinsurrende Deckenventilator nichts auszurichten vermochte. Obwohl sie sich nur mit einem Laken zugedeckt hatte, schwitzte sie immer noch.


  Von draußen drangen die nächtlichen Geräusche der Bourbonstreet zu ihr herauf. Das French Quarter in New Orleans kam die ganze Nacht über nicht zur Ruhe. Heiseres, alkoholisiertes Stimmengewirr vermischte sich mit den lang gezogenen, klagenden Klängen eines Saxofons und dem harten Klack-Klack von hohen Stöckelabsätzen.


  Verdammte Stadt, dachte Becky Lynn und ließ sich genervt in die Kissen zurücksinken. New Orleans stand ihr bis obenhin. Alles schien sich hier nur um Sex zu drehen – angefangen von den Striptease-Clubs auf der Bourbon Street über die Pärchen, die in den Hauseingängen knutschten, bis hin zu der Art, wie sich die Frauen hier bewegten, langsam und lasziv, mit diesem gewissen Hüftschwung, der Männerherzen höher schlagen lässt. Und dazu noch die feuchtschwüle Luft, die über allem hing und gegen die selbst jede noch so gute Klimaanlage machtlos war.


  Becky Lynn wälzte sich auf die andere Seite und verdammte zusammen mit New Orleans auch Jack Gallagher, der sie in die unhaltbare Situation gebracht hatte, für sie und sich selbst zwei nebeneinander liegende Hotelzimmer gebucht zu haben. Hier lag sie nun und tat kein Auge zu, während er nebenan die Nacht mit einer anderen Frau verbrachte.


  Sie warf sich auf den Rücken, starrte an die Decke und stieß leise Verwünschungen aus. Teri, eins der anderen Models, tat schon seit Tagen alles dafür, um Jacks Aufmerksamkeit zu erregen. Sie flirtete fast ununterbrochen mit ihm, und Becky Lynn war überzeugt davon, dass sich Jack die Gelegenheit, ein wunderschönes Mädchen flachzulegen, mit Sicherheit nicht entgehen lassen würde. Heute, am letzten Shooting tag, war Becky Lynn drauf und dran gewesen, der anderen Frau die Augen auszukratzen, weil sie es nicht mehr mitansehen konnte, wie diese Jack unentwegt den Kopf verdrehte. Und Jack hätte sie am liebsten erwürgt.


  Sie stellte sich Jack und Teri zusammen in seinem Bett vor. Nackt, ineinander verschlungen, verschwitzt und erregt. Becky Lynn setzte sich auf. Sie türmte ihr Haar auf dem Kopf, um frische Luft an ihren Nacken zu lassen, dann holte sie tief Luft.


  Ihr Blick wanderte zur Balkontür, durch die der Mond hereinschien.


  Der Balkon, der Jacks und ihr Zimmer miteinander verband.


  Sie malte sich aus, wie Jack in die andere Frau eindrang – nackt, sein straffer, muskulöser Körper von einem feinen Schweißfilm überzogen, der seine samtige Haut im Mondlicht glänzen ließ. Sie malte sich aus, wie er in sie selbst eindrang, und plötzlich spürte sie seine Hände auf ihrem Körper, diese magischen Hände, die in der Lage waren, Wunder zu vollbringen. Voller Verlangen wölbte sie sich ihm in ihrer Phantasie entgegen, auf den Lippen schon den Schrei der Erlösung.


  Als ihr bewusst wurde, wo sie mit ihren Gedanken gelandet war, erschauerte sie und verfluchte sich selbst, sich selbst und diese lüsterne Stadt, die überhaupt nur die Schuld daran trug, dass sich ihre Hirngespinste in diese Richtung entwickelten. Ganz offensicht lich ge lang es auch ihr, Becky Lynn, nicht, sich dieser leichtsinnigen, sexgeschwängerten Atmosphäre zu entziehen. Einer Atmosphäre, die auch die ganze Zeit über dem Shooting gelegen hatte. Ja, bestimmt lag es nur an der Stimmung, und keinesfalls an Jack. Es lag auch nicht an seiner heiseren Stimme, mit der er ihr seine Anweisungen erteilt hatte, wobei er sie mit seinen Blicken fast verschlang.


  Während sie sich seine Stimme ins Gedächtnis rief, krallte sie ihre Finger in das feuchte Laken. Morgen würde sie wieder zu Hause sein, zu Hause in ihrem eigenen Bett, in dem sie Sicherheit war. Morgen hatte der ganze Spuk ein Ende.


  Ihr eigenes Bett, in dem sie in Sicherheit war. Ihr Bett, in dem sie allein war.


  Sie sehnte sich aber gar nicht nach ihrem eigenen Bett, sondern nach dem von Jack.


  Mit einem wü ten den Auf schrei riss sie sich das La ken vom Körper und sprang aus dem Bett. Sie ging zur Balkontür hinüber und starrte hinaus in die helle, mondbeschienene Nacht. Sie drückte ihre flache Hand gegen die Glasscheibe, während sie gegen das Verlangen ankämpfte, die Tür zu öffnen und der erstickenden Schwüle des Zimmers ebenso zu entfliehen wie ihren Gedanken.


  Vorsichtig schob sie den Riegel zurück und machte leise die Tür auf. Die kühle Nachtluft streichelte sanft ihr verschwitztes Gesicht. Erleichtert holte sie tief Atem, trat an die schmiedeeiserne Brüstung und ließ ihre Blicke über die weitausladenden Kronen der Bäume schweifen, von denen der Hinterhof, auf den der Balkon hinausging, bestanden war. Stille umfing sie, und sie merkte, wie sie sich langsam beruhigte. Nun nahm sie auch den Blumenduft wahr, den süßen, schweren Duft des Südens, den sie noch aus ihrer Kindheit kannte. Das leise Plätschern eines Springbrunnens verschmolz mit dem Geräusch ihres eigenen Atems und dem Schlag ihres Herzens.


  Da merkte sie plötzlich, dass sie nicht allein war.


  Ihre Nacken haare sträub ten sich, und sie wandte den Kopf. Jack stand auf der Schwelle zu seinem Balkon. Das Mondlicht ergoss sich über seinen nackten Oberkörper und malte bizarre schwarze Schatten auf seine muskulöse Brust. Zwar konnte sie seine Augen nicht sehen, doch sie spürte seinen Blick so deutlich wie eine Berührung.


  Er trug nur Boxershorts. Langsam, fast zögernd und doch hungrig tastete sie seinen Körper mit ihren Blicken ab, wobei sie sich an ihr erstes körperliches Zusammensein mit Jack erinnerte. Wie viel Zeit doch seitdem vergangen ist, dachte sie ein bisschen verwundert und spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. So viel Zeit stand zwischen ihnen. Und ein ganzes Leben. Das Leben, für das sie sich entschieden hatte.


  Die Sekunden dehnten sich, als wären es Stunden. Noch immer spürte sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. Knisternde Spannung lag in der Luft, die Atmosphäre lud sich auf mit Elektrizität. Ihre Brustspitzen wurden hart und drückten sich gegen den dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds, als wollten sie damit ihrer Sehnsucht nach einer härteren, intimeren Berührung Ausdruck verleihen. Zwischen ihren Beinen begann das Blut zu pulsieren, und sie spürte, wie sie feucht wurde. Noch während sie ihrem eigenen Herzschlag lauschte, hörte sie, wie Jack zischend die Luft einsog.


  Ohne ein Wort trat er auf den Balkon hinaus und kam zu ihr herübergeschlendert. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, bog ihren Kopf zurück und suchte mit seinem Mund ihre Lippen. Sie wühlte sich mit den Fingern in sein Haar und zog ihn noch enger an sich.


  Als wären sie miteinander verschmolzen, taumelten sie in ihr Zimmer, und er gab der Tür mit dem Fuß einen Schubs, so dass sie mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel. Dann hob er Becky Lynn hoch, ließ sie langsam an seinem Körper heruntergleiten, presste sie erneut an sich und küsste sie. „Verdammt, Becky Lynn. Verdammt, verdammt“, flüsterte er heiser an ihrem Mund, während seine Hände ihre Brüste suchten.


  Sie machte sich von ihm frei und schnappte nach Luft. „Was ist denn überhaupt los? Hat Teri dir einen Korb gegeben?“


  „Ich hatte keine Lust auf Teri“, gab er knapp zurück und streifte ihr das Nachthemd von den Schultern. „Ich hatte Lust auf dich. Nur auf dich.“ Ihre Brüste waren nun nackt, und er senkte den Kopf, um mit seiner Zungenspitze ihre rechte Knospe zu liebkosen. Während sie sich ihm entgegenwölbte, schrammte sie ihm mit ihren Fingernägeln über den Rücken und grub sie in sein muskulöses Fleisch, wobei sie sich ebenso verzweifelt nach ihm sehnte wie er sich nach ihr.


  Er biss; sie kratzte. Sie verhielten sich wie Tiere, kannten plötzlich weder Zurückhaltung noch Scham. Er riss ihr das Nachthemd vom Leib; dann kämpften sie beide verbissen mit seinen Boxershorts. Nachdem sie endlich ganz nackt waren, schmiegten sie sich voller Verlangen aneinander.


  Jack drängte sie so hart gegen die Balkontür, dass die Glasscheibe leise klirrte, dann hob er sie hoch und drang mit einem einzigen schnellen, harten Stoß in sie ein. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und begegnete jedem seiner heftigen Stöße mit einem nicht weniger heftigen Rückstoß. Ihre Paarung hatte nichts Liebevolles oder Zärtliches an sich, sie war aggressiv und verzweifelt und alles verschlingend.


  Wieder suchte Jack ihren Mund. Besitzergreifend legten sich seine Lippen auf die ihren und saugten sich daran fest. Mit seiner Zunge erforschte er jeden Quadratzentimeter ihrer Mundhöhle, während seine Stöße schneller und schneller wurden. Sie schrie laut auf vor Lust und krallte sich in seinen Haaren fest, bis ihr klar wurde, dass sie ihm wehtat, aber sie konnte dennoch nicht loslassen.


  Dann erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt.


  Ohne sich von ihr zu lösen, trug er sie zum Bett und ließ sich mit ihr zusammen darauf niedersinken. Als sie den Versuch unternahm, sich ihm zu entziehen, hielt er sie fest und drehte sie auf die Seite, so dass sie sich Gesicht an Gesicht gegenüberlagen. Nun küsste er sie, langsam und zärtlich, und während er ihr mit den Händen über die Hüften strich, wuchs er in ihr und wurde erneut hart.


  Ihre zweite Begegnung war von ausgesuchter Zärtlichkeit. Jack erforschte sie mit Mund und Händen, er erkundete ihren Körper, als hätte er ihn noch niemals berührt. Fast ehrfürchtig tastete er ihn mit Zunge und Fingerspitzen Millimeter für Millimeter ab und vergaß kein noch so verstecktes Fleckchen. So viel Zärtlichkeit hatte er ihr vorher noch niemals zuteil werden lassen.


  Sie erschauerte und erbebte und wölbte sich ihm voller Verlangen entgegen, wobei sie wieder und wieder seinen Namen schrie. Sie wollte nicht mehr warten, konnte nicht mehr, sie musste ihn in sich spüren, und zwar sofort. Doch er hielt sie hin, ließ sich Zeit und brachte sie mit Fingern und Zunge immer wieder von neuem an den Rand der Erlösung, aber schließlich war sein eigenes Begehren so übermächtig, dass er sie auf sich zog.


  Ihr Ritt war schnell und stürmisch. Vollkommen ausgepumpt brach sie in demselben Moment, in dem er unter seiner Erlösung erschauerte, über ihm zusammen. Danach lagen sie eine ganze Weile schweigend aufeinander. Während die Sekunden zu Minuten wurden, verlangsamte sich ihr Herzschlag, und ihr Keuchen ging in normale Atemzüge über. Aber noch immer sprachen sie nicht.


  Ich liebe dich. Becky Lynn hielt die Augen ganz fest geschlossen. Oh, Gott, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.


  Sie rollte sich von ihm herunter und legte sich neben ihn. Zwar spürte sie, dass sein fragender Blick auf ihr ruhte, aber sie wich ihm aus.


  Was war nur los mit ihr? Sie liebte ihn so sehr, dass sie bereit gewesen wäre, ihr letztes Hemd für ihn zu geben, und doch würde er dasselbe niemals für sie tun. Er hatte nie an sie geglaubt, hatte sie stets nur als Verlängerung seiner eigenen Bedürfnisse gesehen, mochten sie nun beruflich gewesen sein oder sexuell.


  „Ist irgend was?“ murmelte er und strich ihr mit den Fingerspitzen zärtlich übers Haar.


  Um ihren Tränen Einhalt zu gebieten, kniff Becky Lynn ihre Augen noch etwas fester zu. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme fest und klar. „Ich möchte, dass du jetzt gehst.“


  „Becky Lynn?“ Er legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum; sie begegnete seinem Blick gelassen. „Stimmt irgendwas nicht?“


  „Ich will einfach … ich will einfach nur, dass du mich jetzt allein lässt.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie Schmerz aufblitzen zu sehen in seinen Augen, doch gleich darauf schalt sie sich eine dumme Gans. Jack war viel zu dickfellig, als dass ihre Worte ihn irgendwie hätten verletzen können.


  „Okay, ganz wie du willst“, murmelte er und schwang seine Beine über die Bettkante. Sie krümmte sich zusammen und fühlte sich wie ein Häuflein Elend. Er hob seine Shorts vom Fußboden auf und stieg hinein; wieder spürte sie seinen forschenden Blick auf sich ruhen. Sie schaute ihn nicht an – sie konnte es einfach nicht. Wenn sie es getan hätte, hätte sie ihn gebeten zu bleiben. Und höchstwahrscheinlich hätte sie sich total gedemütigt, indem sie ihn angefleht hätte, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte.


  Er atmete geräuschvoll aus. „Was willst du denn, dass ich sage, Becky Lynn?“ Er klang zutiefst frustriert. „Und was soll ich tun?“


  „Nichts“, flüsterte sie erstickt. „Es gibt weder etwas zu sagen noch etwas zu tun.“ Sie schnappte nach Luft, als sei sie kurz vor dem Ersticken. „Geh einfach. Bitte.“


  Noch lange, nachdem er gegangen war, lag sie bewegungslos auf dem Bett. Sie war sich selbst untreu geworden und Carlo auch. Sie war eine Verräterin.


  Doch das alles änderte nichts an der Tatsache, dass sie Jack liebte.


  Becky Lynn drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke, wo der Ventilator noch immer leise vor sich hinsummte. Während sie sich in das Laken hüllte, das nach Jack und ihr roch, fragte sie sich, was sie nun tun sollte.


  


  51. KAPITEL


  Nachdem Jack am nächsten Morgen aufgestanden war, hatte er Becky Lynns Zimmer leer vorgefunden und an an der Rezeption erfahren, dass sie bereits abgereist war.


  Sie hat sich in Carlos Arme geflüchtet, dachte Jack bitter, während sich seine Mundwinkel zu einem zynischen Grinsen verzogen. In die Arme ihres über alles geliebten Ehemannes.


  Das war vor über einem Monat gewesen, seitdem hatte er von ihr weder etwas gesehen noch gehört.


  Einen Augenblick lang fühlte er sich von seiner Frustration fast übermannt. Er fluchte. Was sie miteinander geteilt hatten, war etwas ganz Außergewöhnliches und Umwälzendes gewesen. Es hatte seine Sicht auf Frauen und die Art und Weise, wie er bisher an Sex herangegangen war, grundlegend verändert. Grundlegend und für immer.


  Und sie war einfach abgefahren. Erst hatte sie ihn aus ihrem Bett geworfen, und dann war sie ohne ein Wort abgereist.


  So sehr er sich auch bemühte, gelang es ihm doch nicht, eine Erklärung für ihr Verhalten zu finden. Warum zum Teufel hatte sie das getan? Er zerbrach sich seit Wochen darüber den Kopf und konnte weder richtig essen noch schlafen, geschweige denn, sich auf irgendetwas konzentrieren. Das Verlangen nach ihr drohte ihn fast zu ersticken und brachte ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht.


  Alles, woran er in diesen Wochen denken konnte, war, dass er wieder mit ihr schlafen wollte.


  Jack betrat den Fahrstuhl des Plaza-Hotels und drückte den Knopf für das Stockwerk, wo der große Ballsaal lag. Heute Abend würde er Becky Lynn wiedersehen. Endlich. Als Carlos angebetete Ehefrau würde sie nicht darum herumkommen, an dem großen Ereignis, das heute bevorstand, teilzunehmen.


  Die Tonangebenden der Modewelt schmissen heute für den großen Giovanni, der seinen fünfundsechzigsten Geburtstag feierte, eine Riesenparty.


  Jack verengte entschlossen die Augen. Heute Nacht würde er Becky Lynn zur Rede stellen.


  Er stieg aus dem Fahrstuhl und schlenderte in Richtung Ballsaal. Unterwegs begegnete er verschiedenen Leuten, die er flüchtig kannte, und nickte ihnen zu.


  Becky Lynn.


  Der Ort des Geschehens war mit Luftballons, bunten Bändern und kunstvolllen Blumenarrangements geschmückt. Eine ganze Wand wurde von Giovannis gelungensten Fotografien eingenommen.


  Jack ließ seinen Blick darüber hinwegschweifen, wobei er sich einmal mehr widerwillig eingestehen musste, dass ihn die Kraft der Bilder in ihren Bann zog. Gleichviel was man von Giovanni als Mensch halten mochte, als Fotograf hatte er sich bereits jetzt unsterblich gemacht.


  Gleich nachdem er die Schwelle zum Ballsaal überschritten hatte, fiel sein Blick auf Becky Lynn, die mit dem Rücken zu ihm stand und durch ihr leuchtend rotes Haar aus der Menge herausstach. Während er sie anstarrte, klopfte ihm das Herz bis zum Hals, und das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, drehte sie sich um und schaute ihm direkt in die Augen. In diesem Moment war für ihn das unsichtbare Band zwischen ihnen fast mit Händen greifbar. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, bahnte er sich seinen Weg durch die Menge.


  Als er nah genug war, um die Wachsamkeit in ihren Augen erkennen zu können, wandte sie sich abrupt um und ging davon. Von da an schlichen sie den ganzen Abend umeinander herum wie Katzen um den heißen Brei, es war eine Art frustrierender erotischer Tanz, bei dem die Tanzpartner niemals wirklich zueinander gelangten. Er spürte verschiedentlich spekulative Blicke auf sich ruhen, doch es war ihm egal, ob irgendjemand seine Absichten durchschaute, ja vielleicht wollte er es sogar. Wer und was hinderte ihn daran, seine Ansprüche auf Becky Lynn geltend zu machen?


  Sie würde nicht bei Carlo bleiben. Nicht nach dem, was zwischen ihnen geschehen war. Nein, das würde sie nicht.


  „Hallo, Sohn.“


  Jack zog die Augenbrauen zusammen, als er hinter sich Giovannis Stimme hörte. Er wandte sich um.


  Bereits ein paar Mal an diesem Abend hatte er mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, dass Giovannis Blicke auf ihm ruhten. Giovanni hatte ihm bisher noch niemals irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt, warum also heute?


  Jack hob kühl eine Braue. „Hallo, Giovanni.“


  Der ältere Mann lächelte. „Ich sehe, ich habe dich überrascht.“


  Jack neigte leicht den Kopf. „Wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen. Anscheinend gibt es dafür keinen Anlass.“


  „Nein?“ Giovannis Blick wanderte versonnen über Jack hinweg. „Ich habe dich und deine Arbeit über die Jahre hinweg sehr genau beobachtet.“


  „Ach ja?“


  Giovanni nickte. „Ich bin stolz auf dich.“


  „Wirklich? Stolz?“ Jack schob seine Hände in die Hosentaschen und hob wieder die Augenbrauen. „Ich wüsste nicht, warum du stolz sein solltest. Du hast mit meinem Erfolg nicht das Geringste zu tun.“


  „Nein? Immerhin fließt mein Blut durch deine Adern, oder hast du das vergessen?“


  Jack verengte die Augen zu Schlitzen. Hier war er, der Moment, den er seit so vielen Jahren herbeigesehnt hatte. Das Seltsame war nur, dass er jetzt für den Mann, der da vor ihm stand, nichts als eine vage Abneigung und milde Empörung empfand. „Wie kommst du denn darauf? Soweit ich mich erinnere, hast du schon einen Sohn. Auch irgendsowas wie ein Abkommen mit meiner Mutter ist mir noch schwach im Gedächtnis, wenn ich mich recht erinnere.“


  Giovanni ging mit einen Schulterzucken über Jacks Einwände hinweg. „Dies alles ändert nichts an der Tatsache, dass Triani-Blut durch deine Adern fließt. Du bist ein Teil von mir.“ Er gab ein missbilligendes Schnauben von sich. „Carlo ist tot für mich. Er ist schwach, genauso schwach wie seine Mutter. Und er ist kein Mann.“


  Jack stutzte. „Was soll das denn heißen?“


  „Er ist ja nicht einmal in der Lage, seine eigene Frau zu halten. Sie hat ganz offensichtlich nur Augen für dich.“ Giovanni schüttelte den Kopf. „Mir sind schon seit langem Gerüchte über Carlo zu Ohren gekommen, aber ich habe mich geweigert, sie zur Kenntnis zu nehmen. Bis heute Abend.“


  Auf Jacks erstaunten Blick hin lachte Giovanni. „Glaubst du vielleicht, ich sehe nicht, wie es zwischen dir und Valentine funkt? Man kann den Sex förmlich riechen. Das war bei ihr und Carlo niemals so. Das ist bei Carlo und seinen Frauen überhaupt nie so gewesen.“ Giovanni schaute Jack einen Moment schweigend an, dann verzog er verächtlich den Mund. „Nur wenn er mit Männern zusammen ist. Da ist die Luft mit Sex regelrecht geschwängert. Malato. Es macht mich ganz krank.“


  Jack warf einen Blick über die Schulter auf Carlo, der mit Hugh Pres ton in ein intensives Gespräch verwickelt war. Die beiden steckten schon den ganzen Abend die Köpfe zusammen und ließen niemanden an sich heran. Obwohl sie in angemessener Entfernung zueinander standen und sich den Anschein gaben, als würden sie fachsimpeln, entging Jack doch nicht die Intimität, die in ihren Gesten lag.


  Plötzlich fühlte er ein ungewohntes Gefühl der Sympathie für seinen Halbbruder in sich aufsteigen, und er verspürte das starke Bedürfnis, Carlo gegenüber Giovanni in Schutz zu nehmen.


  Er schimpfte sich einen Idioten. Carlo würde ihn niemals verteidigen – im Gegenteil, er hatte alles dafür getan, um ihm, Jack, eins auszuwischen und ihn zu verletzen, bis hin zu der Tatsache, dass er ihm Becky Lynn weggenommen hatte.


  Jack versuchte sich wieder auf sein Gegenüber zu konzentrieren. „Worauf willst du hinaus?“


  Giovannis Blicke schweiften zu Carlo hinüber. Dann nistete sich ein kleines, selbstzufriedenes Lächeln um seine Mundwinkel ein. „Wart’s ab. Nachher werde ich eine kleine Rede halten. Bleib noch so lange. Es wird interessant werden.“


  Während Jack dem berühmten Fotografen, der sein Vater war, hinterherschaute, brach in seinem Innern ein wahrer Gefühlssturm los. Plötzlich sah er den achtjährigen Jungen wieder vor sich, der seine Angst überwunden und sich ein Herz gefasst hatte, um den angebeteten Vater mit einer Tatsache zu konfrontieren, die dieser längst zynisch ad acta gelegt hatte. Jack dachte an den Schwur, den er damals abgelegt hatte, und erkannte, dass er nun endlich den erhofften Sieg errungen hatte.


  Giovanni war stolz auf seinen, Jacks, Erfolg. Er hatte ihn Sohn genannt; und endlich, endlich hatte er zugegeben, dass in ihren Adern dasselbe Blut floss.


  Doch wo blieb sein Triumph? Jack musste mit ungläubigem Erstaunen zur Kenntnis nehmen, dass sein Sieg aus irgendeinem unerfindlichen Grund schal schmeckte.


  Er spürte sehr deutlich, dass die angeblichen Gefühle, die Giovanni ihm jetzt auf einmal entgegenbrachte, nichts zu tun hatten mit dem Menschen, der er, Jack, war. Und auch nichts mit seinem so hart erkämpften Erfolg. Giovanni hatte ihm die Rolle des Lieblingssohnes aus einem Grund zugewiesen, für den er nichts konnte – und zwar aus der schlichten Tatsache heraus, dass er sich im Gegensatz zu Carlo erotisch von Frauen angezogen fühlte und nicht von Männern. Sein Triumph war ihm in den Schoß gefallen wie ein fauler Apfel.


  Jack stieß einen Fluch aus, drehte sich um und strebte dem Ausgang zu. Er hatte absolut nicht die Absicht sich anzuhören, was der große Giovanni seinem Fußvolk zu verkünden hatte. Der bittere Geschmack, den der kurze Wortwechsel mit seinem Vater in seinem Mund hinterlassen hatte, war schon zu viel des Guten. Nein, er würde gehen.


  Beim Verlassen des Ballsaals sah er Becky Lynn den Flur hinunter in Richtung Toiletten entschwinden. Rasch warf er einen Blick über die Schulter und folgte ihr.


  Der Flur war leer. Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat Jack hinter ihr die Damentoilette.


  Becky Lynn stand vor dem Spiegel und zupfte an ihrem tief ausgeschnittenen, bodenlangen Abendkleid herum. „Endlich allein“, sagte er leise, und während sein Blick auf sie fiel, verspürte er ein schmerzhaftes Ziehen in seinen Len den. „Und auch nicht einen Augenblick zu früh.“


  Sie drehte sich um, und ihre Lippen formten ein kleines, überraschtes Oh. Doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt und schüttelte missbilligend den Kopf. „Du hast hier nichts zu suchen, Jack. Verschwinde.“


  Er hob eine Augenbraue und schlenderte auf sie zu. „Nein? Ich bin aber hier. Was glaubst du wohl, was das zu bedeuten hat?“


  Während sie langsam einen Schritt zurückwich, zauberte die Verlegenheit einen sanften rosa Schimmer auf ihre Wangen. „Vielleicht bist du ja ein Perverser.“ Ihre Wangen, die mittlerweile glühten, straften ihren kühlen Ton Lügen.


  „Ein verzweifelter Perverser.“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Wieder wich sie zurück. Ihr Po streifte das Waschbecken. „Verzweifelt genug, um das zu tun.“ Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sich ihre Hüften berührten.


  Sie holte tief Luft. „Jack … bitte.“


  Er beugte den Kopf vor und legte seine Stirn an ihre. „Bitte?“


  „Tu’s nicht.“ Doch sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, schob sie ihr Becken nach vorn und presste sich voller Verlangen an ihn.


  „Was soll ich nicht tun?“ Er legte eine Hand auf ihr Dekolletee, dann ließ er sie langsam nach unten gleiten und umfasste ihre Brust. „Das?“ Becky Lynn atmete mit einem leisen Zischen aus. Er spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen. Fast schien es ihm, als hielte er es in Händen. Ihre Knospen wurden hart, und die winzigen blonden Härchen an ihren Unterarmen stellten sich auf.


  Mit einem heiseren Lachen strich er mit den Fingerspitzen über ihre Gänsehaut. „Ich habe Sehnsucht nach dir, Red“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Seit New Orleans kann ich an nichts anderes mehr denken. Ständig sehe ich uns beide vor mir … du und ich … im Bett, auf dem Fußboden, überall …“ Er unterstrich jedes Wort mit einem zärtlichen Kuss auf ihren Hals und ihre Kehle.


  Sie presste ihre Handflächen gegen seinen Oberkörper, ihre Brust hob und senkte sich in wilden Atemstößen. „Es könnte jemand reinkommen.“


  „Na und?“


  Er ließ seine Hände in ihren Ausschnitt gleiten und umfasste ihre nackten Brüste. Sie erschauerte und krallte ihre Finger in den Aufschlag seiner Smokingjacke. „Es war ein Fehler. New Orleans war ein Fehler.“


  „Mmm.“ Er rieb ihre aufgerichteten Knospen mit seinen Handflächen. „Bist du deshalb einfach ohne ein Wort abgehauen?“


  „Du weißt genau, warum.“ Er schob ihr das Kleid über die Schultern, bis ihre Brüste zur Hälfte freilagen. Als er sich über sie beugte und anfing, ihre rechte Knospe mit der Zungenspitze langsam zu umkreisen, warf Becky Lynn den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. „Ich hatte Sehnsucht nach Carlo …“


  „Lügnerin.“ Er biss sie leicht, und sie stöhnte wieder. „Du bist abgehauen, weil du erschrocken warst über das, was zwischen uns passiert ist.“


  Draußen auf dem Flur näherten sich Schritte und weibliche Stimmen. Jack griff nach Becky Lynns Handgelenk und zerrte sie in die nächstgelegene Kabine. In demselben Moment, in dem er den Riegel vorlegte, ging die Tür zum Waschraum auf, und zwei Frauen kamen lachend und plaudernd herein.


  Becky Lynn warf entsetzte Blicke um sich. Er grinste und legte den Zeigefinger an die Lippen, dann deutete er auf den Boden. Da realisiere Becky Lynn, dass sie zwischen ihm und der Tür stand, so dass glücklicherweise ihr langes Abendkleid seine Schuhe verdeckte.


  Er beugte sich über sie und presste seine Lippen an ihr Ohr. „Jetzt hab ich dich genau da, wo ich dich haben wollte.“


  Sie riss die Augen auf, dann schüttelte sie den Kopf und schaute ihn böse an.


  Wieder presste er seinen Mund an ihr Ohr. „Doch“, flüsterte er fast unhörbar. „Jetzt werde ich dich lieben, Becky Lynn.“


  Sie starrte ihn an, doch er ignorierte ihre stumme Warnung und küsste sie. Sie verweigerte sich seiner Zunge. Ungerührt beendete er den Kuss und ließ seine Lippen über ihren Hals, ihre Kehle, ihre Schultern wandern; dann zeichnete er mit seinen Fingerspitzen die Linie ihres Schlüsselbeins nach und die Umrisse ihrer Brüste.


  Becky Lynn erbebte. Ihr Atem wurde schneller und schneller, und sie musste sich ganz fest auf die Unterlippe beißen, um sich davon abzuhalten, ihr Verlangen und ihre Lust nicht laut hinauszuschreien. Sie beugte und streckte ihre Finger, um ihre Erregung zu kanalisieren und Kräfte zu sammeln, um ihn abzuwehren. Leider war ihr Kampf aussichtslos. Schließlich fand sie sich, die Hände in seinem Haar, die geöffneten Lippen heiß und sehnsuchtsvoll gegen die seinen gepresst wieder.


  Und während die beiden Frauen direkt auf der anderen Seite der Tür rauchten, lachten und plauderten, begann ihre Zunge die seine in wilder Raserei zu umspielen.


  Ihr Abendkleid hatte an der Seite einen Reißverschluss, den Jack jetzt ganz leise herunterzog, dann schlüpfte er mit der Hand in die Öffnung. Die Haut auf ihrem Bauch war warm und weich und mit einem ganz feinen Schweißfilm überzogen. Seine Hand rutschte tiefer und glitt zwischen ihre Schenkel – ihr Höschen war nass.


  Sie begann zu zittern. Er schob den hauchzarten Stoff beiseite und versenkte seine Finger in ihr. Mit gegrätschten Beinen, sich mit der flachen Hand an der Kabinenwand abstützend begann sie nun, sich dem köstlichen Widerstand, den sie in sich spürte, entgegenzubewegen.


  Sie warf den Kopf in den Nacken, und ein weicher, süßer Ton entschlüpfte ihrer Kehle, ein Stöhnen, das man für nichts anderes halten konnte als für das, was es war. Draußen kehrte schlagartig Stille ein, dann folgte ein Kichern. „Anscheinend sind wir nicht allein“, stellte nun die eine Frau ungerührt fest, und wenig später klappte die Tür.


  Sofort versteifte sich Becky Lynn und versuchte, sich Jack zu entwinden, doch der hielt sie mit seinem linken Arm eisern umklammert, während er mit der Rechten unbeirrt seine süße Folter fortsetzte. Seine Finger bewegten sich schneller und schneller in ihr auf und ab, Becky Lynn keuchte, Sekundenbruchteile schienen sich zu Stunden zu dehnen, ihr Schoß stand in Flammen; wie eine Feuersbrunst, die über die Steppe rast; versengende Hitzewellen züngelten über sie hinweg, dann schrie sie laut auf vor Lust – da war er, der Gipfel, zum Greifen nah. „Ja, ja, ja!“ schrie sie, dem gleich darauf ein geflüstertes „Oh, mein Gott“ folgte, während sie sich völlig aufgelöst gegen seine Brust sinken ließ.


  Jack hielt sie ganz fest und streichelte ihr übers Haar, sein Herz hämmerte, seine Erektion peinigte ihn. Er presste seine Lippen auf ihren Scheitel und sog mit geschlossenen Augen gierig den süßen Duft ihres Haares ein.


  Sie machte sich von ihm los. Ihre Augen schwammen in Tränen. „Ich hasse dich.“


  „Das hab ich bemerkt.“ Er lächelte leise und wischte ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn dein Hass so aussieht, werde ich dir noch viel öfter Anlass geben, mich zu hassen.“


  „Ich liebe Carlo.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein unerwarteter rechter Haken. Jack erstarrte. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Was sagst du da?“


  Sie hob das Kinn. „Ich liebe Carlo. Ich werde ihn niemals verlassen.“


  Jack ballte in wütender Hilflosigkeit die Hände zu Fäusten. „Du bist verrückt. Deine Ehe besteht nur auf dem Papier. Sie ist eine Farce.“


  „Ich werde ihn nicht verlassen“, beharrte sie.


  „Doch, du wirst.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und schaute ihr tief in die Augen, sein Herz hämmerte. „Du wirst ihn verlassen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das werde ich nicht. Er braucht mich.“


  „Ich brauche dich auch.“ Zornig ergriff er sie bei den Schultern und presste sie hart an sich, wobei er sein Becken rotieren ließ. „Und du brauchst das.“


  Sie entwand sich ihm. „Das ist nur Sex, Jack. Kapierst du eigentlich überhaupt nichts? Ich habe das Gelöbnis abgelegt, Jack. Ein Gelöbnis, dass ich immer für ihn da sein werde, und ich bin wild entschlossen, es nicht zu brechen.“


  Als er sie jetzt ansah, begann ihm langsam zu dämmern, dass sie das, was sie sagte, wirklich ernst meinte. Sie hatte tatsächlich nicht die Absicht, Carlo zu verlassen.


  „Soll das heißen“, begann er betont sanft, doch es war unüberhörbar, dass diese Sanftheit überlagert wurde von rasendem Zorn, „dass du ab und zu mit mir ficken willst, wenn dir der Sinn danach steht? Damit du nicht ganz verkümmerst, während dein Mann seinen eigenen Neigungen nachgeht?“ Er stieß sie von sich und strich seinen Smoking glatt. „Nein danke.“


  Sie holte tief Luft. Es schmerzte. „Bisher war dir das doch immer genug, oder etwa nicht? War nicht immer ein Fick einfach nur so zum Spaß das Einzige, was dich interessiert hat?“


  Er starrte sie an. Verdammt, sie hatte Recht. Er hatte tatsächlich Zeit seines Leben die Angewohnheit gehabt, sich die Dinge in dieser Richtung so problemlos wie möglich zu gestalten. Nur ein unkomplizierter Fick war ein guter Fick.


  Jetzt nicht mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er sich der Tatsache gegenüber, dass Sex nicht alles war, was er wollte. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm Sex nicht genug. Von Becky Lynn wollte er mehr. Seine Gefühle für sie reichten tiefer. Er wollte sie wieder ganz. Wie früher. Sie sollte ihm gehören, ihm allein.


  Zornig auf sie und zornig auf sich selbst entriegelte er laut fluchend die Tür und trat hinaus. „Danke, das reicht, Becky Lynn. Ich denke überhaupt nicht daran, den Trottel zu spielen – weder für dich noch für sonst wen.“


  


  52. KAPITEL


  Becky Lynn wusste nicht mehr, wie sie an Carlos Seite gelangt war. Sie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um durch den Ballsaal zu kommen, ohne in ihre einzelnen Bestandteile auseinander zu fallen. Ihr Zusammenprall mit Jack hatte sie tief er schüttert, sie kam sich billig und willenlos vor. Ihr Körper erschien ihr wie eine offene Wunde, in die jemand Salz gestreut hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. Warum brachte sie das eigentlich so aus der Fassung? Mit Jack war es eben immer wieder dasselbe. Er brauchte sie nur mit dem kleinen Finger anzutippen, und sie fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. All ihre guten Vorsätze und Schwüre lösten sich in Luft auf, und sie landete in seinen Armen.


  Ihre Wangen brannten vor Scham, als sie sich ihr Verhalten erneut vor Augen führte. Die beiden Frauen hatten sie gehört, und sie waren sich voll darüber im Klaren gewesen, was in der Kabine vor sich ging. Ob sie sie womöglich an ihrem Kleid erkennen würden? Oder hatten sie es sogar schon? Becky Lynn warf einen ängstlichen Blick in die Runde und stellte erleichtert fest, dass sie niemanden entdecken konnte, der sie anstarrte oder hinter vorgehaltener Hand über sie flüsterte.


  Als sie sich bei Carlo in der Hoffnung auf Halt einhakte, zitterte sie noch immer. Carlo spürte es und schaute sie betroffen an. Er legte seine Hand besorgt auf ihre. Sie bemühte sich um ein Lächeln, doch ihre Lippen zitterten so sehr, dass sie befürchtete mehr einer grinsenden Maske als einer lächelnden Frau zu gleichen.


  Er drückte ihre Hand und zog sie an sich. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja. Aber halt mich trotzdem ein bisschen fest, ja?“


  Er nickte. „Giovanni will nur noch eine kleine Ansprache halten. Danach können wir nach Hause fahren, wenn du es möchtest.“


  Becky Lynn hörte nur mit halbem Ohr zu, was Giovanni, der mittlerweile auf das Podium geklettert war, von sich gab.


  Ihre Gedanken schweiften wieder zu Jack. Es war aus zwischen ihnen, ein für alle Mal. Möglicherweise war es tatsächlich so, dass Jack mehr von ihr wollte als nur Sex, aber sie hatte Carlo ein Versprechen gegeben, das sie nicht brechen konnte. Täte sie es dennoch, würde sie es sich nie und nimmer verzeihen.


  Und hatte er denn auch wirklich gemeint, was er gesagt hatte? Wollte er tatsächlich mehr? Bei diesem Gedanken wurde ihr die Brust eng. Becky Lynn rang nach Atem. Oder begehrte er sie noch immer nur deshalb, weil sie jetzt zu Carlo gehörte? Es tat weh, so von ihm zu denken, und ganz tief in ihrem Innersten wusste sie, dass sie Jack damit Unrecht tat, aber sie hatte sich Jacks wegen schon oft genug zum Idioten gemacht. Noch einmal würde ihr das nicht passieren.


  Carlo, der dicht neben ihr stand, holte tief Luft und versteifte sich. Becky Lynn schaute ihn an, dann ging ihr Blick hin zum Podium, wo Giovanni noch immer redete, und sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Als ihr klar wurde, dass der Fotograf ein Loblied auf seinen Sohn sang, stockte ihr der Atem.


  Ein Loblied nicht auf seinen Sohn Carlo … sondern auf seinen Sohn Jack.


  Becky Lynn hörte starr vor Entsetzen zu, wie Giovanni seinen Sohn Carlo in aller Öffentlichkeit demütigte, indem er so tat, als würde er überhaupt nicht existieren.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Sie hörte es ebenso wie Carlo. Was ist eigentlich los, schienen die Leute zu fragen. Warum kommt Giovanni plötzlich mit einem Sohn daher, den er früher für nicht existent erklärt hat, und erwähnt Carlo mit keinem Wort? Das Raunen wurde lauter. Irgendetwas war geschehen, und jeder wollte wissen, was Sache war.


  Becky Lynn schaute Carlo an. Er wirkte völlig am Boden zerstört, und sie verstand genau, weshalb. Jedes einzelne Wort, das Giovanni in der vergangenen Viertelstunde ausgesprochen hatte, hatte sie an Rickys Vergewaltigungsstöße erinnert. Für Becky Lynn stand unumstößlich fest, dass Giovanni Carlo gerade ebenso vergewaltigt hatte wie Ricky sie. Und nicht weniger fest stand für sie, dass Carlo nie mehr derselbe sein würde wie vorher.


  Eine Woge von Mitgefühl wallte in ihr auf und drohte sie fort zuschwemmen. Sie dachte an die traumatische Nacht vor zehn Jahren und versuchte sich zu erinnern, wie sie es damals geschafft hatte zu überleben.


  Was sie am Leben gehalten hatte, waren ihre Träume gewesen. Sie hatten ihr einen Weg in die Zukunft gewiesen.


  Doch wie war das bei Carlo? Hatte er Träume, an denen er sich festhalten konnte? Konnte Carlo sich ein neues, besseres Leben für sich vorstellen? Oder waren all seine Träume schon wahr geworden?


  Becky Lynn suchte nach seiner Hand und verflocht ihre Finger mit den seinen. Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber es gelang ihr nicht. „Carlo“, flüsterte sie. „Bitte …“


  Er schüttelte den Kopf, machte sich von ihr frei, wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie wusste, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als zu entkommen und allein zu sein.


  Während sie ihm voller Schmerz nachstarrte, spürte sie Wut in sich aufsteigen. Das war Jacks Werk. Er hatte Carlo schon immer gehasst und hatte von Anfang an versucht, ihn zu zerstören. Heute Abend hatte er ihm den Todesstoß versetzt.


  Ihre Wut steigerte sich zu rasendem Zorn. Zorn, der ihr fast den Atem nahm. Vor einigen Stunden hatte sie ihn mit Giovanni reden sehen. Und ihr war auch nicht entgangen, dass die beiden verschiedentlich zu Carlo und Hugh Preston hinübergeschaut hatten. Jetzt plötzlich verstand sie, weshalb. Jack hatte Giovanni Carlos sexuelle Orientierung unter die Nase gerieben. Er hatte gewartet, bis die Zeit reif war, und sehr geschickt den richtigen Zeitpunkt abgepasst.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, ihr Herz schien außer Kontrolle zu geraten. Er hatte sie benutzt und ihr etwas vorgemacht. Das Intermezzo in der Toilette war lediglich ein weiterer Baustein in seinem Plan, Carlo zu zerstören. Ihr Verhalten, ihre eigene Schuld bei der ganzen Sache machte sie krank.


  Als Giovanni Jack zu sich aufs Podium rief, drehte sich Becky Lynn um und machte sich auf die Suche nach Carlo. Er brauchte sie. Sie würde ihn finden, und dann würden sie zusammen nach einem Weg suchen, um die ganze Angelegenheit durchzustehen. Und hinterher würden sie beide stärker sein als je zuvor.


  Sie eilte aus dem Ballsaal. Gerade als sie in den Aufzug einsteigen wollte, hörte sie hinter sich, wie Jack ihren Namen rief.


  „Becky Lynn! Warte!“


  Er kam aus einer Seitentür des Ballsaals herausgeschossen und ergriff sie am Arm. Wutentbrannt wirbelte sie auf dem Absatz herum und schüttelte seine Hand ab. „Du verdammter, ekelhafter Dreckskerl“, stieß sie mit zornbebender Stimme hervor. „Wie konntest du so etwas tun? Und dann … im Waschraum …“ Sie unterbrach sich und starrte ihn mit flammenden Blicken anklagend an. „Wie konntest du nur, Jack?“


  „Es ist ganz anders, als du denkst.“ Wieder griff er nach ihrem Arm, doch sie schlug ihm die Hand weg. „Becky Lynn, du verstehst nicht …“


  „Oh, ich verstehe sehr gut. Du hast Giovanni alles erzählt. Ich habe euch beide miteinander reden sehen. Du hast nur den richtigen Moment abgepasst, um Carlo fertig zu machen.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Du Bastard – jetzt bist du Giovannis Sohn. Du hast mich gefragt, warum ich bei Carlo bleibe. Nun, ich will es dir sagen. Weil er ein richtiger Mann ist. Ein liebevoller, fürsorglicher Mann mit Grundsätzen, und er ist im Gegensatz zu dir nicht nur auf seinen Ehrgeiz und seine Rachegelüste fixiert.“


  Sie holte tief Luft. „Wir haben zwar keinen Sex miteinander, Jack, aber er empfindet etwas für mich. Er mag mich. Er braucht mich, und er glaubt an mich – etwas, was du niemals getan hast.“ Damit wandte sie sich ab. Schon halb im Davongehen rief sie ihm über die Schulter zu: „Aber wie solltest du auch? Dich hat eben noch nie ein anderer Mensch interessiert außer dir selbst.“


  Jack folgte ihr. „Es reicht dir, Giovanni und mich heute Abend zusammen gesehen zu haben, um dir dein Bild zusammenzureimen und mich zu verurteilen. Aber du irrst dich ganz gewaltig. Nicht ich habe ihm von Carlo erzählt, sondern umgekehrt. Giovanni war derjenige, der davon angefangen hat, und ich …“


  „Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen! Und versuch bloß nicht zu erreichen, dass ich mich noch schuldiger fühle, als ich mich ohnehin schon fühle.“ Er packte sie von hinten am Arm, und sie wirbelte herum, in ihren Augen standen Tränen. „Das verzeihe ich dir nie, Jack. Niemals.“ Er ließ sie los, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, die Gesichtszüge zu einer Maske erstarrt. Als sie es sah, war ihr, als risse man ihr das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust. „Geh“, sagte sie tonlos. „Du hast erreicht, was du erreichen wolltest. Dein Vater wartet auf dich.“


  Blind vor Tränen drehte sie sich um und ging davon.


  Carlo wollte sich nicht von ihr helfen lassen. Er wollte es nicht zulassen, dass sie ihn tröstete; den kleinsten Annäherungsversuch erstickte er bereits im Keim. Die Heimfahrt war für Becky Lynn der reinste Albtraum. Er zog sich in sich selbst zurück und war nicht ansprechbar. Sie versuchte sich einzureden, dass es zu Hause besser werden würde, doch das erwies sich alsbald als ein frommer Wunsch, der nicht in Erfüllung ging.


  Zuerst hatte sie sich vorzumachen versucht, dass sein Verhalten ganz normal sei, dass er den Schock erst einmal allein verkraften musste. Aber die Tage vergingen, und nichts änderte sich. Im Gegenteil, ihr erschien es, als würde er immer verschlossener.


  Es dauerte nicht lange, und sie wurde unruhig. Sie hatte Angst, ihn zu verlieren und wieder allein zu sein. Zugleich und im selben Maß, wie ihre Angst wuchs, wuchs auch der Zorn auf Jack und verwandelte sich in Hass. Nach kurzer Zeit loderte er lichterloh, doch als es mit Carlo immer mehr bergab ging, wurde ihre Angst um ihn so groß, dass sie alle anderen Gefühle überdeckte.


  Carlo weigerte sich, ans Telefon zu gehen, und schlug jeden Job aus. Die Branche hatte ihre Sensation; plötzlich schien kein anderes Thema mehr zu existieren als die Ehe von Valentine und Carlo. Alle wussten Bescheid.


  Becky Lynn hegte keinen Zweifel daran, dass Jack in der ganzen Angelegenheit eifrig mitgemischt hatte. Bestimmt war er sich nicht zu schade gewesen, Öl ins Feuer zu schütten, und tat es noch immer. Die Einzige, die fest an Carlos Seite stand, war sie.


  Becky Lynn stand an der Terrassentür und hielt nach Carlo Ausschau. Er saß wie stets im Garten am Swimmingpool und starrte blicklos vor sich hin. Und das seit Wochen.


  Er hielt es nicht einmal für nötig, seine geplanten Fotoshootings abzusagen; er tauchte einfach nicht auf. Nachdem Becky Lynn das mitbekommen hatte, durchforstete sie seinen Terminkalender und teilte seinen Kunden mit, dass er krank sei. Wenn er so weitermachte, würde seine Karriere zu Ende sein, noch ehe er aus seiner Depression wieder auftauchte.


  Sie würde es nicht zulassen, dass er zu Grunde ging. Es war Zeit, Carlo daran zu erinnern, dass es noch ein anderes Leben gab.


  Tief Luft holend trat sie auf die Terrasse und ging zu ihm hinüber. „Wir müssen miteinander reden, Carlo.“


  „Lass mich allein.“


  Sie schluckte ihre Verletztheit hinunter; sie musste jetzt stark bleiben; gleichviel, ob er ihre Hilfe wollte oder nicht, er brauchte sie nötiger als je zuvor. „Lass mich an dich ran, Carlo, … bitte.“ Sie kniete sich vor ihn hin und nahm seine Hand. „Ich liebe dich. Lass mich dir helfen, bitte.“


  Sie drückte seine Hand. „Wir haben uns vorgenommen, immer füreinander da zu sein. Deshalb haben wir geheiratet, Carlo, erinnerst du dich? Lass mich jetzt mein Versprechen einlösen.“


  Als er sie nun ansah, stockte ihr der Atem. Seine Augen waren leer. „Du brichst mir das Herz, Carlo. Bitte, schick mich nicht weg. Ich würde es nicht überleben.“


  Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Seine Augen waren blutunterlaufen von zu wenig Schlaf und lagen tief in den Höhlen. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist, bella?“


  Als sie protestieren wollte, schüttelte er den Kopf. „Doch, das bist du. Vergiss es niemals.“


  Von Angst gepackt, drückte sie wieder seine Hand. „Du bist ja bei mir. Du wirst schon dafür sorgen, dass ich es nicht vergesse.“


  „Du verdienst einen besseren Mann als mich. Einen richtigen Mann. Ich hätte dich niemals heiraten dürfen, mir ist nicht entgangen, dass du mehr brauchst, als ich dir geben kann. Ich weiß, dass du unglücklich bist.“


  Sie dachte an Jack und an New Orleans und an die gemeinsame Nacht, und ihre Schuldgefühle raubten ihr fast den Atem. „Du bist ein richtiger Mann. Warum siehst du bloß nicht, wie viel du mir geben kannst?“


  „Ich bin ein Schwächling. Ein richtiger Mann steht zu dem, woran er glaubt. Ich nicht. Ich … ich hatte Angst.“


  „Du hast an mich geglaubt.“ Ihre Stimme war belegt, in ihren Augen standen Tränen. „Und hast zu mir gestanden.“


  Sein Blick wanderte über sie hinweg zum Swimmingpool. „Eines Tages sagte Jack zu mir ‚Sag’s ihr, wenn du den Mumm dazu hast‘. Aber ich habe dir nichts gesagt, weil ich sicher war, dass du mich dann verlassen würdest. Und genauso sicher war ich, dass Giovanni mich fallen lassen würde, wenn er die Wahrheit über mich erfahren würde. Jetzt hat sich gezeigt, wie Recht ich hatte.“


  Sie suchte seinen Blick. „Ach Carlo. Komm zu mir zurück, das ist das Einzige, was im Augenblick zählt. Alles andere ist ganz egal.“


  „Nein. Mir ist es nicht egal.“ Wieder streichelte er ihr sacht übers Gesicht. „Bevor du Valentine wurdest, kam Jack eines Tages in mein Studio, um sich bei dir zu entschuldigen. Er bat mich, dir zu sagen, dass ihm sein Verhalten Leid tut und dass du zu ihm zurückkommen sollst.“


  Carlos Worte hallten in ihrem Innern wie das Echo von Donnerschlägen wider. Jack hatte versucht, sie zurückzuerobern. Er war gekommen, um sich zu entschuldigen. Er hatte gewollt, dass sie zu ihm zurückkam.


  Es ändert nichts, sagte sie sich. Jetzt hasste sie ihn.


  „Geh zu ihm, bella. Ich sehe es dir an, wie sehr du dich nach ihm sehnst.“


  Aus ihrer Kehle löste sich ein erstickter Schrei. „Das ist nicht wahr, Carlo. Ich wollte niemals wieder zu ihm zurück, und ich will es auch jetzt nicht. Ich werde dich nie verlassen.“


  Sein Blick irrte durch den Garten, dann kehrte er zu ihr zurück. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand an sein Gesicht, wobei sie an seiner unrasierten Wange die Bartstoppeln spürte. „Was ist mit dem Vogue-Shooting heute?“


  „Ich gehe nicht.“


  Sie umrahmte mit ihren Händen sein Gesicht und schaute ihm eindringlich in die Augen. „Carlo, du musst! Du kannst sie nicht einfach sitzen lassen. Jon hat vorhin hier angerufen, der Kunde hat Gerüchte gehört … aber er hat ihnen zugesichert, dass alles klappt.“


  „Soll er es in die Hand nehmen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Carlo, das kann er nicht. Er hat nicht dein Auge … dein Talent.“


  Carlo legte seine Hände auf ihre Hände, um sie von seinem Gesicht wegzuziehen. „Bitte geh, Becky Lynn. Lass mich allein.“


  Sie sah, dass ihre Bemühungen sinnlos waren, und erhob sich schweren Herzens. In ihren Augen standen Tränen. „Du trampelst so lange auf deinem Ruf herum, bis nichts mehr davon übrig ist“, flüsterte sie verzweifelt.


  „Schon passiert“, murmelte er vor sich hin und starrte in den Jacuzzi. „Die ganze Welt lacht doch nur noch über mich.“


  „Na und? Wen interessiert denn das, Carlo? Die Leute werden sich auch wieder beruhigen. Irgendwann wird es ihnen langweilig, und sie wenden sie wieder anderen Themen zu – ganz bestimmt. Du wirst es sehen.“


  Als sie ihn nun ansah, drohte ihr sein Anblick schier das Herz zu brechen. Sie holte tief Luft. „Ich werde es nicht zulassen, dass du dir alles ruinierst, was du dir aufgebaut hast. Nein, das werde ich nicht.“


  „Bella“, murmelte er erschöpft, „siehst du denn nicht, dass ich das alles gar nicht wert bin?“


  Plötzlich zornig geworden erhob sich Becky Lynn und straffte entschlossen die Schultern. „Nein, das sehe ich nicht. Ich sehe es überhaupt nicht.“


  Damit wandte sie sich abrupt ab und ging ins Haus. Ihr Ziel war das Te lefon. Das, was sie eben gesagt hatte, hatte sie auch so gemeint. Sie würde es nicht zulassen, dass er sich sein Leben ruinierte.


  Dreißig Minuten später legte Becky Lynn den Hörer auf. Tief besorgt, zog sie die Augenbrauen zusammen. Jon, Carlos Assistent, war offensichtlich völlig überfordert. Bis eben hatte sie die leise Hoffnung gehegt, dass er sich überreden lassen würde, den Job zu übernehmen.


  Was nun? Die Models und das Hilfspersonal waren gebucht, der Kunde und der Artdirector waren im Anmarsch.


  Becky Lynn sank in einen Sessel. Sie hatte das heutige Shooting nicht abgesagt, weil sie felsenfest entschlossen gewesen war, Carlo dazu zu bringen, sich aufzuraffen und wieder an die Arbeit zu gehen. Es war ihr nicht gelungen. Nun blieb ihr nur noch eins. Sie musste die Sache an seiner Stelle in die Hand nehmen. In der Annahme, sie zittern zu sehen, starrte sie auf ihre Hände. Sie lagen vollkommen ruhig in ihrem Schoß. Sie war vollkommen ruhig.


  Sie würde es schaffen. Und sie wollte es.


  Sie holte tief Luft. Sie und Carlo hatten sich gegenseitig geschworen, einander niemals im Stich zu lassen; er brauchte sie jetzt mehr als je zuvor.


  Doch ihr Entschluss, das Shooting selbst in die Hand zu nehmen, begründete sich nicht allein aus dieser Tatsache. Sie hatte nie gern Modell gestanden und sich immer danach gesehnt, nicht vor, sondern hinter der Kamera zu stehen. Hatte sie erst einmal bewiesen, dass sie in der Lage war, gute Arbeit zu leisten, könnte sie einerseits Carlo helfen, und andererseits wäre das ihre Eintrittskarte als Fotografin in die Branche.


  Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, nun galt es, sie in die Tat umzusetzen. Sie sprang auf.


  Die Kreativdirektorin der Vogue starrte sie entgeistert an, und die Artdirectorin neben ihr, eine kleine zierliche Frau, schnalzte nervös mit der Zunge.


  „Aber Valentine … meine Liebe … Sie sind ein Model.“


  Becky Lynn hielt dem Blick der beiden unbeirrt stand. „Vorher war ich Fotografin.“ Eine kleine Notlüge. Becky Lynn kreuzte unbemerkt die Finger. „Modefotografin, um es genau zu sagen.“


  „Ach, wirklich?“ Die Frau runzelte nachdenklich die Stirn. Becky Lynn sah, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte. „Ich erinnere mich gar nicht … für welche Kunden haben Sie denn gearbeitet?“


  Becky Lynn entschied sich für ein paar kleinere Etats, die sie zusammen mit Jack betreut hatte, weil sie sich ziemlich sicher war, dass sich die Artdirectorin nicht mehr daran erinnern würde, dass Jack Gallagher der Fotograf gewesen war. „Jon Noble Clothiers zum Beispiel“, murmelte sie, „und die Los Angeles oder auch P&J Unlimited.“


  „Aha. Nun … aber …“ Die Frau machte eine nervöse Handbewegung. „Das ist ja alles schön und gut, meine Liebe, aber diese Kunden sind sicher lich nicht mit der Vogue ver gleich bar. Wir schulden unseren Leserinnen erstklassige Qualität.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Becky Lynn, das Handtuch zu werfen, doch dann fiel ihr wieder ein, was Jack ihr vor vielen Jahren eingeschärft hatte, als sie vorgab, seine Assistentin zu sein – der Schein ist alles. Erweck den Eindruck, als wüsstest du genau, was du tust, und jeder wird dir glauben.


  „Glauben Sie mir, Bev“, Becky Lynn hängte sich vertraulich bei der anderen Frau ein, „die Shots werden fantastisch werden. Sie werden Ihre Freude daran haben und auch noch den zusätzlichen Bonus einkassieren, ein neues Talent entdeckt zu haben. Und außerdem – was haben Sie schon groß zu verlieren? Wenn Ihnen die Fotos nicht gefallen, brauchen Sie sie nicht zu nehmen. Dann kostet Sie die ganze Aktion keinen Cent.“


  Bev starrte Becky Lynn aus zusammengekniffenen Augen an. „Und Sie trauen sich das wirklich zu?“


  „Aber ja. Ich weiß, dass ich es kann. Bev, Darling …“ Sie lehnte sich noch etwas näher an die Frau. „Ich bin Fotografin und ein Topmodel. Wer könnte schon besser wissen, worauf es bei einem guten Shot ankommt? Ich kenne die Kamera von beiden Seiten, genügt Ihnen das nicht?“


  Schließlich und endlich hatte Becky Lynn Bev so weit, dass sie sich einverstanden erklärte. Jon sah aus, als würde er gleich einen Herzinfarkt kriegen, und die Artdirectorin konnte nicht aufhören, mit der Zunge zu schnalzen.


  Doch eine Stunde später hatte sich die Situation vollkommen gewandelt. Bev lächelte, die Artdirectorin gab keinen Ton mehr von sich, und Jon war konzentriert bei der Arbeit.


  Becky Lynn war in Hochstimmung. Die Kamera in ihrer Hand fühlte sich an wie eine Verlängerung ihrer Arme, ihrer Augen, ihres Gehirns. Sie fühlte sich vollkommen im Gleichklang mit ihren Kamerassistenten, mit Bev, mit den Models.


  Am Anfang hatte sie genau Carlos Vorstellungen zu folgen versucht, doch es hatte nicht wirklich funktioniert, weil sich ihre eigene Phantasie ständig selbständig machte, die Oberhand gewann. Bis sie schließlich aufgab. Sie erkannte nun, dass es beileibe nicht genügte, Carlo nachzuahmen – die Shots würden einen falschen, künstlichen Beigeschmack bekommen, eben weil es nicht Carlo war, der sie fotografiert hatte.


  Weil sie eine Frau war, sah sie die Dinge mit den Augen einer Frau, ebenso wie die Models auf sie anders reagierten als auf Carlo. Die übliche mit Sex aufgeladene Atmosphäre war einer heiteren Stimmung gewichen. Und das würde sich auf ihre Fotos auswirken. Ein Mann war niemals in der Lage, eine solche Atmosphäre zu erzeugen.


  „Oh Christy“, rief Becky Lynn enthusiastisch, „das machst du wundervoll. Einfach fantastisch. Perfekt.“ Sie betätigte den Auslöser, suchte nach einem neuen Blickwinkel und machte das nächste Foto.


  „Gefällt mir wirklich gut, was Sie da machen.“ Bev trat auf sie zu. „Schießen Sie noch ein paar Shots von dieser Szene. Ach – ich hätte gern noch Jasmine mit drauf.“


  Während Becky Lynn die Anregung der Kreativdirektorin bereitwillig aufgriff, wallte ein tiefes Glücksgefühl in ihr auf und drohte sie fast hinwegzuschwemmen. Jetzt endlich tat sie das, was sie schon immer hatte tun wollen. Jetzt endlich, hier, hinter der Kamera, fühlte sie sich ganz und gar daheim. Nun wusste sie, welch einen Kurs sie in ihrem weiteren Leben einschlagen würde.


  


  53. KAPITEL


  „Es ist elf Uhr morgens in Südkalifornien und wieder einmal ein strahlend schöner Tag.“


  Als der DJ im Radio anfing, sich über einen Verkehrsstau auszulassen, suchte Carlo einen anderen Sender. Während sein Blick über den blühenden Garten wanderte, kam ihm Becky Lynn in den Sinn. Die bunte Blütenpracht erinnerte ihn an sie – lebendig und stark. Carlos Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Es gab nichts, was Becky Lynn nicht bewerkstelligen konnte.


  Sogar das Shooting für Vogue hatte sie ihm abgenommen.


  Er öffnete die Balkontür und trat auf die Terrasse hinaus. Die Sonne brannte unbarmherzig von einem wolkenlos blauen Himmel. Carlo schob die Hände in die tiefen Taschen seines dunkelroten Seidenmorgenmantels und blinzelte. In Gedanken hörte er schon die Leute reden: Um Himmels willen, habt ihr schon gehört? Jetzt lässt sich Carlo schon von seiner Frau bei Shootings vertreten, dabei ist sie doch eigentlich nur Modell. Allerdings macht sie herrliche Bilder.


  Sein Lächeln vertiefte sich. Vermutlich sollte er sich beschämt und unfähig fühlen, doch das war ganz und gar nicht der Fall. Seit Monaten – genauer gesagt, seit Giovanni ihn damals bloßgestellt hatte – war es ihm vollkommen egal, was die Leute redeten. Er hatte es längst aufgegeben, einen möglichst guten Eindruck erwecken zu wollen. Das war ein für alle Mal vorbei, es kam ihm jetzt nur noch dumm und lächerlich vor.


  Nein, er freute sich schlicht und einfach für Becky Lynn. Er war froh, dass sie nun endlich etwas gefunden hatte, das ihr wirklich Halt zu geben vermochte. Es erleichterte ihm seine Entscheidung ganz ungemein.


  Sein Blick wanderte zum Whirlpool. Das Wasser war kristallklar. Er hatte es eben erneuern lassen; die Reinigungscrew hatte erst vor einer Viertelstunde das Haus verlassen.


  Rotes Wasser.


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als er an seine schöne Mutter dachte; an seine Mutter und an sich selbst, wie er sie tot aufgefunden hatte. Seltsam, dass ihm der Gedanke an seinen eigenen Tod weit weniger Angst einflößte – im Gegenteil, er schien ihm wesentlich mehr Sinn zu machen, als ein Leben weiterzuleben, das für ihn unhaltbar geworden war.


  Heute Morgen hatte er Hugh angerufen und eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Er hatte ihm all das gesagt, was er bisher nie auszusprechen wagte. Nachdem er sich die tiefen Gefühle, die er für den anderen Mann empfand, von der Seele geredet und ihn um Verzeihung gebeten hatte, war ein Gefühl großer Erleichterung und tiefer Ruhe über ihn gekommen.


  Ein Spatz flog von der Dachrinne auf und ließ sich in den Zweigen eines Kirschbaumes am unteren Ende des Gartens nieder. Carlo sah die weißen duftigen Blüten vor sich, die den Baum im nächsten Frühjahr wieder schmücken würden. Er würde sich nicht mehr an ihnen erfreuen können. Seine Zeit war abgelaufen. Mit seinem Vater hatte er seit dem bewussten Abend kein Wort mehr gewechselt; Giovanni hatte sich nie mehr bei ihm gemeldet. Carlo fragte sich flüchtig, auf welchem Wege sich sein Vater wohl endgültige Klarheit über seine, Carlos, sexuelle Orientierung, verschafft haben mochte, doch gleich darauf schob er den Gedanken beiseite. Es war ihm egal.


  Giovanni hätte es schon viel früher erfahren sollen. Er, Carlo, hätte den Mut aufbringen müssen, sich ihm zu offenbaren. Dass er in diesem Punkt so kleinmütig gewesen war, war etwas, das er sich nicht verzeihen konnte, doch nun ließ sich nichts mehr daran ändern.


  Es fiel ihm schwer, sich eingestehen zu müssen, ein Feigling gewesen zu sein. Als er nun über sein Leben nachdachte, war es diese Tatsache, die ihm am meisten zu schaffen machte. Es gab nichts, was er mehr bereut hätte.


  Jack. Erstaunt registrierte er, dass er bei dem Gedanken an seinen Halbbruder keinen Zorn verspürte. Er machte ihn für nichts verantwortlich, obwohl er den Verdacht hatte, dass Becky Lynn die Sache ganz anders sah. Carlo war überzeugt davon, dass er die Schuld ganz allein bei sich selbst zu suchen hatte. Bei sich und seiner Feigheit. Seiner Feigheit, die ihn veranlasst hatte, der Welt einen Menschen vorzugaukeln, der er gar nicht war.


  Carlo hob den Blick und schaute in den blauen Himmel. Er hätte gern einen Bruder gehabt. Er hätte es schön gefunden, wenn er und Jack Freunde gewesen wären.


  Carlo warf seinen Morgenmantel ab und stieg nackt in den Whirlpool. Er war schon so lange vor dem Tod davongerannt.


  Nun war der Zeitpunkt gekommen, mit dem Weglaufen aufzuhören.


  Zwanzig Minuten. Länger würde es nicht dauern.


  Das Wasser spülte warm und weich über ihn hinweg. Plötzlich fühlte er sich, als sei er zurückgekehrt in den Mutterleib. Er streckte die Hand aus und griff nach dem gefüllten Glas, das neben ihm auf dem Beckenrand stand. Der Champagner prickelte angenehm auf seiner Zunge und benetzte wohltuend seine ausgedörrte Kehle. Oh ja, er liebte guten Champagner, er hatte ihn immer geliebt; Champagner war eines der wenigen Dinge in seinem Leben gewesen, die er wirklich genossen hatte.


  Nachdem er das Glas wieder abgestellt hatte, bettete er seinen Kopf an den Beckenrand und schaute den kleinen weißen Wölkchen nach, die friedlich über den blauen Himmel trieben. Im Hintergrund hörte er einen alten Jackson-Browne-Song und versuchte sich zu erinnern, was er zur Blütezeit dieses Songs getrieben hatte, doch es fiel ihm nicht mehr ein.


  Dann schloss er die Augen. Und auf einmal sah er klar. Er sah klar und konnte vergeben. Es war falsch gewesen von ihm, anzunehmen, dass seine Mutter ihn nicht geliebt hätte; das, womit sie nicht hatte leben können, war, nicht geliebt zu werden. Eben sowenig wie er damit leben konnte.


  Er hoffte, Becky Lynn würde das verstehen und ihm vergeben.


  Zwanzig Minuten.


  Er öffnete die Augen und streckte die Hand nach der Rasierklinge aus. In seinen Fingern fühlte sich das Metall kühl und glatt an, doch als er die Klinge an seinem Handgelenk ansetzte, erschien sie ihm warm und verheißungsvoll. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis der brennende Schmerz einer wohltuend vagen Benommenheit Platz gemacht hatte.


  Carlo lag, den Kopf bequem an den Beckenrand gebettet, und träumte von endlosen blauen Weiten, in denen es keine Seelenqualen gab.


  


  54. KAPITEL


  Jack konnte sich die quälende Unruhe, die ihn urplötzlich überfallen hatte, nicht erklären. Während er auf dem Highway todesmutig von Spur zu Spur flog und immer wieder andere Autos schnitt, um schneller voranzukommen, trommelte er auf dem Steuerrad mit den Fingern den Takt zu Jackson Brownes Klassiker „Running on Empty“.


  Er musste Carlo sehen. Er musste unbedingt mit ihm sprechen.


  Jack fluchte ungehalten, als vor ihm ein Truck ausscherte und ihn zwang, mit der Geschwindigkeit herunterzugehen. Seit Giovannis Geburtstagsgala wurde er von einem unguten Gefühl gequält, das von Tag zu Tag an Heftigkeit zunahm. Je länger er über Giovannis Verhalten nachdachte, desto mehr deprimierte es ihn.


  Und desto besser verstand er die Zusammenhänge.


  Mittlerweile war ihm alles klar. Er war nur eine Schachfigur gewesen in Giovannis Spiel; ei nem Spiel, das nur dazu da war, das aufgeblasene, verkorkste Ego seines Vaters zu nähren. Er war benutzt worden von Giovanni, ebenso wie auch Carlo lediglich benutzt worden war.


  Jack zog finster die Augenbrauen zusammen und umfasste das Steuer fester. Da hatte er nun sein ganzes Leben lang um die Zuneigung eines Mannes gebuhlt, der es gar nicht wert war. Voller Schmerz hatte er sich danach gesehnt, die Anerkennung eines Menschen zu erringen, der nicht gezögert hatte, dem kleinen achtjährigen Jungen das Herz aus dem Leib zu reißen und darauf herumzutrampeln. Ihm war alles daran gelegen gewesen, sich die Bewunderung eines Mannes zu erkämpfen, für den ein Mann nur dann ein Mann – und ein Mensch – war, wenn dessen Sexualität mit seiner eigenen übereinstimmte, und der sich nicht scheute, seinen eigenen Sohn in aller Öffentlichkeit zu demütigen.


  Giovanni hatte niemals irgendeinen Menschen außer sich selbst respektiert, und er, Jack, wie auch Carlo hatten ihr Leben damit vertan, sich nach seinem Beifall zu verzehren. Giovanni war nicht einmal gut genug, um ihnen den Staub von den Stiefeln zu lecken. Warum zum Teufel hatte er das bloß nicht schon viel früher erkannt?


  Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nun, da es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen war, Carlo ebenfalls die Augen öffnen wollte. Und dann konnten sie – vielleicht – noch einmal von vorn anfangen.


  Seit dem bewussten Abend rissen die Gerüchte um Carlo nicht mehr ab. Jack kannte sie mittlerweile alle. Dass sein Bruder depressiv geworden war, dass er sich in seinem Haus vergrub und sich weigerte, auch nur einen Schritt vor die Tür zu tun, dass er alle Shootings absagte und so weiter. Die heimliche Schadenfreude, die hinter all dem Tratsch hervorlugte, machte Jack fuchsteufelswütend und veranlasste ihn stets, wenn er auf Carlo angesprochen wurde, seinen Halbbruder in Schutz zu nehmen. Und Becky Lynn auch.


  Becky Lynn. Bei dem Gedanken an sie wurde ihm das Herz schwer. Er fluchte leise vor sich hin. Sie hatte Carlo einen richtigen Mann genannt, liebevoll und fürsorglich, während sie ihn, Jack, der Karriere- und Rachsucht bezichtigt hatte.


  Sie hatte Recht.


  Wäre er nicht so mit Blindheit geschlagen gewesen, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Und dann hätte er sie vielleicht auch nicht verloren.


  In der Nacht vor ihrer Hochzeit hatte sie ihm geraten, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Jetzt endlich war ihm aufgegangen, was sie damals gemeint hatte.


  Becky Lynn hatte Carlo geheiratet, weil er gut zu ihr war. Weil er in ihr etwas Besonderes sah und sie dementsprechend behandelte. Und weil er mit ihr umging wie mit einer Gleichberechtigten, einer Partnerin. Jack hatte in ihr nie etwas Besonderes gesehen, und ihm war es immer nur um seine eigenen Bedürfnisse gegangen. Er hatte sich verhalten wie der Elefant im Porzellanladen und schlimmer noch.


  Er bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein, in der Carlo wohnte.


  Ab heute würde sich alles ändern. Er hatte seinen Zorn und seine Rachsucht begraben. Den Anfang dazu hatte er in Wahrheit besehen schon vor langer Zeit gemacht; an dem Tag, an dem Becky Lynn Carlo geheiratet hatte, hatte er Stück für Stück von seinem Hass auf seinen Bruder Abschied genommen.


  Jack sprang aus seinem Wagen und eilte im Laufschritt den schmalen Kiesweg zu Carlos Bungalow hinauf. Nachdem sich auf sein Läuten hin nichts rührte, klopfte er an die Tür. „Carlo“, schrie er, „ich bin’s – Jack. Mach auf. Wir müssen miteinander reden.“


  Aus dem Garten, der hinter dem Haus lag, wehten leise Musikfetzen zu Jack herüber. Er erkannte die Melodie. Es war derselbe Song, den er eben im Auto gehört hatte. Er ging um den Bungalow herum zur Gartenpforte, die unverschlossen war, und drückte sie auf.


  „Carlo“, rief er nochmals, „ich bin’s – Jack.“


  Sein Bruder lag im Whirlpool. Zuerst glaubte Jack, er schliefe. Carlo hatte die Augen geschlossen, und ein Arm lag auf dem Beckenrand. Dann sah Jack das Blut. Das Wasser war rot.


  Mit einem entsetzten Aufschrei rannte Jack zu Carlo hin. Er presste einen zitternden Finger gegen dessen Halsschlagader. In demselben Moment, in dem er den nur noch schwach schlagenden Puls ertastet hatte, versuchte Carlo mühsam, die Lider zu heben. Sie flatterten.


  Er lebte noch. Gott sei Dank. Kurzentschlossen zog Jack sich sein T-Shirt über den Kopf, zerriss es in zwei Teile und umwickelte Carlos Handgelenke mit je einem der Fetzen.


  „Lass mich“, stieß Carlo mit schwacher Stimme, fast unhörbar, hervor.


  Jack sah auf dem Beckenrand ein schnurloses Telefon stehen. Er schnappte es sich und wählte 911, wobei er sich fragte, auf wessen Anruf Carlo wohl gewartet haben mochte. Ob er unbewusst gehofft hatte, der Anrufer würde ihn von dem, was er vorhatte, abhalten? Um wen handelte es sich? Vielleicht um Giovanni? Oder um Becky Lynn?


  Womöglich hatte er sich den Apparat ja auch bereitgestellt für den Fall, dass er es sich in letzter Minute noch anders überlegen würde.


  Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis sich am anderen Ende der Leitung endlich jemand meldete. So knapp wie möglich schilderte er dem Mann die Situation, nannte Carlos Namen und Adresse und legte dann auf. Als er sich seinem Bruder wieder zuwandte, sah er, dass Carlos Haut mittlerweile aschfahl geworden war, doch sein Mund formte ein kleines, versöhnliches Lächeln.


  „Nein … verdammt noch mal … nein.“ Jack beugte sich zu Carlo hinunter, schob ihm die Hände unter die Achseln, zerrte ihn aus dem Whirlpool und bettete ihn an den Beckenrand. Dann kniete er sich neben ihn hin und versuchte mit festem Druck auf Carlos Handgelenke das Blut zu stillen, das unaufhaltsam durch die Verbände durchsickerte. „Stirb nicht, Carlo … Becky Lynn braucht dich. Und ich brauche dich auch. Verdammt noch mal, Carlo …“


  Carlos Lider flatterten wieder. Einen Moment später öffnete er wie in Zeitlupe die Augen und begegnete für einen kurzen Moment Jacks Blick. Die Lider schlossen sich wieder. Sein Atem rasselte. „Er … er hat … uns immer … gegeneinander … ausgespielt. Ich … wünschte … wir … wären … Brüder … gewesen.“


  Erneut versuchte er die Lider zu heben. Es schien ihn eine fast übermenschliche Anstrengung zu kosten. „Sag Becky Lynn … dass …“ Sein Kopf fiel zur Seite, und sein Blick brach.


  Sirenengeheul zerriss die morgendliche Stille und verschluckte das Ende von Carlos Satz. Jack verlor die Beherrschung. Er packte Carlo an den Schultern und schüttelte ihn verzweifelt. Er wollte es nicht wahrhaben, dass es zu Ende war. „Nein, verdammt noch mal! Nein! Du darfst nicht sterben … ich will dich nicht verlieren. Du bist der einzige Bruder, den ich habe, du … darfst … nicht …“


  Plötzlich fühlte er sich grob beiseitegezerrt. Als er zusammenzuckte und den Kopf hob, sah er einen Sanitäter neben sich knien, während zwei andere mit einer Bahre vor ihm standen.


  „Es ist elf Uhr zweiundvierzig und strahlender Sonnenschein in Kalifornien. Und für euch Strandhäschen da draußen ist es Time to Turn!“


  Jack stieß einen Schrei aus, der eine Mischung war aus hilfoser Wut und Schmerz, griff nach dem Radio und schleuderte es weit von sich. Es landete krachend auf dem Steinboden auf der gegenüberliegenden Seite des Pools und zersplitterte in tausend Einzelteile.


  Elf Uhr zweiundvierzig. Jack schlug sich die Hände vors Gesicht. Zu spät, zu spät, zu spät … er war zu spät gekommen.


  Von draußen hörte er das Zuschlagen einer Wagentür. Dann rief Becky Lynn laut, einen leicht hysterischen Unterton in der Stimme, Carlos Namen. Er durfte es nicht zulassen, dass sie Carlo so sah.


  In demselben Moment, in dem sie um das Haus herumkam, schoss er wie ein Pfeil auf sie zu und versuchte, ihr den Blick auf Carlo zu verstellen.


  Doch er war nicht schnell genug. Sie hatte Carlo bereits entdeckt und stieß einen so lauten Entsetzensschrei aus, dass die Vögel im Baum über ihr erschreckt aufflatterten.


  Jack streckte den Arm aus und zog sie, noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, an sich und bettete ihr Gesicht an seine Brust.


  Wie von Sinnen setzte sie sich mit Händen und Füßen zur Wehr und schaffte es schließlich, sich zu befreien. Sie rannte auf Carlo zu und warf sich mit einem verzweifelten Aufschluchzen über ihn. Die Sanitäter wechselten einen hilflosen Blick und ließen sie gewähren.


  Jack ging zu ihr. „Komm, Baby“, flüsterte er, während er sich neben sie niederkniete und den Versuch unternahm, sie von Carlo wegzuziehen. „Komm, Liebes …bitte.“ Sie hob ihm ihr tränenüberströmtes, blutverschmiertes Gesicht entgegen und starrte ihn blicklos an. Nun trat einer der Sanitäter auf sie zu, bückte sich zu ihr hinunter und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Es ist zu spät“, sagte er leise. „Sie müssen jetzt sehr tapfer sein.“


  „Nein!“ kreischte sie wild aufschluchzend, „nein!“ Dann wirbelte sie zu Jack herum, ballte die Hände zu Fäusten und begann, in verzweifelter Raserei auf ihn einzuschlagen. Er fing ihre Fäuste ab und umklammerte mit eisernen Griff ihre Handgelenke.


  „Es tut mir Leid, Baby“, flüsterte er mit gebrochener Stimme. „Es tut mir so Leid.“


  Wieder schrie sie gequält auf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Sag nie wieder, dass es dir Leid tut! Du bist dafür verantwortlich! Du hast ihn umgebracht!“ In ihren Augen stand blanker Hass.


  Als er sich dessen bewusst wurde, ließ er sie los. Seine Arme fielen herab, und er starrte sie an, vor Entsetzen zur Salzsäule erstarrt. Er sah ihre Fäuste von neuem kommen, doch diesmal setzte er sich nicht zur Wehr. Ihre Beschuldigung hatte ihn mehr verletzt, als es ihre Fäuste je hätten können.


  Mittlerweile war auch die Polizei eingetroffen. Ein Beamter zerrte Becky Lynn von Jack weg, sie kauerte sich schluchzend auf den Boden und legte ihre Stirn auf den harten Stein.


  Den Blick noch immer auf Becky Lynn gerichtet rappelte sich Jack mühsam auf. In seinem Innern tobte ein Schmerz, wie er ihn nicht mehr verspürt hatte, seit sein Vater sein achtjähriges Herz mit Füßen zertrampelt hatte. Zitternd holte er Luft. Wie sehr sehnte er sich danach, Becky Lynn in den Arm zu nehmen und sie zu trösten, ihr ihre Trauer abzunehmen und ihr dafür seine eigene zu geben.


  Jack spürte, wie einer der Beamten ihm eine Hand auf den Arm legte, doch er wandte sich nicht zu ihm um. Es gelang ihm einfach nicht, den Blick von Becky Lynn zu nehmen. Er brauchte sie so sehr; er glaubte, ohne sie ersticken zu müssen, aber er erkannte, dass sie sich nicht von ihm anfassen lassen würde. Sie hasste ihn; sie machte ihn für Carlos Tod verantwortlich.


  „Wir brauchen Ihre Aussage.“


  Jack zwang sich, seinen Blick von Becky Lynn zu nehmen und den Beamten anzusehen. Er nickte, und der Polizist winkte ihn ein Stück beiseite.


  „Wissen Sie irgendjemanden, den wir benachrichtigen könnten, damit er sich um sie kümmert?“ Der Beamte machte eine Kopfbewegung in Becky Lynns Richtung. „Für Sie wäre es im Moment wohl nicht ratsam, sich ihr noch einmal zu nähern.“


  Als Jack nach einer Erwiderung suchte, wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wen man anrufen könnte. Soweit ihm bekannt war hatte Becky Lynn niemanden, der ihr nahe stand – weder Angehörige noch enge Freunde. Der einzige Mensch, den sie hatte, war Carlo gewesen. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Erst jetzt ging ihm in erschreckender Deutlichkeit auf, was Carlo ihr bedeutet hatte.


  Nachdem er seine Aussage zu Protokoll gegeben hatte, entschloss er sich, Sallie anzurufen. Obwohl zwischen den beiden Frauen kein Kontakt mehr bestand, wusste er doch, dass sich Sallie immer für Becky Lynn verantwortlich gefühlt hatte und dass sie sie mochte. Als seine Mutter dann schließlich eintraf, war er erleichtert festzustellen, dass Becky Lynn ihren Trost dankbar annahm.


  Wie durch einen Schleier nahm er wahr, wie die Sanitäter Carlo abtransportierten und schließlich langsam Ruhe einkehrte. Sallie hatte Becky Lynn überredet, eine Beruhigungspille zu nehmen und sich hinzulegen. Jack überlegte, was er Becky Lynn noch abnehmen könnte. Tremayne fiel ihm ein, vielleicht erleichterte es ihr ja die Sache etwas, wenn sie den Agenturchef nicht selbst von dem traurigen Ereignis in Kenntnis setzen musste. Danach rief er die Reinigungsfirma an und bat umgehend um eine Putzkolonne. Der Whirlpool musste abgelassen und gesäubert werden, ehe Becky Lynn wieder erwachte.


  Mehr konnte er im Moment nicht für sie tun.


  Noch immer wie vor den Kopf geschlagen, verbschiedete er sich von Sallie, die versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten, und fuhr davon.


  Eine ganze Weile kurvte er ziel- und planlos in der Gegend herum in der Hoffnung, auf diese Weise schneller zu sich selbst zurückzufinden. Doch es gelang ihm nur höchst unzureichend. Trauer und Zorn brannten lichterloh in ihm wie ein Feuer, das ihn zu verschlingen drohte. Jack umklammerte das Steuer so fest, dass es wehtat, und knirschte, hilflos vor Wut, mit den Zähnen. Er hasste seinen Vater. Ja. Er hasste ihn. Jetzt, nachdem er ihn endlich durchschaut hatte, hasste er ihn. Er und Carlo waren Brüder, und sie hatten einander gebraucht, aber sie waren zu sehr in ihren Konkurrenzkampf verstrickt gewesen, um es zu bemerken. In den Konkurrenzkampf, den Giovanni geschürt hatte.


  Er hatte einen Bruder gehabt, doch dieser Bruder war nun tot. Ein für alle Mal tot. Es war zu spät.


  Bitterkeit und Schmerz wallten ihn ihm auf. Und dann wurde ihm plötzlich klar, was er zu tun hatte.


  Er drückte das Gaspedal durch. Wie ein gefräßiges Ungeheuer verschlang sein Porsche die Meilen. Nachdem er schließlich bei Giovannis Studio angelangt war, suchte er sich in aller Eile einen Parkplatz. Er hatte das Gefühl, jeden Moment an seinem Hass ersticken zu müssen.


  Ohne ein Wort stieß er Tank, der wie stets gewissenhaft den Eingang hütete, beiseite und stürmte, Mordgier im Herzen, in das Atelier. Durch die versammelte Mannschaft ging ein Ruck, dann herrschte tödliche Stille.


  Giovanni ließ die Kamera sinken, drehte sich um und entdeckte Jack. Er erblasste.


  „Du Schweinehund! Du hast ihn auf dem Gewissen!“ Jack stürzte auf seinen Vater zu und packte ihn am Jackenaufschlag. „Er ist tot, du Drecksack! Dein Sohn ist tot!“


  Einen kurzen Moment starrte er Giovanni in die Augen und dachte daran, ihn zu töten, malte sich aus, wie er mit den Fäusten auf ihn einschlug, bis sich sein Vater nicht mehr rührte. Doch dann kamen ihm Becky Lynn in den Sinn und Sallie und schließlich Giovanni selbst.


  Der Bastard ist es nicht wert, dass du dir die Hände an ihm schmutzig machst.


  Jack ließ ihn los. Der Fotograf taumelte ein paar Schritte zurück und stieß gegen ein Stativ, das zusammen mit der Kamera, die darauf befestigt war, umkippte und krachend zu Boden stürzte. Er strauchelte und schaffte es nur mühsam, sich auf den Bei nen zu halten. Jack ging auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Brust hob und senkte sich rasch unter seinen hastigen Atemstößen.


  Er maß seinen Vater mit Blicken, die kalt waren wie Eis. „Jetzt hast du keinen Sohn mehr, alter Mann. Es ist allein Sallie Gallaghers Blut, das durch meine Adern fließt.“


  Giovanni sackte in sich zusammen. Ohne ihm einen weiteren Blick zu gönnen, drehte sich Jack wortlos auf dem Absatz um und verließ das Studio.


  


  55. KAPITEL


  Der Blumenstrom riss seit einem Monat nicht ab.


  Mit einem matten Lächeln streckte Becky Lynn die Hand aus und nahm den Strauß entgegen. Die Botin lächelte leicht peinlich berührt, so als wolle sie Becky Lynn ihr geheimes Einverständnis signalisieren, dass es jetzt wirklich langsam genug sei.


  Becky Lynn arrangierte die Blumen in einer Vase und stellte sie ins Wohnzimmer, wo bereits zahllose andere Sträuße ihren Duft verströmten. Sallie, die ehemaligen Kollegen aus dem Shop, ihr Bruder Randy, Tremayne sowie unzählige Fotografen, Designer und Zeitschriftenherausgeber versuchten auf diese Weise, ihr Mitgefühl auszudrücken.


  Die Leute versuchten einfach nur nett zu sein, doch für Becky Lynn bedeutete jeder zusätzliche Blumenstrauß, erneut daran erinnert zu werden, dass Carlo von ihr gegangen war.


  Als ob es dazu einer Erinnerung bedurft hätte.


  Becky Lynn ließ sich in den weichen Ledersessel sinken, der einst Carlos Lieblingssessel gewesen war, und zog die Beine an die Brust. Ihr war bewusst, dass die Leute langsam begannen, sich Sorgen um sie zu machen. Weihnachten und Silvester waren vorüber, und man war wohl allgemein der Meinung, dass es für sie, Becky Lynn, Zeit wurde, wieder zu leben.


  Aber sie war noch nicht so weit. Noch lange nicht.


  Sie legte ihre Stirn auf die Knie. Mit Ausnahme der Beerdigungsfeierlichkeiten hatte sie jeden öffentlichen Auftritt gemieden. Sie nahm keine Jobs an und ging nur sehr selten ans Telefon. Natürlich hatten sich die Medien auf die Geschichte gestürzt, das war nicht anders zu erwarten gewesen, doch sie hatte es strikt abgelehnt, auch nur ein einziges Interview zu geben. Als ihr PR-Agent versucht hatte, sie zu überreden, hatte sie ihn gefeuert.


  Der einzige Mensch, den sie seit Carlos Tod an sich herangelassen hatte, war Sallie. Becky Lynn war ihr zutiefst dankbar für ihre hilfreiche Unterstützung und ihr Verständnis.


  Sie holte tief Luft. Carlo hatte ihr versprochen, sie nie allein zu lassen, er hatte ihr versprochen, sich um sie zu kümmern ebenso wie sie sich um ihn kümmerte.


  Er hatte sein Versprechen gebrochen.


  Sie war wieder allein.


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie presste ihr Gesicht fester gegen ihre Knie und verwünschte ihre Traurigkeit. Sie hatte genug vom Weinen. Sie war schon ganz krank davon. Ebenso krank wie von der Leere in ihrem Inneren, die sich durch nichts füllen ließ.


  Sie hatte Sehnsucht nach Carlo. Er fehlte ihr so schrecklich, dass sie nicht wusste, wie sie es anstellen sollte, seinen Verlust zu verschmerzen. Sie wollte ihren Freund und Lebensgefährten wiederhaben. Er war ihr Ein und Alles gewesen, ihre Familie.


  Doch sie wusste, dass all ihr Wünschen und Sehnen sinnlos war. Carlo war tot. Er würde nie wieder zurückkommen.


  Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die ihr über die Wangen rollten, und lehnte sich in dem Sessel zurück. Warum nur war ihr nicht aufgefallen, wie verzweifelt er war? Warum war sie nicht auf die Idee gekommen, dass er sich das Leben nehmen könnte? Gewiss, ihr war nicht entgangen, wie schrecklich deprimiert er war, und sie hatte ständig nach Möglichkeiten gesucht, um seine düstere Laune aufzuheitern, aber im Grunde genommen war sie doch überzeugt davon gewesen, dass er über die Sache hinwegkommen würde.


  Sie hatte ihm nicht helfen können. Sie hatte versagt.


  Und jetzt war er tot.


  Als sie die mittlerweile schon vertrauten Schuldgefühle erneut in sich aufsteigen spürte, versuchte sie ihre Gedanken auf Jack zu lenken, dem sie noch immer die Hauptschuld an der tragischen Geschichte zu geben versuchte. Allerdings gelang es ihr nicht, zu leugnen, dass es bei der Sache etwas gab, das sie nicht einzuordnen vermochte. Noch immer stand ihr die Szene vor Augen, die sich in dem schrecklichen Moment, in dem sie um die Hausecke gebogen war, abgespielt hatte. Wieder sah sie Jack mit nacktem Oberkörper neben Carlo knien, die blutverschmierten Hände auf Carlos verbundene Handgelenke gepresst, und sie wusste, dass sie die Qual, die in seinen Augen stand, nie vergessen würde.


  Er hatte versucht, Carlo zu retten, doch er war zu spät gekommen.


  Warum war er an diesem Tag überhaupt dagewesen? Hatte er zu ihr gewollt? Oder zu Carlo? Diese Frage stellte sie sich immer wieder. Zuerst hatte sie versucht, sie damit zu beantworten, dass sie sich sagte, er sei gekommen, um Salz in Carlos Wunden zu streuen, doch an diese Antwort konnte sie mittlerweile beim besten Willen nicht mehr glauben, so gern sie es auch gewollt hätte. So etwas würde er nie tun. Nein, niemals.


  Becky Lynn seufzte. Es hatte keinen Zweck, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, sie würde die Wahrheit sowieso niemals erfahren. Von Jack hatte sie seit Carlos Begräbnis weder etwas gesehen noch etwas gehört, was sie nicht weiter verwunderte angesichts der heftigen Anklagen, die sie ihm an jenem verhängnisvollen Tag ins Gesicht geschleudert hatte.


  Das Telefon klingelte, und Becky Lynn ließ es, wie stets in diesen Tagen, klingeln. Nach dem fünften Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  „Valentine … meine Liebe … hier ist Bev, von der Vogue.“ Die Frau schnalzte mit der Zunge. „Sie sollte man wirklich an die Kette legen. An Sie ranzukommen, ist ja ein echtes Kunststück. Ich versuche seit Tagen, Sie über Tremanye zu ereichen, aber es gelingt mir nicht. Unmöglich, wirklich! Aber egal, ich wollte Ihnen nur sagen, dass Ihre Aufnahmen einen Riesenanklang gefunden haben, wir haben einen ganzen Korb Fanpost bekommen. Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Sie müssen mich unbedingt zurückrufen. Bis dann.“


  Noch lange Zeit nachdem sich der Anrufbeantworter ausgeschaltet hatte, saß Becky Lynn reglos da und starrte zur Decke. Vogue will, dass ich wieder für sie fotografiere, dachte sie ein ums andere Mal und spürte, wie etwas in ihr zu neuem Leben erwachte. Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt. Ihre Fotos hatten großen Anklang gefunden. Sie setzte sich aufrecht hin und straffte die Schultern, ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatten sogar Leserzuschriften bekommen.


  Becky Lynn sprang aus dem Sessel auf und eilte zum Anrufbeantworter. Nachdem sie das Band zurückgespult hatte, hörte sie sich die Nachricht ein zweites Mal an. Und gleich darauf noch ein drittes Mal.


  Ihre Fotos gefielen.


  Die Fotos, die sie gemacht hatte, um Carlo zu helfen.


  Sie holte tief Atem. Was er wohl dazu sagen würde?


  Er würde sich für sie freuen. Er hatte immer gewollt, dass sie glücklich war.


  Carlo hatte sie geliebt. Und er hatte an sie geglaubt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nur sich selbst hatte er nicht geliebt, und geglaubt hatte er auch nicht an sich. Und daran konnte sie nichts ändern.


  Er würde wollen, dass sie weitermachte. Er würde wollen, dass sie sich wieder neu in ihrem Leben einrichtete, ganz bestimmt. Sie kniff die Augen ganz fest zusammen und versuchte, sich an die Euphorie zu erinnern, die an jenem Tag, an dem sie die Aufnahmen für die Vogue gemacht hatte, über sie gekommen war. Wie lebendig sie sich damals gefühlt hatte. Wie glücklich, endlich wieder hinter der Kamera zu stehen statt davor.


  Auf einmal bekam sie Lust, dieses Gefühl erneut zu verspüren. Jetzt. Heute. Auf der Stelle würde sie Bev zurückrufen und ihre Zustimmung zu einem neuen Auftrag geben.


  Sie wollte leben.


  


  56. KAPITEL


  Zoe rang um Atem. Die Hände der Männer waren überall. Zu dritt hielten sie sie fest, stießen Worte aus, die sie nicht verstand, und grunzten wie Schweine.


  Sie umklammerten sie, zerrten an ihr herum und berührten sie an Stellen und in einer Art und Weise, die Zoe Angst einjagte, die ihr wehtat. Fauliger Atem schlug ihr entgegen. Dann knebelten sie sie.


  Da wa ren aber auch noch andere Männer. Männer, die nur unbeteiligt herumstanden und zuschauten. Ab und zu ließen sie Bemerkungen fallen, die für Zoe keinen Sinn machten.


  Was war passiert? Zoes Herz schlug gegen die Rippen. Sie fühlte sich wie ein gefangener, zu Tode verängstigter Vogel, der in seinem zu kleinen Käfig immer wieder gegen die Gitterstäbe prallt. Wo war sie?


  Stoff, erinnerte sie sich. Sie hatte sich Stoff besorgen wollen. Hatte sie ihn bekommen? Sie versuchte den Nebel in ihrem Kopf zu durchdringen, doch es gelang ihr nicht.


  Ein glühendheißer Schmerz durchzuckte sie. Sie stieß einen Schrei aus und fiel nach vorn.


  „Gut gemacht“, hörte sie einen der Umstehenden sagen. „Halt sie nieder und gib’s ihr nochmal.“


  Zoe weinte jetzt und krallte ihre Finger voller Verzweiflung in das Laken. Lieber Gott, mach, dass mich jemand rettet … irgendwie … lass mich einen Ausweg finden.


  Sie fand einen.


  Sie fiel in ein großes schwarzes Loch.


  Nachdem sie erwacht war und sich mühsam zu erinnern versuchte, schlug die Angst erneut ihre Krallen in sie. Ihr Körper brannte an den unmöglichsten Stellen wie Feuer. Hässliche, erschreckende Bilder trieben wie schwarze, bedrohliche Wolkenfetzen durch ihren Kopf, während ihr die Tränen die Wangen hinabrollten.


  Es gelang ihr nicht mehr, sich zu erinnern, was sie getan und wie sie dorthin gekommen war, aber sie wusste, dass ihr etwas ganz Schreckliches passiert war. Sie war Opfer einer sehr hässlichen Sache geworden.


  Es hatte wehgetan, furchtbar weh.


  Ihr Magen hob sich. Zoe rollte sich auf die Seite und hängte den Kopf über den Bettrand. Sie fühlte sich so leer, dass sie sich nicht einmal übergeben konnte. So leer. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Ihr war kalt. Sie krümmte sich zusammen wie ein waidwundes Tier. So kalt.


  Ihr Blick wanderte durchs Zimmer und blieb am Nachttisch hängen, auf dem eine Spritze und ein blutiges Stück Stoff lagen.


  Mit einem erleichterten Aufwimmern griff Zoe nach der Spritze, ließ sie jedoch gleich darauf mit einem Aufschrei zu Boden fallen. Sie war leer. So leer wie sie selbst.


  Zoe presste sich die Faust auf den Mund. Sie hatte für den Stoff bezahlt. Hatte sie ihn auch bekommen? Sie hatte den Männern erlaubt, ihr Schmerzen zuzufügen und mit ihr unaussprechliche Dinge zu tun. Der gequälte Laut, der sich nun über ihre Lippen drängte, kam aus ihrem tiefsten Innern. Sie presste die Faust fester auf ihren Mund. So weit durfte sie sich nicht noch einmal erniedrigen. So konnte sie nicht weiterleben. Sie krallte ihre Finger in das nach Männerschweiß stinkende Laken und hielt sich daran fest, als sei es der seidene Faden, an dem ihr Leben hing.


  Ich will nicht sterben, dachte sie und begann zu weinen. Nein, sie wollte nicht sterben.


  


  57. KAPITEL


  Becky Lynn erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung, die nicht mehr als ein gepresstes Flüstern war, nicht. Noch halb schlafend schob sie sich eine Haarsträhne aus den Augen und schaute auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Zwanzig nach zwei, mitten in der Nacht.


  „Bitte“, flüsterte es wieder. „Hilf mir.“


  Becky Lynn umklammerte den Hörer fester. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Wer ist denn da?“


  Nun drang ein leises, verzweifeltes, hoffnungloses Weinen an ihr Ohr. Becky Lynn bekam eine Gänsehaut. „Ich bin bereit zu helfen“, sagte sie rasch. „Ich verspreche es. Aber ich muss wissen, wer dran ist. Ich …“


  Da wusste sie es. Zoe. Am anderen Ende der Leitung war Zoe. Becky Lynn holte tief Luft und versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, würde Zoe womöglich sofort auflegen, und sie, Becky Lynn, würde sie verlieren.


  Wie sie Carlo verloren hatte.


  „Zoe“, sagte sie also so ruhig wie möglich, „sag mir, wo du bist. Ich komme dann und hole dich ab.“


  Das Weinen wurde lauter. „Ich … ich weiß es nicht.“


  Becky Lynn wickelte sich die Telefonschnur um ihren Zeigefinger. „Sprichst du von einer öffentlichen Telefonzelle aus, oder bist du bei irgendwem?“


  Zoe zögerte, als ob sie erst darüber nachdenken müsste. Becky Lynn wurde das Herz schwer. Wie sollte sie sie jemals finden, wenn Zoe ihr nicht einmal sagen konnte, wo sie war? Sie konnte überall sein.


  „Ich … ich bin in einem Zimmer“, kam es schließlich.


  „Bist du allein?“


  Zoe begann wieder zu weinen. „Sie könnten … sie könnten … zurückkommen. Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob … ob sie schon … fertig sind.“


  Sie könnten zurückkommen. Erschrocken schnappte Becky Lynn nach Luft. Großer Gott, fertig womit?


  Panik stieg in ihr auf, und es gelang ihr nur mit Mühe, dagegen anzugehen, doch sie schaffte es. „Beschreib mir genau, wo du bist.“


  Aufgrund des verwirrtem Zustands, in dem sich Zoe befand, nahm es einige Zeit in Anspruch, bis Becky Lynn zumindest klar wurde, dass Zoe sich in einem Motelzimmer aufzuhalten schien. „Okay … gut“, sagte Becky Lynn nun mit Engelsgeduld, „kommst du an den Nachttisch? Großartig … mach die Schublade auf … ist da irgendwas drin, wo vielleicht der Name des Motels draufsteht? Briefpapier vielleicht oder eine Bibel?“


  Nachdem Zoe nicht fündig geworden war, wies Becky Lynn sie an, in den Schubladen der Kommoden und Schränke nachzusehen. Während Zoe brav ihren Anweisungen folgte, streifte sich Becky Lynn bereits ihr Nachthemd über den Kopf und schlüpfte in ein T-Shirt und eine leichte Sommerhose.


  Leider stellte es sich heraus, dass alle anderen Schubladen auch leer waren. Was nun? „Schau nach, ob auf dem Telefon eine Nummer steht.“


  Zoe konnte einen Erfolg vermelden. Zimmer zweiundzwanzig.


  Irgendetwas regte sich in Becky Lynns Erinnerung, und sie versuchte herauszufinden, was es war. Ein avocadogrüner Teppichboden. Großer Gott, wie sie diese Farbe gehasst hatte. Zoe hatte ihr vorhin ihr ehemaliges Zimmer im Sunset Motel beschrieben.


  „Beschreib mir den Raum noch mal“, forderte sie Zoe aufgeregt auf. „Jede Kleinigkeit.“


  Doch selbst nachdem Zoe ihr in aller Ausführlichkeit ein zweites Mal die orange, avocadogrün und blutrot gemusterte Tagesdecke, den von der Sonne ausgebleichten grünen Teppichboden und die geblümte Tapete beschrieben hatte, wusste sie nicht, ob sie sich wirklich sicher sein konnte, dass Zoe sich in demselben Zimmer, in dem sie ein Jahr lang gelebt hatte, aufhielt.


  Entmutigt sagte sie sich, dass es bestimmt Tausende von Motels in Los Angeles gab, die in der gleichen billigen und zusammengestöpselten Art und Weise möbliert waren.


  Sie holte tief Luft. „Geh ans Fenster, Zoe. Schau raus und sag mir, was du siehst.“


  Es dauerte einige Zeit, bis Zoe sich erneut aus ihrem Bett herausgequält hatte. Becky Lynn hörte das Quietschen der Bettfedern, dann stöhnte Zoe auf und tappte ans Fenster. Die Plastiklamellen der Jalousie klapperten, als Zoe sie hochstellte. „Da sind verschiedene Gebäude und ein … eine Leuchtschrift. Aber ich kann dir nicht sagen, was … draufsteht. Ich … kann’s … nicht … lesen.“


  Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab, und der verwirrte Eindruck, den Zoe am Anfang des Gesprächs erweckt hatte, verstärkte sich wieder. Becky Lynn klopfte das Herz in der Kehle. Sie musste Zoe retten. Sie durfte sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie wollte nicht noch einen Menschen verlieren. „Versuch es, Zoe“, drängte sie. „Es ist wichtig, lies mir vor, was auf dem Schild steht. Los, mach schon.“


  „The unset otel.“


  The Sunset! Also hatte sie doch Recht gehabt! Sie wusste, wo


  Zoe sich aufhielt.


  „Ich komme und hole dich ab, Zoe. Ich bin gleich bei dir.“ Doch als Becky Lynn das Gespräch beenden wollte, begann Zoe zu weinen und flehte Becky Lynn an, nicht aufzulegen. Becky Lynn war ratlos. So sehr sie sich auch bemühte, Zoe klarzumachen, was sie vorhatte, die andere schien nicht in der Lage, ihre Worte zu begreifen. Schließlich sah sie keine andere Möglichkeit, als ohne eine weitere Erklärung aufzulegen.


  Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe. Einfach die Verbindung abzubrechen, während Zoe sie anflehte, nicht aufzulegen, war ihr unendlich schwer gefallen. Und was war, wenn sie sich bezüglich des Motels im Irrtum befand? Womöglich würde Zoe, verwirrt und völlig von Sinnen, wie sie war, davonlaufen, wenn sie nicht in angemessener Zeit auf der Bildfläche erschien. Falls Zoe überhaupt kapiert hatte, was sie vorhatte. Immer wieder kam ihr Carlo in den Sinn und auf welche Weise sie ihn verloren hatte. Zoe wollte sie so nicht verlieren.


  Becky Lynn starrte noch immer auf das Telefon. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und plötzlich erkannte sie, dass sie es allein nicht schaffen würde. Sie hatte zu viel Angst. Nachdem sie ein Stoßgebet zum Himmel geschickt hatte, griff sie erneut zum Hörer und wählte Jacks Nummer. Nach dem vierten Läuten meldete er sich verschlafen.


  „Jack, hier ist Becky Lynn.“


  „Red? Was …“


  „Zum Reden ist jetzt keine Zeit. Zoe hat mich angerufen, sie braucht Hilfe. Sie … ich habe große Angst um sie. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen könnte … ich glaube nicht … Ich komme allein nicht damit zurecht, Jack.“


  „Wo ist sie?“ fragte Jack. Seine Stimme klang schlagartig hellwach.


  Becky Lynn wurden vor Erleichterung die Knie weich, sie ließ sich aufs Bett sinken. Er würde ihr helfen; und Zoe würde wieder in Ordnung kommen. „Sie ist im Sunset Motel. Zimmer zweiundzwanzig.“


  „Bleib, wo du bist.“ Sie hörte ihn herumkramen, während er sprach.


  „Nein! Ich komme auch. Schließlich hat sie mich angerufen. Ich hab’s ihr versprochen.“


  „Dann bleib wenigstens da, bis ich bei dir bin. Ich hole dich ab.“


  „Mach schnell, Jack“, flüsterte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. „Mach schnell, sonst ist es zu spät.“


  Plötzlich war ihr kalt, und sie griff sich ihre Strickjacke, ehe sie hinausging, um auf ihn zu warten.


  Zwanzig Minuten später kletterte sie in seinen Wagen. Er begrüßte sie mit einem kurzen Nicken, die Lippen hart aufeinander gepresst. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und die Linien um seinen Mund hatten sich tiefer eingegraben. Er erschien ihr um Jahre gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Ein Gefühl, dem sie keinen Namen geben konnte, stieg in ihr auf und drohte sie zu ersticken. Sie schluckte krampfhaft und knallte die Wagentür zu. Dann schnallte sie sich an. Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Hände umklammerten das Steuerrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er starrte auf die Hausecke, hinter der die Gartenpforte lag, durch die die Sanitäter Carlo hinausgetragen hatten.


  Der Wunsch, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu trösten kam so plötzlich und stark über sie, dass es ihr fast den Atem verschlug. Er leidet, dachte sie. Er litt zwar auf andere Art und Weise als sie selbst, aber genauso tief. Also hatte auch er Carlos Tod noch nicht überwunden.


  Sie erschauerte und rieb sich die Arme. „Wir sollten besser fahren.“


  Er nickte und legte den ersten Gang ein.


  Die nächsten paar Minuten legten sie schweigend zurück. Um zu verhindern, dass ihre Hände zitterten, umklammerte sie ihre Knie. Sie schluckte schwer, dann sah sie ihn an. „Sie hat furchtbar geklungen, Jack. Ganz furchtbar. Und sie … sie hat noch andere Leute erwähnt. Es … es macht mir Angst.“


  Panik stieg in ihr auf, und sie hatte alle Mühe, sie zurückzudrängen. „Ich hab solche Angst, Jack … was ist, wenn wir ankommen und sie ist nicht mehr da? Was ist … wenn diese … Leute …“


  „Wir werden sie finden“, sagte Jack mit grimmiger Entschlossenheit. Er nahm den Blick von der Straße und sah sie an. „Irgendwie werden wir sie schon finden, Becky Lynn. Ich verspreche es dir.“


  Den Rest der Fahrt hüllten sie sich in Schweigen. Als sie das Sunset Motel erreicht und an der Tür mit der Nummer zweiundzwanzig geklopft hatten, rührte sich nichts. Sie riefen Zoes Namen, doch sie antwortete nicht. Aber sie hörten sie weinen.


  Becky Lynn klopfte erneut. Als sich wieder nichts tat, versuchte sie es mit ihren Überredungskünsten. „Zoe, ich bin’s, Becky Lynn. Ich habe Jack mitgebracht. Wir wollen dir helfen, komm schon, mach auf. Bitte!“


  Das Weinen wurde lauter und schlug um in Hysterie. „Fass mich nicht an! Nein … tu’s nicht … ich kann nicht …“


  Erschrocken packte Becky Lynn Jack am Arm. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Da ist jemand bei ihr drin. O Gott … vielleicht sollten wir besser den Geschäftsführer holen.“


  „Scheiß auf den Geschäftsführer“, murmelte Jack rüde und schüttelte ihre Hand ab. „Geh einen Schritt zurück.“ Er nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Holz splitterte, dann sprang die Tür auf.


  Zoe kauerte verängstigt wie ein in die Falle gegangenes Tier splitternackt in einer Ecke. Ihr ausgemergelter Körper war mit blutroten Striemen bedeckt, und ihr blondes Haar war blutverklebt.


  Als Becky Lynn ihrer ansichtig wurde, stieß sie einen entsetzten Schrei aus und fuhr sich mit der Hand an den Mund. „Großer Gott, was haben sie dir angetan?“ flüsterte sie und machte einen Schritt auf sie zu. „Oh Zoe, was …“


  Jack legte ihr eine Hand auf den Arm. „Lass mich zu ihr gehen. Vielleicht schlägt sie ja um sich.“


  Becky Lynn nickte. Ihr drehte sich der Magen fast um. Obwohl sie versuchte, nicht hinzuschauen, hatte sie doch schon genug gesehen, um zu wissen, dass sie das Bild der in der Ecke kauernden Zoe ihr ganzes Leben lang verfolgen würde.


  Jack durchquerte das Zimmer und näherte sich Zoe behutsam Schritt für Schritt. „Komm, Baby, sei ganz ruhig.“ Seine Stimme klang sanft und lockend. „Wir sind es – Jack und Becky Lynn. Wir wollen dir helfen.“


  In wilder Panik versuchte Zoe sich aufzurappeln, doch sie scheiterte. Auf Händen und Knien kroch sie einen halben Meter weiter, dann sackte sie wieder in sich zusammen und blieb reglos liegen.


  „Wir wollen dir nichts tun, Baby“, murmelte Jack beruhigend und ging weiter auf sie zu. „Jack und Becky Lynn bringen dich hier raus, Baby.“


  Nun war er bei ihr ange langt und griff blitz schnell zu. Sie unternahm den Versuch, sich zu wehren, aber sie war so schwach, dass sie gleich darauf aufgab und sich gegen Jack sinken ließ.


  Becky Lynn zog ihre Strickjacke aus. „Hier.“


  „Danke.“ Er nahm sie entgegen und legte sie Zoe um die Schultern. „Schau nach, ob im Bad ein sauberes Handtuch ist.“


  Becky Lynn folgte seiner Aufforderung, obwohl sie angesichts des verwahrlosten Zustandes, in dem sich das Zimmer befand, nicht viel Hoffnung hatte, dass sie fündig werden würde.


  Was den Zustand des Bades anbelangte, hatte sie sich nicht getäuscht, aber sie entdeckte dennoch überraschenderweise auf einem Regal ein zusammengelegtes Handtuch, das einen einigermaßen sauberen Eindruck erweckte. Im demselben Moment, in dem sie danach greifen wollte, wurde sie auf die leeren Filmdöschen und Pappschächtelchen aufmerksam, die über den Boden verstreut lagen.


  „Becky Lynn? Was ist?“


  Als sie sich umdrehte, stand Jack auf der Schwelle, Zoe in seinen Armen. „Hier, schau doch bloß. Filmdosen und so Zeug.“ Mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen tippte sie mit der Schuhspitze eine Schachtel an. „Was glaubst du …“


  „Pornos“, erwiderte er knapp. „Los, lass uns auf der Stelle von hier verschwinden.“


  Becky Lynn nahm das Handtuch aus dem Regal und half Jack, es Zoe um die Hüften zu wickeln. Dann trug er sie zu seinem Wagen und bettete sie behutsam auf den Rücksitz.


  Becky Lynn sammelte eilig Zoes Kleider und Schuhe zusammen und folgte den beiden nach draußen.


  Als sie schließlich neben Jack im Wagen saß, sandte sie ein Dankgebet zum Himmel, dass Zoe noch einmal davongekommen war. Ihr war Schlimmes zugestoßen, aber sie war zumindest noch am Leben.


  „Und nun?“ erkundigte sich Becky Lynn und schaute Jack fragend an. „Was machen wir jetzt?“


  „Sie braucht Hilfe. Ich weiß schon, wo wir sie hinbringen.“


  


  58. KAPITEL


  Für eine Rehabilitationsklinik war das Oceanview Rehab mit seinen großen Fenstern, den vielen Pflanzen und den tapezierten Wänden außergewöhnlich komfortabel. Becky Lynn trat aus dem Aufzug und lächelte die Stationsschwester an. „Guten Morgen, Anne. Wie geht es ihr heute?“


  Die Schwester erwiderte ihr Lächeln. „Gut, Mrs. Triani. Sehr gut sogar. Sie werden eine freudige Überraschung erleben.“


  Das würde mich freuen, dachte Becky Lynn, lächelte erneut und machte sich auf den Weg zu Zoes Zimmer. Vor der Tür blieb sie einen Moment stehen und holte tief Luft. In dem Monat, der vergangen war, seit Jack und sie Zoe in die Klinik gebracht hatten, hatte ihre Freundin durchaus Fortschritte gemacht, wenn auch nur quälend langsame.


  Zoe war eine überaus gefährdete junge Frau, viel gefährdeter, als Becky Lynn es in den vergangenen Jahren für möglich gehalten hätte. Aber es gab dennoch Hoffnung, weil Zoe fest entschlossen war, es zu schaffen. Zoe wollte leben.


  Wenn nur Carlo auch so stark gewesen wäre.


  Becky Lynn kam jeden Tag, um Zoe zu besuchen. Manchmal sprach Zoe mit ihr und manchmal nicht; es gab Tage, da war sie wütend und aggressiv, an anderen dagegen depressiv und voller Selbstmitleid.


  Während Becky Lynn leise die Tür öffnete, fragte sie sich, was sie wohl heute erwarten würde. Sie spähte ins Zimmer. Zoe saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und starrte in ein Magazin, das aufgeschlagen auf der Bettdecke vor ihr lag. Zoes Drogenkonsum hatte ihr Aussehen ebenso stark beeinträchtigt wie ihre Gesundheit. Obwohl sie wieder etwas Farbe bekommen und ein paar Pfund zugenommen hatte, tat es Becky Lynn noch immer weh, sie ansehen zu müssen.


  Becky Lynn zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. „Hi. Bist du für Besuch aufgelegt heute?“


  Zoe schaute auf, sagte jedoch nichts. Becky Lynn zauberte ein weiteres Lächeln auf ihr Gesicht und trat ins Zimmer. „Hier, schau, was ich dir mitgebracht habe.“ Sie hielt der Freundin die leuchtend pinkfarbene Hortensie hin. „Der ganze Markt war voll davon, eine schöner als die andere. Ich konnte einfach nicht widerstehen.“


  Becky Lynn durchquerte das kleine Zimmer und stellte die Pflanze auf die Ankleidekommode. Während sie verzweifelt nach Gesprächsstoff suchte, wünschte sie sich, überall zu sein, nur nicht hier.


  „So.“ Sie lockerte die Blüten auf und überprüfte, ob die Erde feucht genug war, dann wandte sie sich wieder zu Zoe um. „Hab ich dir eigentlich schon von dem Shooting für Armani am Montag erzählt? Ich bin vorher fast gestorben vor Angst. Es ist schon seltsam, plötzlich hinter und nicht mehr vor der Kamera zu stehen. Und nicht nur für mich, denke ich. Ich habe immer das Gefühl, dass die anderen Models nicht so richtig wissen, wie sie mich …“


  „Warum bist du eigentlich so nett zu mir?“


  Becky Lynn starrte Zoe überrascht an.


  „Du bezahlst mir sogar die Klinik hier. Ich meine … ich kapier’s einfach nicht.“


  Becky Lynn hob die Schulter. „Da gibt es auch nichts zu kapieren. Ich fühle mich eben für dich verantwortlich.“


  „Aberwarum?“ Zoeschielteunter halb gesenkten Lidernschuldbewusst zu ihr hinauf. „Ich habe es doch überhaupt nicht verdient, dass du dich um mich kümmerst.“


  „Das stimmt nicht. Du …“


  „Natürlich stimmt es“, beharrte Zoe kategorisch. „Ich war ekelhaft zu dir. Echt biestig. Ich habe dich benutzt. Ich habe dich behandelt wie …“ Sie verflocht ihre Finger so fest ineinander, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Ich habe dir etwas ganz Schlimmes angetan, das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.“


  Becky Lynn wusste, dass Zoe von Jack redete. Und obwohl es sogar nach so vielen Jahren noch immer schmerzte, schüttelte sie den Kopf. „Du bist sehr verletzlich, Zoe. Du brauchst eben … so viel. Er hätte es nicht zulassen dürfen, dass zwischen euch etwas passiert, dir mache ich keinen Vorwurf.“


  „Du solltest, du …“ Zoe senkte für einen Moment den Blick, dann aber sah sie Becky Lynn wieder fest in die Augen. „Ich habe dich wegen Jack angelogen damals. Ich habe nie mit ihm geschlafen.“ Voller Schuldbewusstsein biss sie sich auf die Lippen. „Nicht, dass ich es nicht versucht hätte. Er wollte es nicht.“


  Zoes Worte erschütterten Becky Lynn, und sie schluckte schwer. Sie hatte an Zoes Behauptung nie einen Zweifel gehegt, selbst als Jack Jahre später bestritt, mit ihr geschlafen zu haben.


  Sie war einfach wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Zoe Jacks Aufmerksamkeit und Zuwendung mehr verdiente als sie selbst. Plötzlich fühlte sie sich ganz krank. Was für eine schlechte Meinung sie doch von sich gehabt hatte.


  „Warum, Zoe?“ flüsterte sie. „Warum hast du das getan?“


  Zoe schaute sie wieder an. „Weil ich eifersüchtig war. Ich hasste es, euch beide so zu sehen, während ich niemanden hatte und allein war.“


  „Oh Zoe.“ Becky Lynns Augen füllten sich mit Tränen. „Zwischen uns war doch gar nicht viel. Wir liebten uns nicht.“


  „Doch“, flüsterte Zoe. „Du hast Jack ebenso geliebt wie er dich. Und ich … mich hat nie jemand geliebt. Das hat damals sehr wehgetan.“


  Und tut es noch immer. Becky Lynn durchquerte das Zimmer und setzte sich neben Zoe, die angefangen hatte zu weinen, aufs Bett und nahm sie in die Arme. Sie hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegt waren und sie keine Kraft mehr zum Weinen hatte.


  Und plötzlich konnte sich auch Becky Lynn ihrer Tränen nicht mehr erwehren. Unaufhaltsam strömten sie ihr die Wangen hinab. Sie weinte wegen ihrer Vergangenheit, um Jack und das, worum sie sich beide gebracht hatten, um Carlo und Zoe und um das siebzehnjährige Mädchen, das geglaubt hatte, der Liebe nicht würdig zu sein.


  „Es tut mir so Leid“, flüsterte Zoe und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. „Ich hab mich dir gegenüber einfach schrecklich benommen, dabei warst du mir … war mir unsere Freundschaft so wichtig. Nachdem du weg warst, habe ich mich selbst gehasst für das, was ich getan hatte.“


  Danach redeten sie noch lange miteinander. Becky Lynn erzählte ihr von ihrer Ehe mit Carlo, seinem Selbstmord und wie sehr sie ihn vermisste.


  Jack erwähnten sie mit keinem Wort, aber Becky Lynn dachte während des Gesprächs fast unausgesetzt an ihn. In Wahrheit hatte sie seit jener Nacht, in der sie Zoe aus dem Motel geholt hatten, nicht mehr aufgehört, an ihn zu denken. Nachdem sie Zoe ins Oceanview gebracht hatten, spürte sie auf der Heimfahrt, wie sich eine tiefe schwarze Kluft auftat zwischen ihnen, eine Kluft, die angefüllt war mit schrecklichen Bildern, hasserfüllten Worten und gemeinen Taten.


  Sie waren beide zu gleichen Teilen dafür verantwortlich. Dass er sich dessen bewusst war, stand klar und deutlich in seinen Augen. Sie war sich klar darüber, dass er dasselbe Schuldgefühl und dieselbe Reue in ihren Augen gelesen hatte, doch weil der Graben zu tief, der Versuch, ihn zu überspringen, zu riskant gewesen war, hatten sie sich vor ihrem Haus rasch verabschiedet.


  Jetzt wünschte sie sich, sie wäre das Risiko damals eingegangen. Warum hatte sie nicht versucht, einen Anfang zu wagen? Jetzt war es wahrscheinlich zu spät.


  Einige Zeit später schaute Becky Lynn auf die Uhr und sah, dass sie gehen musste. Sie bereitete dem Gespräch nur ungern ein Ende, da sie spürte, wie gut es ihr tat, wieder eine Freudin zu haben.


  „Du wirst sehen, du schaffst es“, flüsterte Becky Lynn, während sie Zoe umarmte. „Ich weiß ganz genau, dass du es schaffst.“


  Zoe klammerte sich an sie. „Ich weiß einfach nicht, wie ich der Vergangenheit ins Auge sehen kann, Becky Lynn. Es gibt da Dinge … ich weiß wirklich nicht, wie ich die bewältigen soll. Ich habe Angst.“


  Becky Lynn drückte sie fest an sich. „Du kannst es, Zoe. Du bist stärker, als du glaubst.“


  


  59. KAPITEL


  Zoes geflüsterte Worte bezüglich ihrer Vergangenheit, der ins Auge zu sehen sie Angst hatte, verfolgten Becky Lynn den ganzen Tag. Immer wieder hallten sie wie ein Echo in ihr nach, und es gelang ihr nicht, die Gedanken an ihre eigene Vergangenheit, an ihren Bruder, ihren Vater und an das Mädchen, das sie in Bend gewesen war, abzuschütteln.


  Ihre Nerven lagen bloß. Einerseits fühlte sie sich zerbrechlich wie chinesisches Porzellan, andererseits war sie in Hochstimmung. Weil die Gedanken an ihre Kindheit und Jugend auch die Erinnerung an Jack und ihre gemeinsame Vergangenheit mit sich gebracht hatten. Und die Erkenntnis, was für ein Mann er in Wirklichkeit war. Lag womöglich doch noch eine gemeinsame Zukunft vor ihnen, oder war es ein für alle Mal zu spät?


  Becky Lynn rollte ihren Einkaufswagen zur Kasse. Sie hatte sich die schlechteste Tageszeit ausgesucht, der kleine Supermarkt war brechend voll, die Schlange an der Kasse schier endlos. Nachdem sie sich eingereiht hatte, bereitete sie sich resigniert auf eine längere Wartezeit vor. Sie stand neben dem Zeitschriftenregal, und ihr Blick fiel auf die neueste Ausgabe der Vogue. In dem Moment, in dem sie die Hand danach ausstreckte, stockte ihr angesichts des Aufmachers eines in der Reihe darunter liegenden Revolverblatts der Atem. Sie glaubte zu träumen. Sie hoffte es. Nachdem sie ein paar Mal gezwinkert hatte, schaute sie genauer hin. Das Foto, das sie von dem Titelblatt förmlich ansprang, rief ihre schlimmsten Albträume in ihr wach.


  Becky Lynn starrte auf das Bild, das sie als siebzehnjähriges Mädchen zeigte, und spürte, wie der Schleier der Illusion, in den sie sich eingehüllt hatte, zerriss. Die Barrikaden, die sie zu ihrer Sicherheit um sich herum errichtet hatte, fielen lautlos wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und sie fühlte sich plötzlich nackt und bloß. Auf einmal war sie wieder dieses Mädchen aus Bend, ungeliebt und hässlich, eine Außenseiterin, die man quälen und auf deren Kosten man sich ungestraft lustig machen konnte.


  Sie griff nach dem Boulevardblatt; ihre Hand zitterte. Ihr Vater war ihr auf die Spur gekommen. Sie holte tief Atem. Er hatte der Welt erzählt, wer sie in Wirklichkeit war.


  Nur dass er gelogen hatte. Heiße Tränen stiegen in ihr auf, während sie den Artikel überflog, in dem ihr Vater behauptete, dass sie, eine Nymphomanin, mit einem gestohlenen Gehaltsscheck in der Tasche von zu Hause durchgebrannt sei und seitdem nie wieder etwas von sich hätte hören lassen.


  Becky Lynn kam die Nacht wieder in den Sinn, in der sie davongelaufen war, sie dachte daran, wie sie sich aus dem Haus gestohlen hatte, geschlagen und am Boden zerstört. Sie erinnerte sich an ihre Verzweiflung und daran, dass sie überzeugt gewesen war, sterben zu müssen, wenn sie weiterhin in Bend blieb.


  Ja, sie hatte ihm zwanzig Dollar weggenommen, doch das war, gemessen an dem, was er ihr Woche für Woche abnahm, wenn sie von Cut ’n Curl nach Hause kam, ein Klacks gewesen. Ausgerechnet ihr Vater, der sich der Trunk sucht ergeben und sich keinen Deut um seine Familie geschert hatte, erdreistete sich jetzt, den Stab über sie zu brechen.


  Mit tränenverschleiertem Blick legte sie die Zeitung in das Regal zurück. Plötzlich bekam sie Platzangst. Sie musste hier raus, und zwar sofort. Sie ließ ihren Einkaufswagen stehen, drängte sich an der Schlange vorbei durch die Kasse und rannte zum Ausgang.


  Endlich an der frischen Luft, blieb sie kurz stehen und rang nach Atem. Dann eilte sie im Laufschritt zu ihrem Wagen. Daran, wie sie nach Hause gekommen war, konnte sie sich später nicht mehr erinnern.


  Als sie vor ihrem Bungalow vorfuhr, sah sie Jack auf der Treppe sitzen. Sie stieß einen Schrei der Erleichterung aus, rannte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er drückte sie an sich und hielt sie ganz fest.


  „Es tut mir Leid für dich, Baby“, flüsterte er. „Es tut mir so Leid.“


  Sie klammerte sich an ihn und presste ihren Kopf an seine Brust – dahin, wo sein Herz klopfte, ruhig und gleichmäßig. Zitternd holte sie Luft. „Warum musste er mir das antun?“ flüsterte sie. „Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Ich weiß es nicht, Liebes.“ Er streichelte ihr Haar. „Die Vergangenheit holt uns eben doch immer wieder ein.“


  „Und ich war so glücklich, Valentine zu sein. Mein jetziges Leben hat nichts mit ihm zu tun.“


  „Ich weiß.“ Jack schob sie ein Stück von sich weg, so dass er ihr in die Augen schauen konnte. „Aber du darfst ihn nicht damit durchkommen lassen. Du musst dich zur Wehr setzen.“


  „Wie denn?“ fragte sie hilflos, während sie in ihrer Tasche nach dem Haustürschlüssel kramte. „Ich habe nichts, womit ich mich zur Wehr setzen könnte.“


  „Du hast die Wahrheit, Red. Das ist eine wirkungsvolle Waffe.“


  „Du verstehst mich nicht.“ Sie hatte nun endlich den Schlüssel gefunden, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass es ihr nicht gelang, ihn in das Schlüsselloch einzuführen.


  „Gib her.“ Er nahm ihn ihr aus der Hand und schloss auf.


  Mit weichen Knien stolperte sie durch den Flur. Nachdem sie sich im Wohnzimmer auf die Couch hatte sinken lassen, schlug sie die Hände vors Gesicht und stöhnte verzweifelt. „Was soll ich denn jetzt bloß tun?“


  „Am besten berufst du eine Pressekonferenz ein.“ Jack kam zu ihr herüber. „Schildere ihnen deine Sicht der Dinge. Erzähl ihnen die Wahrheit.“


  „Eine Pressekonferenz?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das möchte ich nicht.“


  „Du kannst nicht ewig davonlaufen. Das ist keine Sache, die sich von selbst erledigt.“


  Als das Bild ihres Vaters vor ihrem geistigen Auge aufstieg und sie seine Stimme hörte, erschauerte sie. „Ich könnte ihm Geld geben. Das würde ihn zum Schweigen bringen, denn das ist alles, was er will.“


  „Aber er würde wiederkommen, solche Blutsauger wie er kommen immer wieder.“ Jack kauerte sich vor sie hin und streichelte zärtlich ihre Wange. „Becky Lynn, Red, du musst dich dieser Sache stellen.“


  Sie begegnete seinem Blick, ihre Augen schwammen in Tränen. „Jetzt wissen es alle. Ich werde nie mehr … Valentine sein. Ich werde wieder Becky Lynn sein, das Mädchen, das so hässlich war, dass nicht einmal ihre Vergewaltiger ihr Gesicht ertragen konnten.“ Sie schluchzte trocken auf. „Ich bin wieder ein Nichts.“


  Jack stieß eine leise Verwünschung aus und nahm ihre Hand. „Du bist nie ein Nichts gewesen, Becky Lynn. Du warst immer etwas Besonderes, und du warst immer wunderschön.“


  Er zog ihre Hand an seine Lippen. „Du bist der beste Mensch, der mir je begegnet ist. Und der großzügigste. Und der stärkste.“


  Als sie Protest einlegen wollte, schnitt er ihr das Wort ab. „Ja, der stärkste“, bekräftigte er. „Du bist durch die Hölle gegangen, und nicht genug damit, dass du einfach nur überlebt hast, du hast sie auch noch besiegt. Ist dir überhaupt klar, wie außergewöhnlich das ist?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Und warum fühle ich mich dann nicht stark? Warum habe ich … solche Angst?“


  „Komm mit.“ Er zog sie hoch. „Ich will dir etwas zeigen.“


  Sie folgte ihm in die Eingangshalle, wo er stehen blieb. Sie schaute ihn verwirrt an. „Was willst du mir denn … „


  Er trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie vor den Garderobenspiegel. Sie sah ihr Spiegelbild.


  „Erinnerst du dich, dass du mich vor langer Zeit einmal gefragt hast, warum ich dich Red nenne? Ich habe dir damals geantwortet, ich wüsste es nicht, aber es würde zu dir passen.“


  Seine Hände, die noch immer auf ihren Schultern lagen, packten fester zu. „Jetzt weiß ich, warum. Weil du stark bist, Becky Lynn. Stark wie die Farbe Rot. Du bist voller Energie, leidenschaftlich und lebendig. Schau dich an, Baby, und du wirst dasselbe sehen wie ich: eine starke, selbstbewusste Frau, eine Frau, die es geschafft hat, ihr Leben von Grund auf umzukrempeln, die sich nicht zufrieden gegeben hat mit dem, was ihr geboten wurde, sondern die ihr Leben selbst in die Hand genommen hat. Ich sehe Becky Lynn Lee, einen klugen, talentierten und liebenswürdigen Menschen. Und eine schöne Frau.“ Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel. „Im Vergleich zu dir verblasst jede andere. Das musst du auch sehen.“


  Becky Lynn machte ganz fest die Augen zu. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Alles, was ich sehe, ist ein hässliches siebzehnjähriges Mädchen, eine einsame Außenseiterin.“


  Jack drehte sie zu sich herum und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du hast mich, Red. Du hast mich immer gehabt. Auch wenn ich zu oberflächlich und selbstbezogen war, um das zu sehen.“


  Er streifte ihren Mund zärtlich mit seinen Lippen. „Du musst dich deiner Vergangenheit stellen“, flüsterte er. „Erst dann wird sie wirklich Vergangenheit sein.“


  Sie legte den Kopf an seine Brust. Sie hatte Jack. Den einzigen Mann, den sie jemals gewollt hatte. Sie krallte die Finger in seinen Pullover und wünschte sich plötzlich, die Zeit möge stehen bleiben. Dieser Augenblick war einfach zu schön, um zu vergehen.


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf. „Du musst dich um diese Angelegenheit kümmern, solange die Story noch heiß ist. Ruf Tremayne an und sag ihm, dass der PR-Mann der Agentur eine Pressekonferenz einberufen soll.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich … dass ich schon so weit bin.“ Verzweifelt suchte sie seine Augen, weil sie in ihnen eine Antwort zu finden hoffte. „Ich muss erst nachdenken. Im Moment … ich weiß es einfach noch nicht.“


  „Nun, bis du zu einem Ergebnis gelangt bist, denk wenigstens daran, dass ich dich liebe.“ Seine Stimme klang plötzlich rau. „Ja, ich liebe dich. Es geht nicht allein um Sex, und es ist nie nur darum gegangen. Es geht um dich. Ich brauche dich. Und ich glaube an dich. Ganz gleich, wie letztlich deine Entscheidung ausfallen wird, ich will mit dir zusammen sein. Für immer.“


  Er liebte sie? Sie glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. Jack liebte sie.


  Er küsste sie leidenschaftlich, dann schob er sie sanft von sich weg. „Ich verlasse dich jetzt, wenn du mich brauchst, findest du mich in meinem Studio.“ Er ging zur Tür. „Ruf mich an, wenn du dich entschieden hast. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis ich etwas von dir höre.“


  „Geh nicht, Jack!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich war ihr kalt, und sie hatte Angst. „Ich will jetzt nicht allein sein.“


  Er kam noch einmal zu ihr zurück, nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Ich bin immer da für dich, Baby, aber diese Entscheidung musst du allein treffen. Ich kann dir nicht dabei helfen.“


  Seine Munddwinkel hoben sich zu dem leicht anmaßenden Grinsen, das ihren Pulsschlag schon immer beschleunigt hatte. „Außerdem kennst du doch meinen Egoismus. Würde ich jetzt bleiben, könnte ich nicht anders, als dich auf der Stelle zu lieben, und du hättest keine Zeit, um nachzudenken. Und danach würde ich nur dauernd über uns reden wollen, darüber, dass ich dich liebe, und wie sehr ich mir wünsche, dass wir für immer zusammenbleiben.“


  Er schüttelte den Kopf. „Aber das hat Zeit. Jetzt ist schon so viel Wasser den Berg runtergeflossen, dass es darauf auch nicht mehr ankommt. Wir können warten. Das Einzige, was nicht warten kann, ist die Sache mit deinem Vater.“


  Becky Lynn wusste, dass er Recht hatte, und ließ ihn gehen. Noch lange, nachdem er weg war, starrte sie auf die Tür. In ihrem Innern herrschte Chaos.


  Jack liebte sie. Er brauchte sie, und er glaubte an sie.


  Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt.


  Sie legte die Hand an die Stirn und dachte an Zoe und deren geflüsterte Worte über eine Vergangenheit, der sie nicht ins Auge zu sehen wagte.


  Becky Lynn musste sich eingestehen, dass sie genau die gleichen Ängste plagten. Doch in ihrem Fall schien der Zeitpunkt gekommen, sich ihnen zu stellen.


  Sie ging wieder zum Spiegel und schaute hinein. Während Ricky und Tommy, ihr Vater, ihre Mutter und ihr Bruder vor ihrem geistigen Auge Revue passierten, sah sie wieder das Mädchen vor sich, das sie einst gewesen war, und verglich es mit der Frau im Spiegel. Sie erinnerte sich, wie sehr sie nach Liebe und Zuwendung gehungert hatte. Wäre sie früher geliebt worden, wäre ihr Leben mit Sicherheit anders verlaufen.


  Doch es war so, wie es war. Und dann wurde ihr endgültig klar, dass dieser Teil ihres Lebens vorbei war. Er bestand nur noch aus aneinander gereihten Erinnerungen – hässlichen Erinnerungen zugegebenermaßen –, aber sie besaßen keine Macht mehr über sie. Sie musste Jack Recht geben, sie hatte nicht nur überlebt, sondern sie hatte ihre Vergangenheit überwunden.


  Sie war Red. Sie war wie die Farbe Rot, energiegeladen und stark, leidenschaftlich und voller Leben. Unbesiegbar.


  Sie musste ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Sie musste sich ihr stellen und dann weiter voranschreiten. Länger als ein Jahrzehnt war sie nun vor Bend, Mississippi, davongelaufen und hatte sich geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Doch sie hatte sich etwas vorgemacht. Statt der Vergangenheit wirklich den Rücken zu kehren, hatte sie sich an dem Bild des verängstigten, einsamen Mädchens festgeklammert, ohne zu merken, dass sie längst eine andere geworden war. Sie hatte diesem Bild die Macht gegeben, seine dunklen Schatten auch über ihr Leben fernab von Bend zu werfen und ihr Glück zu trüben.


  Sie war Becky Lynn Lee, schön und stark und wert, geliebt zu werden. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Sie hatte nicht nur vorgegeben, Valentine zu sein, sie war Valentine, auch wenn das nur ein Künstlername war. Carlo hatte keine Illusion von ihr erschaffen, sondern sie lediglich so gesehen, wie sie tatsächlich war.


  Ebenso wie Jack.


  Jack liebte sie. Das machte sie unendlich glücklich. Das Wichtigste war jedoch, dass sie sich selbst liebte. Plötzlich überfiel sie ein überschäumendes Gefühl von Freiheit, sie warf den Kopf in den Nacken, lachte, breitete die Arme aus und drehte sich ein paar Mal um sich selbst.


  Die Reise, die sie vor vielen Jahren angetreten hatte, war heute zu Ende gegangen, in diesem Moment. Endlich hatte sie gefunden, wonach sie suchte.


  Ihren Seelenfrieden.


  


  60. KAPITEL


  Becky Lynn hatte sich entschieden, auf der Pressekonferenz ein leuchtend rotes Kleid zu tragen. In ihren dazu passenden roten Pumps überragte sie die meisten Männer. Während sie hoch erhobenen Hauptes durch die Lobby des Hotels schritt, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte, lächelte sie leise in sich hinein und begegnete den bewundernden, neugierigen Blicken in kühner Herausforderung.


  Als sich die Türen des verglasten Aufzugs geräuschlos hinter ihr schlossen, holte sie tief Luft. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst – weder vor ihrem Vater noch vor dem, was andere Leute über sie denken könnten, oder vor sonst irgendetwas. Es war ihr egal, was andere von ihr hielten, nur ihre eigene Meinung zählte. Und sie war verdammt stolz auf sich.


  Der Aufzug brachte sie in den Tagungsraum im dritten Stock, vor dem sich bereits eine kleine Menschenmenge angesammelt hatte. Becky Lynn hatte nur Augen für Jack. Er stand ein wenig abseits und wartete bereits auf sie.


  Sie war nicht allein. Ihr stand jemand zur Seite, der stark war und sie liebte. Sie lächelte, und als sie seinem Blick begegnete, hatte sie das Gefühl, gleich zerbersten zu müssen vor Glück. Nie wieder würde sie allein sein.


  „Bist du gewappnet?“ fragte er sanft, als sie bei ihm angelangt war.


  „Voll und ganz.“


  Er sah ihr forschend ins Gesicht. „Und wenn sie versuchen, dich zu provozieren und aus der Fassung zu bringen, bleib ganz cool, versprochen?“


  „Aber ja. Du machst dir viel zu viele Gedanken.“


  „Weil ich dich so unendlich liebe.“ Er legte seine Handflächen an ihre Wangen. „Ich will nicht, dass du irgendwelche unangenehmen Überraschungen erlebst.“


  „Es wird schon klappen“, erwiderte sie in ruhiger Zuversicht und legte ihm liebevoll einen Finger auf den Mund. „Ich liebe dich auch.“


  Sein Gesichtsausdruck verriet ihr mehr, als Worte es je vermocht hätten. Sie nahm seine Hand, und dann machten sie sich gemeinsam auf in die Höhle des Löwen. Die Medienvertreter hatten mittlerweile im Konferenzraum bereits ihre Plätze eingenommen. Vor der Tür stand nur noch ein Mann. Als sie ihn erkannte, verlangsamten sich ihre Schritte. Ihr Bruder Randy.


  Jack schaute sie an. „Was ist?“


  Sie drückte seine Hand. „Dort steht … mein Bruder Randy.“


  Jack folgte ihrem Blick und verengte die Augen. „Willst du, dass ich …“


  „Nein, ich muss es selbst tun.“ Trotz ihres inneren Widerstands ging sie auf ihren Bruder zu. „Hallo, Randy.“


  Er presste die Kiefer hart aufeinander und sah ihr trotzig entgegen. „Ich weiß, dass es dir nicht passt, dass ich hier bin. Aber ich werde trotzdem nicht gehen.“


  „Warum?“ fragte sie und hob kämpferisch das Kinn. „Willst du auch noch ein paar Lügen beisteuern?“


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Randy räusperte sich. „Nein. Ich würde dir gern beistehen, wenn ich kann, Becky Lynn. Weil du … meine Schwester bist.“


  Während sie ihm die Hand entgegenstreckte, wurde sie erneut von einem Glücksgefühl durchflutet. Wieder begann sich eine Wunde zu schließen. „Dann freue ich mich, dass du hier bist.“


  Er starrte einen Augenblick völlig überrascht auf ihre Hand, dann ergriff er sie freudig. Becky Lynn spürte, wie er zitterte.


  „Fertig?“ fragte Jack. „Man wartet auf dich, Becky Lynn.“


  Becky Lynn begegnete seinem Blick und nickte. Zu dritt betraten sie den Konferenzraum und nahmen auf dem Podium Platz. Becky Lynn stellte fest, dass sie eine beachtliche Menge von Medienvertretern angezogen hatte, sogar Entertainment Tonight gab ihr die Ehre. Als das spekulative Geraune an ihr Ohr drang, lächelte sie in sich hinein. Sie war bereit.


  Ihre große Liebe zur Rechten und den schon verloren gegebenen Bruder zur Linken schaute sie den Reportern mutig entgegen und straffte die Schultern. „Mein Name ist Becky Lynn Lee, geboren in Bend, Mississippi …“


  – ENDE –
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